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Die Bernichtung des preufifchen Heeres und die An- 
näherung der Franzofen hatten in den Preußen zugefallenen 
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polniſchen Provinzen allgemeinen Jubel und Begeiſterung 
‚erregt. Als die franzöſiſchen Colonnen in dem Herzogthum 
Poſen anlangten, ſtand die Bevölkerung in Maſſe auf und 
griff zu den Waffen. Die Edelleute verließen ihre 
Schlöffer und machten ihre Bauern zu Soldaten. Einer 
der berühmteften Waffengefährten Kosziusko's, der General 
Dombrowski, übernahm die Organifation des Aufftandes, 
bildete die einzelnen Schaaren zu Bataillonen, entwaffnete die 
in den Forts zerftreuten preußifchen Detafchements und be— 
mächtigte ſich der Städte Kaliſch, Sideradz, Kempen und 
Widelnua. Die Geiftlichfeit weihete diefe große nationale 
Bewegung durch ihre Gebete. Ueberall wurden felbft die 
geringften Spuren der preußifchen Verwaltung entfernt und 
man feste eine Nativnalregierung ein. Endlich wurde 
eine Deputation ernannt und an den Kaiſer Napoleon ge- 
fendet, der fih damals in Berlin befand, um ihn zu er- 
fuchen, feinen Geift und feine Kraft zur Wiederherftellung 
Polens zu verwenden. 

Die Zufunft war aber noch zu unffar, den Wechfel- 
fällen des Krieges zu fehr untergeoronet, als daß er 
hätte wagen fünnen, ernftlih in ein fo großartiges Unter- 
nehmen ſich einzulaffen. Doc ftellte er daſſelbe mit 
unter die Combinationen, die er vielleicht annehmen könnte. 
Alles hing von den Ereigniffen, von den Stimmungen der 
Verbündeten, von dem Entfchluffe, den Defterreich faffen 
würde und befonderd von dem Grade der Energie ab, 
welche die Polen bei der Zerbrechung des ihnen auferlegten 
Joches zeigen würden. Er handelte gegen die Abgeordne— 
ten des Herzogtums Pofen mit völliger Aufrichtigfeit. 
Sein Intereſſe, fie für feine Sache zu begeiftern, entriß 
ihm feine trügerifchen Verſprechungen. Er nahm fie zu- 
sorfommend auf und ertbeilte ihnen auch feinen Rath, aber 
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es entfchlüpfte ihm Fein Wort, das fie als beftimmte Ver- 
pflichtung, ihre Nationalität wieder herzuftellen, mit Recht 
hätten auslegen können. 


„Frankreich,“ fagte er zu ihnen, „hat die verfchiedenen 
„Theilungen Polens nie anerkannt. Gleichwohl kann ich 
„Ihre Unabhängigkeit dann erft ausfprehen, wenn Sie 
„entfchloffen find, Ihre Rechte als Nation mit den Waffen 
„in der Hand durch alle Opfer, felbft das des Lebens, zu 
„vertheidigen. Man hat Ihnen den Borwurf gemacht, Sie 
„hätten in Ihren fortwährenden innern Streitigfeiten die 
„wahren Intereſſen und das Wohl Ihres Vaterlandes aus 
„nen Augen verloren. Laſſen Sie fih das Unglüd zur 
„Lehre dienen, vereinigen Sie fi) und beweifen Sie der 
„Welt, daß ein Geift und Sinn in der ganzen polnischen 
„Nation Iebt. Er fügte ferner jene Worte von ergrei- 
fender Gewalt hinzu: „zur Wiederberftellung von Polen 
„gehört Blut, wieder Blut und nochmals Blut‘, und da- 
durch gab er zu verfteben, daß, wie man dreimal das 
große Opfer habe treffen müffen, um es binzufchlachten, 
auch drei ſämmtlich glückliche Kriege dazu gehörten, ihm das 
Leben wieder zu geben. 


Der Einzug des Kaiſers in die Stadt Pofen war eine 
prachtonlle Huldigung, Das Volk drängte fih in Menge ihm 
auf dem Wege entgegen, empfing ihn unter taufendfachem 
Rufe und begrüßte in ihm gern den Befreier. Radzimogfi 
becomplimentirte ihn im Namen des Senats und wicder- 
holte in beredten Worten die Bitte, er möge Polen wieder 
aufrihten. Napoleon gab ihm die edle und männliche 
Antwort: 


„Das Unglüd Polens iſt die Folge feiner innern Un- 
„einigfeiten gewejen. Was durch die Gewalt zerflört wor- 
1 * 
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„den iſt, kann nur durch die Gewalt wieder hergeſtellt 
„werden. Ich werde mit lebhafter Theilnahme den Thron 
„Polens ſich erheben und ſeine Unabhängigkeit die ſeiner 
„Nachbarn ſichern ſehen, welche durch den maßloſen Ehrgeiz 
„Rußlands bedrohet iſt. Aber Worte und unfruchtbare 
„Wünſche reichen dazu nicht aus. Wenn die Geiſtlichen, 
„die Adeligen und Bürger gemeinſchaftliche Sache machen, 
„wenn ſie den feſten Vorſatz faſſen, zu ſiegen oder zu 
„ſterben, ſo werden ſie ſiegen und können immer auf mei— 
„nen Schutz rechnen.“ 


Napoleon hatte Hilfstruppen in den polniſchen Inſur— 
genten aus dem Herzogthum Poſen gefunden, aber dieſer 
Aufſtand, welcher ſeine Stärke gegen Rußland ausmachte, 
drohte ihm einen neuen Feind zu ſchaffen. 


Der Kaiſer ſtrebte ſeit ſechs Jahren mit dem größten 
Eifer nach einem Eontinentalbündniffe, welches für immer 
die Eoalitionen vernichte, den Continent beherrſche und Eng— 
land zum Frieden zwinge. Diefes große Bündniß hatte 
er zuerft mit Rußland, dann mit Preußen zu fchließen ver- 
ſucht. Preußen gehörte ihm jetzt durch das Recht des 
Stärfern, aber er achtete es zu gering, als daß er es zur 
Grundlage feiner Föderativmacht hätte machen mögen. 
Er fonnte es höchſtens als untergeordnetes Werkzeug feiner 
Politik benugen. So blieben ihm nur Rußland und Defter- 
reich übrig, an die er fih zu wenden vermochte, Wenn 
Sranfreih und Rußland fih zu einem innigen Bündniffe 
vereinigten, mußten die Folgen deffelben unberechenbar fein; 
das Ausfehen der ganzen Welt fonnte umgeftaltet werden. 
Welche Monarchie auf dem Feftlande könnte einem fo furdt- 
baren Bunde gegenüber unabhängig und frei bleiben? 
Schon die Befürdtung einer folhen Möglichkeit mußte 
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binreichen, in Wien ernftes Nachdenken hervorzurufen. Na— 
poleon Hatte fich, wie erwähnt, bemüht, den Argwohn jenes 
Hofes zu befänftigen und ihn durch den freundfchaftlichen 
Character feiner Demonftrationen von allen feindfeligen 
Gedanfen abzubringen. Er bot ihm das Bündniß, wel- 
ches er ihm vor dem Beginn des Krieges angetragen hatte, 
nah der Schlaht von Jena nochmals an.. Am 19. Deto- 
ber beauftragte er feinen Gefandten, dem Grafen von 
Stadion zu fagen, Defterreich dürfte es zu bereuen haben, 
wenn es dieſe Gelegenheit vorübergehen laſſe, eine innige 
Verbindung mit Frankreich zu fchließen und es würde ihm, 
wenn er in Wien zurücgewiefen werden follte, nichts übrig 
bleiben, als fih mit Preußen oder Rußland zu vereinigen. 
Defterreih war aus den Ießten Kämpfen ſchwer verwundet, 
gedemüthigt und bedeutend gefchwächt hervorgegangen und 
um das MWiderftreben zu ſchwächen, um es an fich zu zie- 
ben, eröffnete Napoleon dem Chrgeize Wiens neue und 
große Ausfichten. Er zeigte ihm in Preußen eine Beute, 
in welche fich die beiden KRaiferreiche theilen fünnten, in 
der Türfer einen Staat, den zu fehüsen fie gleiches Inter— 
effe hätten und in Rußland einen gemeinfamen Feind, den 
fie in feinen Grenzen zurüchalten müßten. 

Der Haf, den man in Wien gegen Frankreich hegte, 
die Achtung vor dem Herfommen, die Ehrlofigfeit eines 
Abfalles zur Zeit eines folchen Unglückes wie jenes von 
Jena und endlich der Einfluß der englifchen Partei hielten 
jenen Hof auf dem Wege, auf dem er feit fechszehn Jahren 
ging, und fo fohlug er zum zweiten Male das Bündniß 
mit Napoleon aus. in derfelben Zeit, als diefer Defter- 
reich am fich zu ziehen fuchte, befchwor es Friedrich Wilhelm, 
feiner Noth fih zu erbarmen und ihm zu Hilfe zu eilen. 
Der Kaiſer Alerander und das englifche Miniſterium ver- 
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einigten ihre Bitten mit denen des unglüdlichen Königs. 
Sie ftellten dem Kaiſer Franz vor, daß es von Wichtigfeit 
für das Heil aller Kronen und die Eriftenz feines eigenen 
Haufes fei, Preußen nicht ganz untergehen zu laffen. Es 
war dies eine faft wörtlihe Wiederholung deffen, was im 
Sabre vorher vor der Schlacht von Auſterlitz gefchehen. 
Nur hatten Preußen und Defterreih die Rollen ge- 
wechfelt. 

Das Unglüf von Jena hatte in Wien einen tiefen 
fchmerzlihen Eindruf gemaht. Bei der Schilderung die— 
fer Rataftrophe befänftigte fi mit einem Male aller Haß 
und Groll des faiferlihen Hofes gegen feinen ehemaligen 
Nebenbuhler und er fühlte nur Mitleiven für ein fo gro- 
ßes Unglüd. Freilich Hatte er den Muth nicht, den Be— 
fiegten zu Hilfe zu eilen; aber er gab ihnen doch Ver— 
fprechungen, die er dur NRüftungen unterftüßte. Defter- 
reich hatte bereits bei den erften Anzeichen eines Bruches 
zwifchen Frankreich und Preußen Beobachtungscorps an den 
Grenzen von Böhmen und Mähren zufammengezogen. Diefe 
Streitkräfte mehrten fich von Tage zu Tage und waren 
zu einer furchtbaren Armee geworden, welche bereit war, 
der franzöfifchen ın den Rüden zu fallen und fie von dem 
Rheine abzufchneiven. Die Ruffen ihrer Seits rückten 
gegen die MWeichfel; ein neuer Feldzug follte beginnen, und 
wer fonnte die Wechfelfälle deffelben vorausfehen? In dem 
falten Polen, in welchem die Franzofen noch nie gefämpft 
hatten, behielt ihnen das Schickſal vielleicht einen der gro— 
Ben Unfälle vor, über welchem funfzehn Jahre des Sieges 
und Ruhmes vergeffen werden fonnten. Defterreih ent- 
ſchloß fih, für alle möglichen Fälle bereit zu fein. Es 
befchränfte fich nicht darauf, in Mähren und Böhmen alle 
verfügbaren Truppen aufzuhäufen; es bob auch in allen 
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Provinzen viele Mannfchaften und Pferde aus. Es brachte 
jene Schwadronen auf den vollftändigen Kriegsfuß und 
vermehrte die Zahl feiner Felvbatterien bedeutend. 

Napoleon, der mit Recht über eine Haltung beforgt 
war, die feineswegs, wie er fagte, eine unparteiifche Neu— 
tralität, fondern eine offenbare Drohung gegen feine Macht 
war, beffagte fich Iebhaft. Er forderte Defterreich in ge- 
bieterifchen beftimmten Ausdrüden auf, feinen Militäretat 
berabzufegen und feine Heere von den Grenzen in das 
Innere zurücdzuziehen. Diefe Forderung verfeßte den Wie- 
ner Hof in die ängftlichfte Beforgniß. Weigerte er fich, 
fo fland ihm der Krieg bevor; unterwarf er fich, fo han— 
delte er gegen geheime Verpflichtungen und nöthigte viel- 
leicht Friedrich Wilhelm und den Kaifer Alerander, fich 
Franfreih gänzlih in die Arme zu werfen. Er verfuchte 
deshalb zuerft durch demüthige Sprache der Gefahr eines 
vorzeitigen Bruches und der Schande einer abgenöthigten 
Entwaffnung zu entgehen. Er betheuerte feine Redlichkeit, 
läugnete fe einen Mann mehr ausgehoben zu haben und 
fhwur, nie weiter davon entfernt gemwefen zu fein, mit 
Frankreich Krieg führen zu wollen. In der Wirklichkeit 
aber wurde durchaus nichts geändert. Die Hauptarmee- 
corps lagerten fortwährend an den Grenzen Böhmens und 
Galiziens und ftatt die Rüftungen einzuftellen, betrieb man 
fie vielmehr mit verboppeltem Eifer, 

Ein folder Zuftand fonnte nicht von Dauer fein. Na— 
poleon wollte wiffen, ehe er weiter in den polnischen Ebe- 
nen vorrücte, woran er in Bezug auf bie wirklichen Pläne 
Defterreichs fei. Wenn er daffelbe zu der Zahl feiner 
Feinde zu rechnen hatte, fo war es jedenfalls beffer, es 
jest zu befümpfen zu haben, als wenn er fih 300 Stunden 
von dem Rheine befünde. Er nahm fich deshalb vor, um 


8 


jeden Preis das Geheimniß zu ergründen, mit dem ſich 
dieſe Macht umgab. Er rief Herrn von La Rochefoucault 
von Wien zurück und fandte ftatt deffelben den General 
Andreoffy, deffen militärischer Blick in der Stellung der 
Corps und dem Gange der Rüftungen Defterreichs geheime 
Abfichten errathen konnte. 

Als der neue Gefandte dem Kaifer Franz fein Beglau- 
bigungsfchreiben überreichte, Tieß er die herkömmliche offi— 
zielle Sprache bei Seite, ging gerade auf das Ziel los und 
fagte zu dem Kaiſer: „Der Kaiſer Napoleon fürchtet we— 
„der feine öffentlichen noch feine geheimen Feinde. Er beur- 
„‚theilt die Gefinnungen nach den Thatfachen und iſt zu 
„Hug, um die letzteren nicht zu durchſchauen. In dieſer 
„Hinſicht, Sire, würde er unendlich bedauern annehmen zu 
„müſſen, daß die bedeutenden Rüftungen, welche Ew. Ma- 
„jeſtät ſeit dem Beginne der Feindfeligfeiten ausgeführt 
„haben, je nach den Wechfelfällen des Krieges gegen ihn 
‚gerichtet wären. Ew. Majeftät fcheinen an den Flanfen 
„der franzöfifchen Armee alle Ihre verfügbaren Truppen nebft 
„unermeßlihen Magazinen vereiniget zu haben. Während 
„Sie wegen aller Punkte des Umfanges Ihres weiten Reiches 
„ruhig fein fünnen, fcheint Ew. Majeftät ein einziger zu 
„beichäftigen, und dies ift gerade der, wo die franzöfifche Ar- 
‚mee, Anfangs im Kampfe mit der preußifchen, die wie 
„Durch einen Sturmwind zerftreut worden iſt, wahrfcheinlich 
„bald mit den Truppen Rußlands zum Kampfe fommt.‘‘ 

Eine folhe Sprache war ungewöhnlich; es war als 
ſpräche Dmar im Namen des Propheten. In gewöhnlichen 
Zeiten würden fo ftolze Worte faft eine Beleidigung ge= 
wejen fein. Unter den beftehenden Verhältniffen war es 
eine Fuge Gemwandtheit, Defterreich die Masfe abzureißen. 
Der Karfer Franz, der überrafcht und verlegen war, ant- 
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wortete, „er habe keine andern Abſichten, als eine gewiſ— 
„ſenhafte Neutralität zu behaupten, er habe dem Kaiſer 
„Napoleon verſprochen, nicht mehr unter den Feinden deſ— 
„jelben zu erfcheinen, und er werde fein Wort halten.‘ 


Es war dem Wiener Hofe nicht möglich, feine Ach- 
jelträgerrofle länger zu behaupten; es mußte ein Ent- 
ſchluß gefaßt werden; man mußte fich für die Auflöfung 
der Beobachtungscorps oder für den Krieg entfcheiden. 
Defterreih wollte feine Kräfte lieber für beffere Zeiten 
auffparen. Es rief deshalb feine Armeecorps von der böh- 
mifchen und mährifchen Grenze zurück, betrieb aber nichts- 
deftoweniger, obgleich mehr im Geheimen, feine Vorbe- 
reitungen. Seine Neutralität war nur Furdt. Es war- 
tete nur auf eine günftige Gelegenheit, um fich zu erflären. 
Sobald die franzöfifchen Waffen eine tüchtige Schlappe er- 
hielten, rückte es unfehlbar gegen diefelben. 


Sp ftanden die Verhältniffe mit Defterreih, als die 
Anfunft Davouft’s in Pofen und Warfchau und die Pro- 
clamationen des Generald Dombrowsfi den Aufftand jener 
Länder veranlaßten. Der Ruf nach Unabhängigkeit, der ſich 
in dem preußifchen Polen erhob, fand ein Echo in beiden 
Galizien. Alle Herzen regten fih; in den Schlöffern der 
Evelleute wie unter dem niedern Dad) der Hütten fegnete 
man den Namen Napoleons und öffentlih fprah man 
Wünfhe für den Sieg feiner Waffen aus. Schon waren 
die Ungeftümften zum Aufftande bereit, aber diefer edele 
Auffhwung wurde durch die zahlreichen Truppen niederge- 
halten, mit denen Defterreich die beiden Provinzen über- 
ſchwemmt hatte. In Wien war man nichtsdeftoweniger 
in der äufßerften Beforgnif. Was weder das Unglüd Preu- 
ßens, noch die Bitten des Königs fowie die des Kaiſers 
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Alerander und Englants vermocht hatten, fonnte die Furcht, 
Galizien zu verlieren, bewirken. Napoleon fah ein, daß er 
Gefahr Taufe, Defterreih in das Lager der Verbündeten 
übergehen zu fehen, wenn er fein Mittel fände, die Be— 
forgniffe deffelben zu beruhigen. Er ſchickte deshalb dem 
General Andreoffy neue nftructionen und fehrieb ihm am 
1. December zu diefem Zwecke felbft. 


„Der König von Preußen hat erflärt, daß er den Waf- 
„fenſtillſtand nicht ratifiziren fünne, weil fein Land voll 
‚non Ruffen fer, Ganz Polen fteht auf; Geiftliche, Ade— 
„lige, Bauern, Alles iſt Soldat, Es ſteht nicht in meiner 
‚Macht, diefen Nationalausbruch zu verhindern. Der an 
„beiden Ufern der Weichfel gelegene Theil Polens hat bereits 
‚60,000 Mann auf ven Beinen. Ich hätte diefen Eifer 
„gern durch eine Unterbrechung der Yeindfeligfeiten be— 
„ſchränken mögen, aber der König von Preußen wollte es 
‚mit. Das Schiefal wird das Uebrige thun. 


„Der Aufftand im preußischen Polen ıft eine natürliche 
„Folge der Anwefenheit der Franzofen, — müffen Sie in 
„Wien fagen. Uebrigens babe ih die Theilung 
„Polens nie anerfannt;z aber als getreuer Beobachter 
‚Der Verträge werde ich mich durchaus nicht in das öfter- 
„reichiſche Polen mifchen, wenn ich auch den Aufftand der 
„preußifchen Polen begünftige, 

„Wenn Defterreih Schwierigfeiten findet, 
„Galizien unter diefen Borgängen zu behaup- 
„ten oder will einen Theil Schlefiens als Ent- 
„ſchädigung annehmen, fofönnen Sie erflären, 
„daß Sie bereit wären, vorläufige Befprehun- 
„genüberdiefen Öegenftand zubeginnen Mein 
„Verhalten fann nicht friedfertiger fein. Will 
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„Oeſterreich Galizien behalten, fo. mifche ich mich nicht 
„en. Will es im Geheim oder öffentlich unterhandeln? 
„sch bin bereit zu thun was es wünſcht.“ 


Unter andern Umftänden Hätte Defterreich vielleicht bie 
Hand zur Wiederherftellung Polens geboten, denn die Nähe 
Rußlands drückt und beunruhiget es, und es würde fich 
glücklich geſchätzt haben, diefe ehemalige Schranke zwifchen 
ihm und jenem furdtbaren Nachbar wieder aufzurichten. 
Im Jahre 1806 aber war Frankreich der erfte Gegenftand 
feines Haſſes und feiner Beſorgniß, und gegen Frankreich 
ſuchte es überall Hilfe. Auf dem Continente fonnte es 
nur Rußland in einem neuen Kampfe gegen Frankreich un- 
terſtützen; das durch franzöfiihe Waffen wiederhergeftellte 
Polen mußte nothwendig die Ueberlegenheit Frankreichs von 
dem Norden nah dem Süden ausdehnen, fo daß ihm das 
ganze Feftland unterthan gewefen fein würde. Im Süden 
durch das Königreich Italien, im Weften durch die Schweiz 
und den Rheinbund, im Norden durch Polen und im Often 
durch die Türfer, die fo gewiffermaßen Sclavin des fran- 
zöſiſchen Syitems geworden wäre, gedrüdt, hätte Defter- 
reich fih gar nicht mehr frei bewegen Fünnen und würde 
in dem Gürtel von Feinden, die es auf allen Seiten um- 
gaben, erftickt worden fein. Es Fonnte deshalb unmöglich 
feine Zuftimmung zu einer Combination geben, welche eine 
wenn auch nur partielle Wiederherftellung Polens bezwedkte. 
Es verwarf die Anträge Franfreihs in Bezug auf einen 
Eintaufh Schlefiens gegen Galizien und erflärte, das mo- 
ralifche Gefühl geftatte ihm nicht, eine Provinz anzuneh: 
men, deren Befis ihm nicht freiwillig von Preußen ver- 
bürgt würde. 


Der Kaifer erkannte die volle Bedeutung diefer Wei- 
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gerung. Er befahl dem General Andreoffy *), den Grafen 
Stadion wo möglich zu überzeugen, daß die Waffenergrei- 
fung der Bewohner von Pofen nur ein Kriegsmittel gegen 
Nußland fer und daß man in Wien feinen politifchen Ge— 
danfen damit verbinden dürfe. Er ging von diefem Augen- 
biife an auch noch vorfichtiger in feinen Reden an die 
polnischen Behörden zu Werfe und trieb die Rüdfichtnahme 
auf Defterreich foweit, daß er bei der in Warfchau gebil- 
deten proviforifchen Regierung nur aus diefer Provinz 
ftammende Polen zulaffen wollte, 

Die Schlacht von Jena hatte die militärifche Tage und 
die Rolle Rußlands vollftändig geändert. Es war nicht 
mehr ein Beiftand, fondern die Hauptpartei in dem Kampfe 
gegen Frankreich geworden. Seine Gefahren wie feine 
Pflichten Hatten fich vergrößert und auf ihm allein follte 
nun die ganze Laft des Krieges ruhen. Seine gefammten 
Streitfräfte würden nicht zu viel gemwefen fein, fich mit 
den fiegreichen franzöfifchen Eolonnen zu meffen. Aber ftatt 
diefelben mit 160,000 Mann zu befämpfen, ftellte es ihnen 
im Anfange des polnischen Feldzuges nur 90,000 gegen- 
über. Es iſt von Wichtigkeit genau zu ermitteln, durch 
welche feltfame VBerfettung von reigniffen und Fehlern 
Rußland fich freiwillig fo gefchwächt Hatte. 

Die Pforte war feit der Beendigung der ägyptifchen 
Erpedition völlig außerhalb der Bewegungen der europäi— 
chen Politif geblieben und in dieſer Abjonderung und Un— 
thätigfeit erftlich durch die eigene Schwäche, zweitens durch 
den Willen Rußlands und Englands gehalten worden, 
welche fie täglich beherrfchten, das erftere Durch die Furcht, 


*) Brief des Kaiſers an den General Andreoſſy vom 27, Jan. 
(Im Archiv ver auswärtigen Angelegenheiten.) 
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welche fie vor ihm hegte, und das zweite durch die Dienfte, 
welches es ihr zu leiften im Stande war. Rußland wußte, 
daß die Mitwirkung eines folchen Bundesgenoffen gegen 
Franfreich mehr eine Verlegenheit als eine Hilfe gewefen 
fein würde. England feiner Seits würde gefürchtet ha— 
ben, die Türkei zufammenbrechen zu fehen, wenn es die- 
felbe in Bewegung bringe. Diefe beiden großen Mächte 
hatten damals ihre Nivalität im Driente ruhen laffen, um 
fih nur mit der Vereinigung ihrer Bemühungen im Deci- 
dente gegen den Kaiſer Napoleon zu befchäftigen. Frank— 
reich felbft hatte bis 1805 vergebens verfucht, im Schooße 
des Divans die Sympathien zu werfen, welche ihn fonft an 
feine Intereſſen fnüpfte. Der General Brune, der nad 
Conftantinopel gefchieft worden war, um da unfern Ein- 
fluß wieder zu heben und den der Ruſſen und Engländer 
zu befämpfen, war bei allen feinen Verfuchen gefcheitert. 
Unfer Einfluß auf die Pforte ſchien für immer vernichtet 
zu fein. Die Eroberung Aegyptens hatte uns diefelbe 
entfremdet und feit wir uns von dort hatten vertreiben 
laffen, verachtete fie uns. Wir hatten in ihren Nugen allen 
Glanz verloren, den der Freundfchaft wie den der Stärke. 
Der Feldzug von 1805 änderte diefen Zuftand der Dinge. 
Die Kanonen von Aufterlit fanden ein Echo an den 
Ufern des Bosporus; der Divan, der Sultan Selim zit- 
terten vor Staunen und Bewunderung. Die franzöftfche 
Partei, die feit langer Zeit muthlos gefchwiegen ‚hatte, 
erhob von Neuem ihr Haupt, verftärfte fi) durch alle die, 
welche im Driente den Willen Gottes in den Wechfelfäl- 
len des Glückes fehen und fing an, dem Einfluffe ver Ruf- 
fen und Engländer die Wage zu halten. Der Impuls war 
gegeben und Alles vorbereitet; einige mit Geſchick geleitete 
Intriguen, Gold, das von einer gewandten Hand vertheilt 
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wurde und beſonders Kühnheit mußten hinreichen, unſer 
Uebergewicht in Conſtantinopel völlig wieder herzuſtellen. 

Während der Unterhandlungen, die dem Kriege mit Preu— 
ßen vorhergegangen waren, hatte Napoleon an den Sultan 
Selim einen außerordentlichen Geſandten geſchickt, welcher 
ihm das Bündniß und die Unterſtützung Frankreichs antra- 
gen follte. DiefeSendung hatte einen ganz fpeziellen Cha- 
racter. Es fam nicht darauf an, im Geheimen zu unter» 
handeln und im Dumfel geheimnißvolle Intriguen anzu= 
fnüpfen und den englifchruffifchen Einfluß unbemerkt zu 
untergraben; im Gegentheil, man mußte geräufchvoll un— 
terhandeln, betauben, drohen, gewaltfam die Bande zer- 
reißen, welche die Türfer mit unfern Feinden vereinigte 
und im offenen Kampfe fih der Leitung des Divans be- 
mächtigen. 

Napoleon ift ın der Wahl feiner Gefandten nicht im— 
mer glüclich gewefen. Nur zu oft juchte er fie mit Un— 
recht in feinen Generalftäben. Die Hofbildung iſt eine 
ganz andere als die, welche im Lager erworben wird, und 
die Rohheit der Soldaten findet fich felten mit dem ge- 
Schmeidigen Scharffinne ver Diplomaten verbunden. Dies- 
mal aber that der Kaiſer einen glüdfichen Griff. Der 
Mann, den er an Selim fchiefte, war einer feiner jüngften 
Generale , gleich ihm von eorfifcher Geburt und hatte ihm 
ſchon bei mehreren Gelegenheiten, namentlich am 18. Bru- 
maire, Beweife von großer Ergebenheit gegeben. Der 
General Sebaftiani befaß eine ſchöne Geftalt und einen 
lebhaften entfchloffenen Geiſt. Seine diplomatifche Bil- 
dung freilich war weder fehr feft, noch fehr umfaffend, er 
erfeßte indeß das, was ihm fehlte, durch große Gewandt— 
heit und einen bemerfenswerthen Gefchaftstact. Uebrigens 
fannte er den Drient, wo er bereits unter dem Conſulat 
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eine glänzende Miffion gehabt hatte. Er war fchlau und 
eifrig wie die Männer feines Vaterlandes, und in feiner 
Gefchmeidigfeit um fo gewandter, als er fie unter einem 
anmaßenden Aeußern verftedte, in der Wahl der Mit- 
tel, fein Glück zu machen, eben fo fühn als geſchickt, liebte 
die Pracht, welche den Drientalen gefällt und hatte fo- 
nach die guten, wie gewiffermaßen die fehlechten Eigen- 
fchaften, welche. die ganz befondere Sendung erforderte, 
mit der er beauftragt wurde, Er verließ Paris ın den 
legten Tagen des Juni 1806 und begab fich direct nach 
Eonftantinopel. Seine Inftruetionen fchrieben ihm vor, 
zuerft die Mittel der Ueberredung und, wenn fie fruchtlos 
blieben, die der Drohung anzuwenden, um die Türfer wieder 
in den Kreis unferes Einfluffes zu bringen. Wenn der 
Krieg im Norden fi von Neuem entzündete, follte er 
ſchnell einen Bruch zwifchen der Pforte und Rußland her- 
beiführen und die erftere aufreizen, die Gelegenheit zu be- 
nugen, um fich auf Beffarabien und die Krimm zu flürzen 
und die jo werthvollen Provinzen wieder zu erlangen. 
Die Fürften Ypfilanti und Moruzzi ftanden in Con- 
ftantinopel an der Spite der ruffifchen Partei. Sie waren 
Statthalter ın der Moldau und Wallahei und der Einfluß 
Rußlands hatte fie zu diefen hohen Nemtern erhoben. hr 
Anſehen bei der Pforte und ihre Reichthümer waren uner- 
meßlich. Sie verfügten über faft alle Stimmen im Divan 
und waren nach dem Sultan die angefehenften Perfonen 
im Reihe. Die Inftructionen, welche der General Seba- 
ftiani erhalten hatte, fchrieben ihm vor, Alles aufzubieten, 
um das Anfehen diefer Männer zu untergraben und an 
ihrer Stelle als Statthalter in der Moldau und Wallacher 
die Fürften Suzzo und Callimachi ernennen zu laffen, welche 
den franzöfifhen Intereffen ergeben waren. Aber der Ber- 
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trag von Jaſſy verfagte der Pforte ganz beftimmt das Recht, 
in eine folche Forderung zu willigen. Nac der ausdrück— 
Ihe Beftimmung jenes Vertrags war die Dauer der 
Gewalt der Hospodaren auf fieben Jahre gefett und un- 
ter die Garantie Rußlands geftellt. Ypfilanti und Mo- 
ruzzi verwalteten die beiden Provinzen erft feit drei Jah— 
ren. Bon der Pforte zu verlangen, fie möge die Abfebung 
derfelben aussprechen und für fie Anhänger Frankreichs 
ernennen, bieß fie auffordern, mit Rußland zu brechen. 

Der General Sebaftiani war eben in Conftantinopel 
angefommen, als er Nachricht von dem am 20. Juli durch 
Oubril in Paris abgefchloffenen Frieden erhielt, aber er 
glaubte, dies Ereigniß dürfe ihn von der Ausführung der 
Befehle feines Hofes nicht abhalten. Der Frieden war al- 
lerdings unterzeichnet, aber noch nicht ratifizirt. Es blieb 
noch immer Zeit, wenn der Kaiſer Merander das Werf 
feines Unterhändlers fanctionirte, von den Forderungen ab- 
zulaffen, die fih dann mit den friedlichen DVerhältniffen 
zwifchen feiner Regierung und Rußland nicht mehr ver- 
tragen würden. Der franzöfifche Gefandte erfuchte dem— 
nach die Pforte, dem Kaiſer feinem Herrn einen glänzenden 
Beweis von Freundfchaft zu geben, indem fie ihm Ypfilantı 
und Moruzzi opfere. Er fagte, diefe Fürften hätten die 
Intereffen des Sultans unwürdig verrathen, ihre unbe- 
fchränfte Macht benust, um die Ehre, die Würde und felbft 
die Eriftenz des Reiches an Rußland zu verfaufen und fo 
durch ihre Verbrechen das Recht verloren, die Garantien 
des Vertrags von Jaſſy anzurufen. 

Der Divan erftaunte und erfchraf über diefe unerwar— 
tete Forderung. Selbſt Die, welche Franfreih am geneig- 
teften waren, nannten fie ungzeitig. Die andern, die faft 
alle durch ruffiiches Gold gewonnen waren, antworteten, 
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man müſſe fie fofort als eine offenbare Verlegung des Ver- 
trags von Jaſſy befeitigen. Diefe Anficht wurde von der 
Mehrheit angenommen und dem General Sebaftiani gemel- 
det. Der junge Gefandte verlor den Muth nit. Er 
wendete fich nicht mehr an den Divan, fondern an Selm 
ſelbſt. Er fchilderte ihm Ipſilanti und Moruzzi als Ber- 
räther, welche die Türfer zum unvermeidlichen Verderben 
führten, und Franfreich als feine natürliche Stüße, als den 
fefteften Verbündeten. Dadurch brachte er den Sultan in 
Beforgnig und Unruhe und entriß ihm den Hattifcherif, 
welcher die beiden Hospodaren abſetzte und an ihre Stelle 
Suzzo und Callimachi ernannte. 

Es war zu Ende des Augufts 1806. Bald erfuhr der 
General Sebaftiani, daß der Kaiſer Alerander Herrn von 
Dubril desavouirt und den Bertrag vom 20. Juli verwor- 
fen babe. Sp mußte ſich der Krieg im Norden von Neuem 
entzunden und Alles Tieß ahnen, daß nicht blos Deutfchland, 
fondern Polen der Schauplat fein würde, Es war ber 
Augenblick gefommen, entfcheidvende Streihe am Bosporus 
zu führen; es fam nur darauf an, die Türfen aus ihrer 
bundertjährigen Lethargie zu wecken und fie gegen Beffara- 
bien zu treiben. Der General Sebaftiant begab fich zu 
dem Reis - Effendi und verficherte mit dem flogen gra- 
vitätifchen Wefen, das ein charaeteriftifcher Zug bei ihm 
war, der Hof von St. Petersburg habe den Vertrag vom 
20. Juli nur verworfen, weil er die Unabhängigfeit der 
fieben Inſeln garantirte und Ragufa wieder unter den 
Schuß der Pforte ftellte. Er ftellte Frankreich als das 
Dpfer feiner Fürforge für die Sicherheit und Unabhängig- 
feit des ottomanifchen Reiches dar. „Sollen ihm nur alle 
„Arbeiten, alle Gefahren zufallen, während das Reich, für 
„deſſen Wohl es feine Ruhe und fein Blut opfert, auch 
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‚noch ferner in feiger und verderblicher Unthätigfeit hin- 
„Schlummert? Iſt nicht für die Türfei die Gelegenheit ge— 
„kommen, die Waffen wieder zu ergreifen, die Thatfraft 
‚ihrer Völker aufzufordern, fih auf Rußland zu flürzen 
„und mit einem Male alle erbuldeten Beleidigungen zu rä— 
„Gen, indem fie ihm gleichzeitig die Krimm und Beffara- 
„bien wieder entreißt?‘ Nach den Aufreizungen und Dro- 
bungen erklärte endlich der Gefandte den ottomanifchen Mi- 
niftern, daß die Stunde für fie gefommen fei zu wählen. 
„Der Kaiſer Napoleon,‘ fagte er zu ihnen, „hat eine 
„Armee nah Dalmatien gefendet, um die Pforte zu ſchützen. 
„Aber wenn fie fi mit Rußland over England verbündet, 
„ſteht fein Entfchluß feftz er wird dann feinen Truppen 
„eine andere Beftimmung geben und die Türkei feindlich 
„behandeln.“ Daranf verlangte der General, daß man 
jedem ruffifchen Kriegsfchiffe, wie jedem Schiffe derjelben 
Nation, das mit Kriegsmunition beladen fei, die Einfahrt 
in den Bosporus unterfage. Wenn man die Einfahrt noch 
länger geftatte, werde fofort eine franzöfifche Flotte die 
Dardanellen angreifen. 

Betäubt und unterjocht durch den gebieterifchen Ton 
des Vertreters Napoleons, immer bereit, dem am heftigften 
Drohenden nachzugeben und überdies von der Hoffnung 
getrieben, ihre verlorenen Provinzen wieder zu erlangen, 
gab die Pforte die Sache Rußlands auf und bewilligte alle 
Forderungen des franzöfifchen Gefandten. 

Die Lage war ernfl. Man ftand vor einer entfchei- 
denden Krifis und die Pforte entzog fi dem Einfluffe 
Englands und Rußlands. Die Gefandten diefer beiden 
Mächte theilten einander ihre Beforgniffe mit und kamen 
überein, Alles zu verfuchen, Bitten, Berfprechungen, Dro- 
bungen, felbft Gewalt, um die Pforte wieder unter ihr 
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Joch zu bringen. Der ruffifche Minifter Italinski verließ 
feinen Palaft, begab ſich auf das englifhe Schiff Canopus 
und ließ dem Reis-Effendi anzeigen, daß er, wenn die Für- 
fen Ypfilanti und Moruzzi nicht augenblicklich wieder in 
vie Fürftenthümer Moldau und Wallachei eingefegt wür- 
den, nach Sebaftopol fegele und alle friedlichen Verbindun— 
gen zwifchen Rußland und der Pforte abgebrochen werben 
würden. Der englifhe Gefandte führte eine nicht minder 
drohende Sprache. Da er felbft, Arbuthnot, durch das 
Sieber in feinem Sommerpalafte zurüdgehalten wurde, fo 
beauftragte er einen feiner Secretäre, William Wellesiey- 
Pole, an feiner Stelle vem Divan feine Forderungen vor- 
julegen oder vielmehr aufzundthigen. Der junge Englän- 
der fam in Conftantinopel in Galopp an, begab fich in den 
Divan mit der Reitpeitfche in der Hand und forderte mit 
gebieterifcher Miene die Verſammlung auf, fofort alfe ihre 
legten Maßregeln zu widerrufen. Im Weigerungsfalle 
würde eine englifche Flotte die Fahrt durch die Dardanel- 
len erzwingen und die Hauptftadt in Brand ſtecken. 
Italinski und Arbuthnot hatten die Wirkung ihres dop- 
pelten Schrittes nur zu wohl berechnet. Er erfüllte den 
Divan und das Serail mit Entfeten. Das Werf des Ge- 
fandten Franfreichs wurde noch einmal geftürzt; man ver- 
gaß feine Verfprechungen wie feine Drohungen; man fah 
nur noch die drohende Gefahr eines Bruches mit zwei 
furhtbaren Mächten, welche das ottomanifche Reich ver- 
nihten konnten, wenn die eine ihre Armeen, die andere 
ihre Flotten losließ. Selim wagte es nicht, fo vielen Ge- 
fahren entgegen zu treten; er feßte Apfilanti und Moruzzi 
in die Fürſtenthümer wieder ein, widerrief den Hattifcherif, 
welcher den ruffifchen und englischen Kriegsſchiffen vie Ein— 
fahrt in den Bosporus und die Darbanellen unterfagte, 
2* 
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und feste diefer Schwäche die Krone auf, indem er ins 
Geheim unferm Gefandten verſprach, fobald als die Um- 
ftände es erlauben würden, eine unauflöslihe Verbindung 
mit dem Kaifer Napoleon einzugehen. 

Der Hof von St. Petersburg hatte unterdeß die Ab- 
. feßung feiner Schüßlinge, der Hospodaren, erfahren und 
über den Bruch der Verträge gefchrieen. Begierig be- 
nußte er diefen Vorwand, um die Türfer anzugreifen, 
vereinigte 80,000 Mann unter den Befehlen des Generals 
Michelfon und trug ihm auf, unmittelbar die Moldau 
und Wallachei zu befegen. Bald darauf erfuhr er indeß, 
daß die Pforte ihr Unrecht gegen ihn wieder gut gemacht, 
die Fürften Ypfilantı und Moruzzi in ihre Regierung wie- 
der eingefegt und den ruffifhen und englifchen Schiffen 
den Bosporus und die Dardanellen von Neuem geöffnet 
babe. Wenn die Türfei eine Macht gewefen wäre, die in 
diefer Zeit für etwas hätte gerechnet werden fünnen, fo 
würde Rußland ihre Unterwerfung mit inniger Freude ange- 
nommen, ihr einen Tag der Verirrung und der Beleidigung 
verziehen und fich für vollfommen befriedigt erflärt haben. 
Aber es kannte die Schwäche diefes Reiches und war ent- 
fchloffen, diefelbe zu benugen, um es anzugreifen und ihm 
neue Provinzen zu entreifen. Vergebens hatte der Divan 
allen Forderungen Italinski's nachgegeben und um die Ver- 
zeihung diefes Gefandten gebeten; Rußland wollte gar feine 
Neue, die ihm das Recht fich zu rächen entzog; es erklärte 
fich fortwährend für beleidigt und widerrief die Befehle 
nicht, welche der General Michelfon erhalten hatte. Alfer- 
dings würde es einen boppelten Krieg zu führen haben, an 
der Weichfel und an der Donau. Aber in der unbedach- 
ten Hite des Ehrgeizes wollte es den Ausgang des erften 
Zufammenftoßes zwifchen den Franzofen und Preußen nicht 
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abwarten, um Ioszubrechen. Die Erinnerung an die Ka— 
taftrophe von Ulm hielt es nicht auf; es ging in die 
Schlinge, die ihm Franfreich gelegt hatte, fiel in die bei- 
den Provinzen ein und verwendete dazu 80,000 Mann, 
die, mit der Armee in Polen vereiniget, ihm eine unbe- 
fireitbare Ueberlegenheit über die Franzofen gegeben haben 
würden. Nach dem Unglüde von Jena fah es freilich die 
ganze Größe feines Fehlers ein und wollte ihn wieder gut 
machen; e8 309 von feiner Armee an der Donau zwei Di- 
vifionen zurüc und beorberte fie an die Narew, aber fie 
fonnten unmöglich vor dem Monat Februar mit dem Ge— 
neral Effen fich vereinigen. Es that alfo nichts Vollftän- 
fländiges und Fertiges. Es trennte feine Armee in der 
Moldau, lähmte dadurch die Operationen des Generals 
Michelfon und begann den Feldzug in Polen mit folder 
numerifcher Schwäche, daß es an der Weichfel fich nicht 
balten fonnte. England war über den Einfall der Ruſſen 
in die Moldau und Wallachei nicht weniger betrübt, wagte 
es aber nicht fich zu beflagen. Es brauchte ven Arm Ruß- 
lands, um Napoleon niederzuftrecfen, und mußte deshalb 
Gewaltthätigfeiten dulden, welche es zu jeder andern Zeit 
nicht geduldet haben würde. 

Fir Franfreih, das die unermeßlichen- Gefahren über 
die Türfei herauf befchworen hatte, war es eine heilige 
Pflicht, überall Unterſtützung für diefelbe zu fuchen. Es 
wendete die Blicke auf Wien und bemühete fich, im borti- 
gen Cabinet die Fürforge für ein Weich zu wecken, deſſen 
Eriftenz die Sicherheit Siebenbürgens und Ungarns ver- 
bürgt. Es vertraute ihm die eigenen Beforgniffe an. „Es 
„‚fürchte,‘‘ fagte es, „die Ruffen möchten, nachdem fie die 
„Moldau und Walachei erobert, über den Balfan gehen 
„and fi Eonftantinopels bemächtigen. Wäre dies nicht 
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„ein ernftlicher Grund zur Beunruhigung für ganz Europa ? 
„Und wäre nicht die Zeit gefommen, daß Franfreih und 
„Defterreich fich vereinigten, um die Eriftenz der Türkei, 
„wenn fie noch möglich, zu verbürgen und wenn fie nicht 
‚mehr möglich, über ihre Trümmer zu verfügen?‘ Ver— 
geblih; der Wiener Hof. beflagte bitter die gefährliche 
Lage, in welche wir die Türken gebracht hätten, erflärte 
aber, daß er fich Feinesweges dem Bruche mit Rußland 
ausfeßen würde, um jenen Staat zu retten. 

Die große Armee, welche an die Weichfel rürfte, um 
ung zu befämpfen, war in zwei Haupteorps unter den Ge— 
neralen DBenningfen und Buxhowden getheilt, mit denen 
fi 16,000 Preußen unter dem General Leftocg vereinigten. 
Diefe drei Corps waren 106,000 Mann ftarf und ihr 
Oberbefehlshaber war der General Ramensfi, ein achtund- 
achtzigjähriger Greis, welcher fich in den Kriegen Katha— 
rina's ausgezeichnet hatte, jetzt aber durch das Alter ge- 
brochen und unfähig war, das Gewicht eines folchen Eom- 
mandos zu tragen. 

Am 15. November fam der General Benningfen mit 
feinem 55,000 Mann ftarfen Armeecorps an der Weichfel 
an, nahm feine Stellung in Warfchau und ließ die Brüde 
von Praga befeftigen. Bald aber erfchien die Spige unfe- 
rer Eolonnen am Iinfen Ufer des Fluffes. In den Tagen 
des 30. November, 1. und 2. December erzwangen Murat, 
Davouft und Lannes den Uebergang über den Fluß. Das 
Land befand fih in Aufruhr und überall bildeten fich die 
Polen zu Parteigängerfchaaren. Benningfen, der zu ſchwach 
war, um ber aufgeftandenen Bevölkerung die Spike zu 
bieten, 309 fih auf das heranrückende Corps Buxhowdens 
zurüf und überließ ung die beiden Ufer der Weichfel. Der 
Marſchall Ney bemächtigte fih Thorns und eröffnete den 
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Marfch mit den Corps Bernabotte’s und Beffieres’. Auge- 
wau und Soult, welche das Centrum bildeten, gingen ber 
erftere bei Zakroezym, der zweite bei Plock über den Fluß. 
Die Armee beherrſchte die beiden Ufer und rückte an den 
Niemen vor. 

Der Kaifer verließ Pofen am 16. December und ebe 
er ſich aus dieſer Stadt entfernte, verrichtete er eine höchſt 
wichtige Handlung. Er fchloß (am 11. December) mit 
dem Kurfürften von Sachfen, der bisher zu feinen Feinden 
gehört hatte, ein enges Bündniß. Diefer Fürft trat dem 
Rheinbunde bei und verpflichtete fich ein Eontingent von 
10,000 Dann für den Dienft Frankreichs zu ftellen. Nach 
einer befondern Beftimmung fam man überein, daß diefes 
Eontingent während des gegenwärtigen Krieges nur 6000 
Mann betragen folle. Napoleon, der freigebig gegen fei- 
nen neuen Verbündeten war, vertaufchte den Kurfürftenhut 
beffelben mit einer Königskrone, ja er verfprach, wenn das 
Glück feine Waffen begünftige, ihm nach dem Frieden die 
ganzen polnischen Provinzen abzutreten, welche Preußen 
entriffen werden fünnten. 

Bon Poſen begab fi) Napoleon nah Warfchau, wo 
er am 18. anfam, dann rüdte er lebhaft gegen die Ruſſen 
vor, welche den Raum zwifchen der Ufra, dem Bug und 
der Narew befegt hielten. Das Corps von Benningfen, 
das uns am nächften war, Iagerte um Nafielsf und Pultusf; 
das von Buxhowden befand ſich etwas weiter zurück, zwi— 
fhen Gombin und Mafow. Beider Rückzugslinie ging 
über Rozan nah Dftrofenfa zu. Das preußifche Corps 
des Generals Leſtoeq, der an der Drewenz ftand, bildete 
den äufßerften rechten Flügel des feinplichen Heeres. 

Der Kaiſer befchloß durch ein Manöver feines Iinfen 
Flügels die Nuffen von ihrer Rückzugslinie abzufchneiden 
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und fie nach der öfterreichifchen Grenze zu drängen. Wäh- 
rend Lannes fie in der Front angriff, follten fich Augereau 
und Soult dur einen ſchnellen Marſch an die rechte 
Flanke begeben und fie auf der Straße von Nozan zu um- 
gehen ſuchen. Unfere Manöver fchüchterten den alten Ka— 
mensfi ein, welcher die ganze Armee nah Lomza und 
Oſtrolenka zurückziehen Tief. Um feine rücdgängige Be— 
wegung zu befchleunigen, gab er in feiner, Angft ven Be— 
fehl, alle Kanonen im Stiche zu laſſen, aber Benningfen 
und Burxhowden lehnten fi) gegen einen ſolchen Befehl 
auf und Jeifteten ihm feinen Gehorſam. 

Der Marfhall Lannes traf Benningfen in Nafielsk, 
nöthigte ihn zum Rückzuge und griff ihn am 26. Decem- 
ber auf den Höhen von Pultusf an. Die Ruffen hatten 
für ſich eine vortheilhaftere Stellung, mehr Mannfchaft 
und mehr Gefchüg. Lannes machte unerhörte Anftvengun- 
gen, um Pultusk zu nehmen, aber es gelang ihm nicht. 
Die Wege befanden fich in einem fürchterlichen Zuftande. 
Die Naremw war übergetreten und die Ebene an ihre 
Ufern in einen fumpfigen Moraft verwandelt, in welden 
Menfchen und Pferde einfanfen. Das Zufammentreffen 
war fürchterlich und auf beiden Seiten fämpfte man mit 
Ausdauer und Muth. Die Nuffen festen unferm Unge- 
ftüme eine bewundernswürdige Feftigfeit entgegen. Endlich 
wichen fie aber doch, räumten in der Nacht vom 26. zum 
27. die Stadt Pultusf und zogen fih in guter Drbnung 
auf Dftrolenfa zurüd. 

Die Schlacht von Pultusf war nur eine Epiſode des 
von Napoleon entworfenen großen Manövers. Die Haupt- 
fchläge follten nicht das Corps Benningfens, fondern das 
Buxhowdens treffen. Mürat, Davouſt und Augereau griffen 
das letztere Armeecorps in Gombin an. Leider konnten 


25 


ihre Colonnen in dem ungeheuern Sumpfe, in welchem fie 
fih befanden, nicht mit der gehörigen Schnelligkeit manö— 
vriren. Das rettete die ruffifhe Armee. Melde Be- 
wegung der Marfchall Spult auch machte, um dem Feind 
durch Schnelligkeit in Makow zuvorzufommen und ihm 
jeden Ausgang zu verfperren, er fonnte nicht zu rechter 
Zeit anfommen. Buxhowden, der am 26. in Gombin Fräf- 
tig angegriffen wurde, hielt fich den ganzen Tag gut und 
fonnte in der Nacht ungehindert feinen Rückzug bewerf- 
ftelligen. Auf unferm Iinfen Flügel hatte der Marfchall 
Ney den General Leſtoeq aus Soldau vertrieben, ihn von 
‚der ruffifchen Armee abgefchnitten und nah Oſtpreußen 
jurücdgeworfen. 
Die Jahreszeit war entfeblih. Auf den überall tief 
jerriffenen Wegen konnten die Magazine und Gefchüße nicht 
rtgefchafft werden. In Folge der Anftrengungen und der 
euchtigfeit Iitt die Armee viel. Die an der obern Narew 
rücfgedrängten Ruſſen fonnten eben fo wenig manövriren 
! Napoleon entfchloß fich in der Meberzeugung, daß fie 
einiger Zeit mehr Entfcheivendes zu verfuchen wagen 
wärden, feine Winterquartiere zu beziehen und eine gün- 
fligere Witterung abzuwarten, ehe er die großen Operatio- 
nen wieder beginne. Demzufolge begab er fich felbft 
nah Warfhau zurüd, ftellte feinen linken Flügel zwifchen 
den Beiflüffen des Bug und der Weichfel, fein Centrum 
zwifhen Mlawa und Neidenburg auf und ftüßte feinen 
'infen Flügel auf das frifhe Haff, fo daß er die ganze 
ıntere Weichfel deckte und Danzig wie Graudenz in Schach 
hielt. Die Ruffen ihrer Seits nahmen ihre Cantonnements 
bei Lomza. 
Der Kaiſer benußte diefe kurze Ruhe, um feine Armee 
zu verftärfen. Sie hatte fich wie ein Bergftrom vom Rhein 
(2) 
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nach der Weichfel geftürzt, in ihrem ungeftümen Laufe alfe 
Damme und Hinderniffe niedergeworfen, welche der Feind 
ihr entgegengeftellt und ließ ein unermeßliches verwüftetes 
Land hinter fih. Hier muß man die wunderbare Ver— 
wendung anftaunen, welche der Kaifer von feinem großen 
Geifte machte. Das Organifationsgenie war bei ihm, wie 
man oft gelagt hat, eben fo groß wie das Schlachtengenie; 
feine Klugheit fam feiner Kühnheit gleich und nichts ent- 
ging feiner Wachſamkeit und Vorausfiht. Frifhe Corps, 
aus Neuausgehobenen beftehend, füllten die Lücken aus, 
welche die Kämpfe und foreirten Märfche in den Reihen 
der großen Armee hervorgebracht hatten. Andere Reſerve— 
corps, die echolonswerfe von dem Rheine bis zur Weichfel 
aufgeftellt waren, bildeten eine ununterbrochene Kette, 
welche die feindlichen Völker in Unterwürfigfeit hielt. Unfer 
Geſchütz war dem der Ruffen in den letzten Kämpfen nicht 
gewachſen gewefen und der Kaifer ließ neue Batterien 
fommen. Er baute die Werfe von Thorn und Praga 
wieder auf, deckte die Städte Modlin und Sieradz an der 
Weichſel mit PVerfehanzungen und vrganifirte ein neues 
Armeecorpe, das zehnte, welches er unter die Befehle des 
Generals Lefebore ftellte. Es follte Danzig und Kolberg 
belagern, 

Die Sicherheit unferer Communicationslinien und der 
zweidentige Character unferer Verhältniffe mit Defterreich 
machten es für ung unumgänglich nöthig, die fchlefifchen 
Keftungen zu nehmen. Der General Bandamme, welcher 
beauftragt worden war fie zu unterwerfen, hatte fich bereits 
am 2. December Glogau's bemäcdhtigt und dann Breslau 
befagert. Diefe von vortrefflihen Feftungswerfen, von 
einer 6000 Mann ftarfen Garnifon und 300 Geſchützen 
vertheidigte und mit Lebensmitteln wohl verfehene große 
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Stadt konnte lange widerſtehen. Sie wurde in ihrem 
Widerſtande durch den Fürſten von Anhalt-Pleß unterſtützt, 
welcher an der Spitze der in Regimenter geordneten Bauern 
von Oberſchleſien durch plötzliche und wiederholte Angriffe 
die Belagerungsarbeiten ſtörte. In einem Gefechte bei 
Strehlen aber wurde ſeine Schaar niedergemacht und ver— 
lor ihre ſämmtlichen Kanonen. Die von Vandamme hart 
bedrängte Feſtung, die keine Hoffnung auf Erſatz mehr 
hatte und mit einem Sturm bedroht war, ergab ſich am 
8. Januar. Bald nachher fielen nach einander Brieg, 
Schweidnitz und Koſel. So blieben nur noch Neiße und 
Glatz zu unterwerfen, die beiden ſtärkſten Plätze in Ober— 
ſchleſien, die beide von bedeutenden Garniſonen vertheidigt 
wurden. Sie ſetzten unſern Angriffen einen tapfern und 
hartnäckigen Widerſtand entgegen und ergaben ſich erſt zu 
Ende des Feldzugs, Neiße am 1. Juni und Glatz am 
14., nachdem ihre Lebensmitteloorräthe völlig erfchöpft 
waren. 

Der Kaifer hatte darauf gerechnet, daß die Ruſſen, 
durch Die ungünftige Jahreszeit in ihren Cantonnirungen 
jurüdgehalten, ihn in feinen Winterquartieren nicht ftören 
würden, aber er fah fich bald eines Andern belehrt. Um 
feiner Armee Lebensmittel zu verjchaffen, hatte er fich ge- 
nöthigt gefehen, feinen Iinfen Flügel unter Bernadotte big 
Elbingen gehen zu laffen. Das in Mlawa liegende Armee- 
corps Neys verband den Iinfen Flügel mit dem Centrum 
der Armee, Ney verließ aber feine Stellung und zog bis 
Heilsberg, entweder weil ihn die Nothwendigkeit, feinen 
Truppen Lebensmittel zu verfchaffen, zwang, eine andere 
Gegend zu fuchen, oder mweil er ſich mit Bernadotte berevet 
hatte Königsberg zu bedrohen. 

Diefes excentriſche Manöver zerriß die Kette unferer 
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Armeecorps und erregte die Aufmerkſamkeit der Ruffen. 
Der alte Kamenski hatte das Commando niedergelegt und 
war durch Benningfen erfegt worden, denfelben, welcher 
bei dem tragifchen Tode Pauls I. eine fo graufame Rolle 
gefpielt hatte. Diefer General erfannte in dem falfchen 
Manöver des Marfchalls Ney die Möglichkeit ihn zu ver- 
nichten und hoffte durch die Wälder und Seen, welde 
feine Linien deckten, uns feinen Marfch geheim zu halten. 
Er hob in der Stilfe alle feine Yager auf und ließ an der 
Narem nur eine einzige feiner Divifionen zurück, die des 
Generals Effen ; dann rücdte er mit 80,000 Mann vor und 
fiel unerwartet über die Corps Ney’s und Bernadotte’s ber. 
Er hatte die Abficht, fie von der großen Armee abzufchnei- 
den, an das Meer zu drängen und zu vernichten. Nach- 
dem diefer große Schlag gelungen, wollte er über die 
Weichſel gehen, Danzig, Graudenz und Kolberg entfeßen, 
den Krieg nach Weftpreußen fpielen und. ung fo zwingen, 
ihm die ganze Weichfellinie zu überlaffen. Statt ſich aber 
in den durch das ercentrifche Manöver Ney’s freigelaffenen 
Raum zu werfen, ftieß er gerade auf diefen Marfchall, der 
alsbald umfehrte und die einen Augenblick zerriffene Kette 
unferer Linie wieder anfnüpfte. Bernadotte feiner Seits, 
der am 25. in Mohrungen überrumpelt worden war, 309 
fih in aller Eile in der Richtung von Thorn nah Straß- 
burg zurüd. Diefe rüdgängige Bewegung machte Benningfen 
fühn, der fich durch das Feuer der Verfolgung fortreißen 
ließ, Bernadotte Iebhaft gegen Thorn drängte und das 
Gros der franzöfifhen Armee Hinter fich ließ. Sp ging 
er genau in diefelbe Schlinge, in welche Ney und Berna- 
dotte beinahe gefallen wären. 

Napoleon erkannte fofort die ganze Bedeutung des von 
feinem Gegner begangenen Fehlers und entfchloß fich den 
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Iinfen Flügel der Ruſſen zu umgehen, fie von Königsberg 
adzufchneiden, an das Meer zu drängen und zu zwingen, 
fih zu ergeben oder zu fterben. Inftructionen, welche dem 
Marfchall Bernadotte gefandt wurden, weiheten ihn in 
das Geheimniß der großen Bewegung ein. Der Marfchall 
empfing den Befehl, den Feind durch fcheinbare Flucht zu 
täufchen und ihn an die Unterweichfel zu locken. Sobald 
diefe Bewegung des Feindes erkennbar wurde, verließ die 
franzöfifche Armee am 1. Februar ihre Cantonnirungen und 
rücfte gegen bie Iinfe Flanfe der Ruffen, welche ihr Haupt— 
quartier bereits in Mohrungen und ihren Bortrab ın 
DOfterode hatten. Wenn fie Bernadotte noch einen Tag 
lang an der Unterweichfel verfolgt hätten, würden fie, von 
unfern Colonnen eingefchloffen, von dem Niemen abge— 
ichnitten und an das Meer gedrängt, ficherlich das Schid- 
jal der Preußen bei Jena gehabt haben. . Der Dffizier 
aber, welcher die Befehle dem General Bernadotte über- 
bringen follte, hatte das doppelte Unglüd, gefangen genom— 
men zu werden, ohne Zeit zu haben, feine Depefchen zu 
vernichten. Sie wurden alsbald dem General Benningfen 
gefandt, der aus denfelben erfah, daß er in fein Verderben 
ging, indem er fo ungeftüm gegen die Unterweichfel vor- 
drängte. Er fehrte alsbald um und zog fich auf Jontowo 
zurück. Napoleon fühlte den tiefften Schmerz, als er feine 
Beute fih entgehen fah, gab indeß die Hoffnung noch nicht 
auf, die Ruſſen auf der Straße von Königsberg umgehen 
zu fünnen. In diefer Abficht drängte er feine Colonnen vor- 
wärts; vergebens, er fonnte nur noch den Nachtrab des Fein- 
des an der Brücke von Bergfried und dann nad) einander bei 
Wolfsdorf, Hof und Landsberg erreichen. Am 9. Februar 
fam die ruffifche Armee wohlbehalten in Preußisch - Eylau 
an und hatte bei diefem eiligen Rückzuge nur eines ihrer 
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Corps gefährdet, das des preußifchen Generals Leftoeq, 
welcher zu ſpät von ber Frontveränderung Benningfens be— 
nachrichtiget worden war und von dem Marfchall Ney über- 
fallen wurde. Er entging ihm nur mit genauer Noth und 
indem er ein Drittel feiner Soldaten vpferte. 

Benningjen war fo lebhaft verfolgt worden, daf er, um 
nicht an der Iinfen Flanke überholt, von dem Pregel abge- 
fohnitten und unter die Mauern Königsbergs zurücdgedrängt 
zu werden, ſich umkehren und ung eine Schlacht anbieten 
mußte. Demzufolge ftellte er in Preußisch -Eylau und 
den umliegenden Dörfern die Divifionen Marfow und 
Barclay de Tolly auf, während er felbft mit dem Gros 
feiner Colonnen etwas weiter zurück auf der Straße von 
Königsberg fich feftfeste. 

Murat und Soult eröffneten den Marfch der franzö- 
fiihen Armee. Am 7. Februar griffen fie Iebhaft die 
Stellungen an, welche die beiden ruffifchen Divifionen vor 
Eylau eingenommen hatten und nahmen fie nach einem 
großen Blutbade. Der in die Stadt zurücdgedrängte Feind 
bielt fih da bis um zehn Uhr Abends. Als fie uns die— 
felbe überließen, war fie nur noch ein Trümmer- und fei- 
chenhaufen. Napoleon verlegte fein Hauptquartier dahin 
und ließ in der Meberzeugung, daß der Feind in vollem 
Rüczuge auf Königsberg fer, feine ermüdeten Colonnen 
einige Stunden ausruhen. Am andern Morgen früh aber 
mit Tagesanbruche zeigte ihm ein Hagel von Kugeln und 
Bomben, der auf die Stadt Eylau fiel, daß die Ruffen 
nahe bei ihm waren und daß er unter dem Feuer ihrer 
"Batterien gejchlafen habe.*) Es Tief fich nicht daran zwei— 


°) Napol&on devanr le tribunal de Cesar et d’Alexandre, par 
le general Jomini. Tom. Il. p. 359. 
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fein, Benningfen war entfchloffen, uns eine große und 
enticheivende Schlacht zu liefern. 

Die beiden Armeen waren ziemlich von gleicher Stärfe; 
jede zählte 75 bis 80,000 Mann, aber die Ruffen hatten 
eine größere Anzahl Geſchütze und in der Zeit, als fie den 
Kampf begannen, war die franzöfifhe Armee auf ihren 
beiven Flügeln nicht gedeckt. Der rechte unter den Be— 
fehlen Davouſt's hatte fih nah Domnau, der Iinfe unter . 
Ney gegen Kreuzburg gewendet. Der Marfchall Berna- 
botte erhielt erft am 4. Februar die Nachricht, daß der 
RKaifer gegen Benningfen rüde. Am 6. war er erft in 
Dfterode, fo daß er am 6. unmöglich an der großen Schlacht 
Theil nehmen fonnte. Bis ein Uhr Nachmittags war die 
franzöfifche Armee auf die Corps des Centrums, die Cava- 
[eriereferve nnd die Garde befchränft, welche zufammen 
faum 50,000 Mann ausmachten. Napoleon beeilte fich 
feine beiden Flügel an ſich zu ziehen, aber Davouft konnte 
erft um die Mitte des Tages in die Linie einrürfen und 
der Marfchall Ney fam erft Abends auf dem Schlachtfelve 
an. Benningfen dagegen verfügte ſchon am Morgen über 
feine gefammten Truppen mit Ausnahme des Corps von 
Leſtoeq, der übrigens auch ziemlich zu rechter Zeit anfam, 
um bedeutenden Antheil an der Schlacht zu nehmen. 

Die ruffifhe Armee Iehnte ihren rechten Flügel auf 
Schobitten und den Iinfen auf Klein - Saufgarten; 150 
Zwölfpfünder und 250 Mörfer vertheivigten ihre furcht- 
baren Pofitionen. Bagration führte die Avantgarde, Saden 
das Centrum und Doctorow die Referve. 

Das Soult’fhe Corps wurde zuerft angegriffen. Es 
beftand aus kaum 18,000 Mann und hatte 70,000 Ruffen 
gegen fih. Man war in halber Kanonenfchußweite von 
einander entfernt und alle Schüffe trafen. Tauſende von 
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Tapfern fielen auf unfrer Seite. Soult befand fih in 
ernfter Gefahr, aber Augereau fam ihm zu Hilfe und beide 
drangen ungeftüm auf das Centrum der Ruffen ein. Der 
Schnee fiel in folder Menge, daß die Luft dadurch ver: 
dunfelt wurde und der Nordwind trieb ihn unfern Solda— 
ten in die Augen. Die Divifionen Augereau’s verloren 
ihren NRichtungspunft und geriethen zwiſchen die Cavalerie— 
und Infanteriereferve der Ruſſen. Mit auferordeutlicher 
Kraft von vorn und an der Seite angegriffen, von vierzig 
Kanonen in größter Nähe niedergefchmettert, wurden fie 
zerriffen, faft vernichtet. Napoleon fühlte bei diefer trau— 
rigen Nachricht unbefchreiblichen Schmerz; er fah den Sieg 
weichen und mit ihm die Herrfchaft über das Feftland. 
Er machte alfo eine ungeheure Anftregung und trieb feine 
ganze Cavaleriereferve gegen den Feind. Murat und Bef- 
ſieres rücten an der Spite von 70 Schwahronen vor, 
ftürzten fih mit unglaublicher Wuth auf das Centrum der 
Rufen, warfen die erfte und zweite Linie und gelangten 
bis zur dritten. Die Feder vermag das gräßliche und zu— 
gleich großartige Schaufpiel diefes gewaltigen Zufammen- 
ftoßes nicht zu fchildern. Das Gefchrei der Angreifenden 
mifchte fih mit dem Hurrah der Ruffen, mit dem Weh— 
flagen der Sterbenden und dem Donner der Gejchüße. 
Die ruffifhen Linien, welche anfangs vor dem ungeſtümen 
Anprall Murats und Beffieres zurücgewichen waren, bil- 
beten fi von Neuem und als unfere Schwadronen umfehr- 
ten, trafen fie auf eine furchtbare Mauer, die fie noch ein 
Mal niederwerfen mußten. Der Heldenmuth war in beiden 
Heeren gleich groß und das Blutbad fürchterlich. Auf der 
Seite des Feindes fielen ganze Reihen Infanterie, um nie 
wieder aufzuftehen und franzöfifhe Schwadronen verſchwan— 
den bis auf den letzten Mann. Der General Hautpoult, 
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welcher die große Colonne der Cüraſſiere befehligte, war 
eines der Opfer dieſes verderblichen Tages. 

Es war ſchon Mittag vorüber und noch erſchien weder 
das Corps Davouſts noch das des Marſchalls Ney. Der 
Kaiſer befand ſich in der heftigſten Unruhe. Endlich wurde 
die Ankunft Davouſts ſignaliſirt; er rückte ſofort in die 
Linie ein, ſtürzte auf den linken Flügel der Ruſſen und 
Alles wich vor ihm zurück. Die Diviſionen Oſtermann, 
Kamenski und Bagavouth wurden mit Gewalt auf das Dorf 
Kutſchitten zurückgeworfen und obwohl fie unerhörte An— 
ſtrengungen machten, dieſe Stellung zu behaupten, wurde 
ſie ihnen doch genommen. Auf dieſer Seite war der Feind 
gänzlich geworfen, als der preußiſche General Leftocq ſei— 
nerfeits anfam, dem Jinfen Flügel der Ruffen zu Hilfe eilte, 
ihn wieder fefthielt, mit ihm die Pofition von Kutſchitten 
von Neuem nahm und Davouft nöthigte ſich anf Anflapen 
zurüczuziehben. Der Tag neigte fich zu Ende, fchon brei- 
tete die Nacht ihren Schleier aus und die Ruſſen ftanden 
ınbeweglich in ihren gefchwächten Reihen, als der Marfchall 
Ney erfchien. Die Anmefenheit eines frifchen Corps unter 
einem folhen Führer änderte die Lage der beiden Deere 
gänzlich. Benningfen wagte es nicht, den Kampf zu ver- 
längern und überließ uns das Schlachtfeld, das mehr em 
Blut» als Siegesfeld war. Das war die ſchreckliche Schlacht 
von Eylau, eine der mörberifcheften und doch am wenig- 
ſten entfcheidenden der neuern Kriege. Sie foftete jeder 
der beiden Armeen ungefähr 30,000 Todte und Verwundete. 
Die Ruffen erwarteten von den Franzofen verfolgt zu 
werden, aber die beiden Heere, die gleich gelitten hatten, 
waren nicht im Stande die Operationen fortzufeßen. Napo— 
leon zog alle feine Corps zurüf und hieß fie hinter der 
Pafjarge und Alle wieder Winterquartiere beziehen. Er 
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jelbft begab fich zuerft nach Dfterode, dann in das Schloß 
Finfenftein. Benningfen erfuhr diefe rüdgängige Bewe— 
gung erft am 19. Februar, tänfchte ſich über die Abfichten 
Napoleons, bildete fih ein, die franzöfifche Armee fei 
außer Stande, ſich im Felde zu halten, und fchiefte fich an, 
wieder ‚über die Weichfel zu gehen; er zog uns alfo nach. 
Da ftellte ſich der Kaifer, als wolle er felbft an feiner gan- 
zen Linie die Dffenfive wieder ergreifen und dieſes Manö— 
„ver zeigte Benningfen, daß er fich über die Lage und bie 
Abfichten feines Gegners getäufcht habe; er hielt deshalb 
in feiner Bewegung ein, bezog nach Napoleons Beifpiele 
feine Winterquartiere wieder und ftellte feine Corps zwi— 
ſchen der Alle, dem Pregel und dem frifchen Haff auf. 

Während die beiden erfchöpften und gefchwärhten Ar- 
meen die Kämpfe einftellten, griff der ruffifche General 
Eſſen, welcher zur Beobachtung an der Narew zurücdge- 
laffen worden und durch eine von der Moldau-Armee de- 
tachirte Divifion verftärft worden war, am 15, Februar 
das franzöfifche Corps an, welches die obere Weichfel zu 
decken hatte. Der General Savary befehligte daffelbe in 
Abwefenheit des Marfchall Lannes, der franf war. Diefes 
Armeecorps befand ſich in ſehr gefährlicher Lage; es war 
nur 12,000 Mann ſtark, während Effen 22,000 hatte. 
Aber ein glülicher unvorhergefehener Umftand ftellte das 
Gleichgewicht wieder ber. Der General Dudinot marfchirte 
mit 9000 ©renadieren auf Willenberg, um fich der gro— 
Ben Armee anzufchließen, als er Kenntniß von der offen- 
fiven Bewegung des Generals Effen erhielt. Er eilte fo- 
gleich Savary zu Hilfe. Die beiden Generale, die in Ue— 
bereinftimmung mandvrirten, trugen bei Dftrolenfa einen 
sollftändigen Sieg über die Ruſſen davon und diefer war 
von großer ſtrategiſcher Wichtigkeit. Wenn Savary ge- 
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fhlagen worden wäre, würde die ganze franzöfifche Armee 
in die rüdgängige Bewegung jihres Iinfen Flügels hinein- 
gezogen worben fein. Die Schlacht von Oſtrolenka befe- 
figte fie auf ihrer ganzen Linie. Die beiden Enden ftüß- 
ten fich das eine am frifehen Haff auf die Oftfee und das 
andere auf die Narew; das Centrum war durch die Alle 
und Paffarge geveft. Da Maffena aus Italien angefom- 
men war, übertrug ihm Napoleon das Commando des Ar- 
meecorps, welches die Divifionen des Generals Effen an 
der Narew zurüczubalten hatte. 
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Dreiund;wanzigftes Kapitel. 


Napoleon im Schloffe Finkenftein. — Abfchluß eines Waffen- 
ftillftandes zwifchen den Franzofen und Schweden. — Belagerung 
und Einnahme von Danzig. — Kritifche Lage der franzöſiſchen 
Armee. — Beunruhigende Haltung Oeſterreichs. — Die Angelr- 
genheiten der Türkei. — Beftrebungen Napoleons dieſes Rei) 
neu zugeftalten. — Englands Stellung in Conftantinopel. — Der 
Admiral Duckworth, der General Sebaftiani und Herr Ruffin. 
— Rüftungen in»&onftantinopel. — Berechneter Rüdzug Dud- 
worths. — Er begiebt ſich nach Alerandrien. — Schlappe der 
Engländer vor Rofette. — Sie räumen Alerandrien. — Berle- 
genheiten Napoleons. — Er trägt Preußen den Frieden und fein 
Bündniß an. — Schreiben Napoleons an den König. — Fried- 
rich Wilhelm fohlägt den Frieden und das Bündniß aus. — Er 
fhließt feine Verbindung mit England und Rußland enger. — 
Uebereinkunft von Bartenftein. — Napoleon trägt Defterreich zum 
dritten Male fein Bündniß an. — Wiederholte ablehnende Ant- 
wort diefer Krone. — Sie fhidt fih an als bewaffnete Ver— 
mittferin einzufchreiten. — Bon ihr den kriegführenden Mäch— 
ten vorgefchlagene Unterhandlungsgrundlagen. — Antworten 
Frankreichs, Englands, Rußlands und Preußens. — Wiederauf— 
nahme der großen Operationen. — Stärfe ver beiden Armeen. — 
Kühner Plan Napoleons. — Schlacht bei Friedland. — Unglüd 
der Ruffen. — Sie ziehen fich hinter ven Niemen zurüd, — Ein« 
nahme von Königsberg. 


Der Kaifer benutzte die nothwendige Unterbrechung der 
großen Dperationen, um feinen geſchwächten Corps Ruhe 
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zn gönnen, den Fall Danzigs und der Feftungen Ponfffferns 
zu betreiben, feine Stellungen an der Weichfel und Oder 
zu fihern und fi in den Stand zu feten, bei dem Wie- 
verbeginne der Feindfeligfeiten entfcheivende Schläge gegen 
vie Ruffen zu führen. Nie wurden Augenblicke durch größere 
Arbeiten ausgefüllt als die, welche er in dem Schloffe Fin- 
fenftein verbrachte. 

Der Marfhall Mortier hatte den Befehl, das fchwe- 
diſche Pommern zu beſetzen und Stralfund zu belagern, wo 
eine Garnifon von 15,000 Mann unter dem fehwedifchen 
General Effen unfere Verbindungen mit den Eib- und 
Rheinprovinzen bedrohete. Die Schweden, bie in die Fe- 
fung hbineingedrängt waren, wurden da bald eng einge- 
ihloffen und die eine furze Zeit gefährdete Obderlinie war 
wieder frei. Napoleon beflagte den Krieg, in welchen Gu— 
ſtav IV. fein Land geftürzt hatte und wartete auf die Ge— 
Iegenheit einer Annäherung. „Kommt es uns zu, Schwe- 
„ven Schaden zu thun?“ fchrieb er an den Marfchall 
Mortier. „Thun Sie ihm fo wenig als es Ihnen mög- 
„lich iſt. Schlagen Sie den Gouverneur eine Einftellung 
„der Feindfeligfeiten vor und machen Sie einen Krieg min- 
„Der verderblih, den ich für verbrecherifch halte, weil er 
„unpolitiſch iſt.“ 

Es war uns unmöglich alle Feſtungen einzuſchließen, 
die ſich noch hielten. So hatten wir Kolberg noch nicht 
regelmäßig belagern können. Die nicht ſehr zahlreiche aber 
anfopfernde Garnifon diefes Plabes machte häufig Ausfälle 
und überfiel unfere Convois. Der Kaiſer, dem mehr daran 
lag, diefer Fefte fich zu bemächtigen als Stralfundg, das er 
zu fchonen wünfchte, befahl Mortier, nur eine Divifion, bie 
des Generals Grandjean, vor ber. letztern Stadt zu Iaffen 
und mit feinen übrigen Corps vor Kolberg zu rücken. 
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Der General Effen aber machte, als er Nachricht von 
dem Aufbruche des Marfhall Möortier erhielt, einen Aus- 
fall an der Spiße feiner 15,000 Mann, überfiel die Di- 
vifion Grandjean und warf fie zurüd auf Anflam, dann 
auf Stettin, wo fie am 7. April in großer Unordnung an= 
fam. Auf diefe Nachricht vertagte Mortier die Belagerung 
von Kolberg, fehrte um, nahm die Divifion Grandjean auf, 
griff die Schweden bei dem Dorfe Baling an und ſchlug 
fie. Er hätte feinen Sieg benußen, die Schweden bis nach 
Stralfund treiben und den PMab nehmen fünnen. Er lieg 
fih aber durch den Wunfch, die Schweden zu fehonen, be- 
flimmen und ging zu bereitwillig in den Antrag auf einen 
Waffenftillftand ein, den ihm der General Effen machte. 
Am 18. April 1807 unterzeichnete er einen Vertrag, nach 
welchem die Feindfeligfeiten erft dann wieder beginnen foll- 
ten, nachdem die Führer der beiden Armeen einander zehn 
Tage vorher davon Nachricht gegeben hätten. Sp lange 
der Waffenftillftand dauerte, folften weder in Stralfund, 
noch auf der Infel Rügen, noch am irgend einem Punkte 
von Schwedifch-Pommern Truppen gelandet werben. 

Der Raifer tadelte Möortier ftreng, daß er feine Vor— 
theile nicht beffer benust habe, weigerte ſich, den Vertrag 
vom 18. April zu ratifiziren und befahl dem Marſchall 
fofort die Feindfeligkeiten von Neuem zu beginnen, wenn 
der General Effen nicht einwillige, die Zeit von zehn Ta- 
gen, welche der Wiederaufnahme der Feindfeligfeiten vor- 
ausgehen follte, auf einen Monat auszudehnen. Der Ge- 
neral Efjen berichtete an den König. Derfelbe war gerabe 
gegen die Engländer aufgebracht, welche ihm fchon Tängft 
die Zufendung einer Armee angekündigt hatten. Tage und 
Monate vergingen aber, ohne daß die verfprochene Armee 
anfam. Auf der andern Seite Eagte ganz Schweben fei- 
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nen König an, er habe es in einen unflugen Krieg mit 
feinem älteften Verbündeten geftürzt. Alles dies wirkte auf 
Guſtav IV., der feinem Zorne gegen England, wie der lauten 
Stimme der öffentlichen Meinung nachgab und den Waf- 
fenftilfftand nach den Beftimmungen Napoleons annahın. 

Der Marfhall Mortier konnte nun einen Theil feiner 
Streitfräfte auf die Belagerung von Kolberg wenden. Der 
übrige Theil follte fi mit dem Beobachtungscorps ver- 
einigen, welches in diefem Augenblicke an der Elbe und 
Weſer organifirt wurde und die berühmte englifche Armee 
befümpfen follte, die mit fo vielem Lärm von den Mini- 
fern und der Preffe in London angefündiget war und von 
den verbündeten Mächten fo ungeduldig und vergeblich er- 
wartet wurde. Sie follte, fagte man, aus 20,000 Eng- 
lindern und Hannoveranern, 15,000 Ruffen und allen ver- 
ſprengten preußifchen Soldaten beftehen, die man wieder 
würde fammeln können. England gab bei diefer Gelegen- 
beit wieder einen neuen Beweis von feiner Gleichgültigfeit 
bei dem Unglücke des Feſtlandes. Es ertheilte feinen Ver- 
bündeten pomphafte Verfprechungen, die es nicht hielt, und 
ſchlug riefenhafte Pläne vor, deren Nichtausführbarfeit es 
teht wohl Fannte und als die Nachfolger des Lords Gran- 
ville und Howick endlich ernftlich daran dachten, Truppen 
in die Oftfee zu ſchicken, war es nicht mehr Zeit. Na- 
poleon hatte alle feine Maßregeln getroffen, um fie zurüd- 
juweifen; 50,000 Mann unter dem Marfchall Brune war- 
teten feften Fußes auf die Ankunft der Engländer. Diefe 
Armee follte gleichzeitig die Küften der Nord» und Oſtſee, 
Eurhaven, Hamburg, Lübeck und Stralfund beobachten. 
15,000 Spanier unter dem Marquis von LaRomana, welche 
Karl IV. dem Kaiſer als Pfand feiner Treue geſchickt hatte, 
gehörten dazu. 
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Unter allen Feftungen, die zur Zeit noch nicht capitu- 
lirt hatten, als die Armeen die Winterquartiere bezogen, 
lag ung am meiften an dem Befis von Danzig. Es hatte 
trefflihe Feftungswerfe, eine Befagung von 20,000 Mann 
und fand durch das Fort Weichfelmünde mit dem Meere 
in Verbindung. Sp lange es fich hielt, war die Weichfel- 
Imie bedroht und. wir konnten nicht ohne Gefahr bis an 
den Niemen binaufgehen. “Der Befehlshaber der Feftungen 
war einer der erften Kriegsmänner Preußens, der Keld- 
marfhall Kalfreuth, der fi) mit einigen taufend Mann, 
welhe dem Unglüf von Jena und Prenzlau entgangen 
waren, hineingeworfen hatte. Seine Characterftärfe, fein 
Talent, feine Anhänglichkeit an König und Vaterland ftan- 
den feiner hohen Aufgabe gleih. Wir mußten erwarten, 
daß die Wegnahme eines folhen Plabes unter einem ſol— 
hen Befehlshaber eine ſchwere Arbeit fein würde. Es ge- 
hörte faft eine Armee dazu, fie auszuführen. Der Kaifer 
bot das ganze zehnte Armeecorps auf, das aus zwei pol- 
nifchen Divifionen unter dem General Dombrowski, dem 
badenſchen und fächfifchen Contingent und einer stalienifchen 
Divifion beftand. Diefe Streitkräfte reichten indeß noch 
nicht aus und er ließ fie durch die Grenadiere Dudinots, 
jo wie durch einen Theil des Corps Mortier unterftügen. 
Die Ausführung des großen Unternehmens übertrug er dem 
Marſchall Lefebore. 

Am 1. April wurde der Pat von der Landfeite ein- 
gefchloffen. Nah fünfwöchentlihen Anftrengungen und 
Kämpfen, am 6. Mai, gelang es Lefebore ſich der Infel 
Holm zu bemächtigen, welche Danzig von dem Fort Weich- 
felmünde trennt und er fchnitt fo die Verbindung des Ortes 
mit dem Meere ab. Die Feftung, die fräftig bevrängt 
wurde und nun auf fich felbft angewiefen war, mußte un- 
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vermeidlich unterliegen. Gleichwohl entfchloffen fich die 
Verbündeten, eine große Anftrengung zu machen, um fie zu 
befreien. Der junge General Ramensfi verließ den Hafen 
Yıllan mit 10,000 Mann und landete bei dem Fort Weidh- 
jelmünde, während 4000 Preußen unter dem General Bü- 
low am Meere her vorrückten. Benningfen felbft ftellte 
ih, um die Aufmerffamfeit und die Truppen des Kaiſers 
auf fich zu ziehen, als bräche er auf und rüde gegen uns. 
Napoleon ließ fi) aber durch diefes Manöver nicht täu- 
hen; er blieb unbeweglich in feinen Stellungen und ent- 
zog der Belagerungsarmee auch nicht ein Bataillon. Ka— 
mens und Bülow griffen unfere Linien mit größerer 
Tapferkeit als Klugheit an, wurden gefchlagen, zurücfge- 
trieben und genöthiget, der erftere fich wieder einzufchiffen, 
der zweite am Meere fich zurückzuziehen. Die zerfchoffene 
und ausgehungerte Feftung war auf's Aeußerſte gebracht. 
Am 23. Mai machte der Marfchall Lefebore alle Anftalten 
zur Erftüirmung und ließ am 24. früh die Beſatzung auf- 
fordern, fich auf Gnade und Ungnade zu ergeben. Ralf- 
reuth antwortete, er fei geneigt mit dem Marfchall über 
die Bedingungen einer ehrenvollen Capitulation zu unter- 
handeln, würde fich aber lieber unter ven Trümmern be— 
graben, als die ihm vorgelegten annehmen, Es gehörte 
weder zu den Pflichten noch zu den Inftructionen des Mar- 
ihalls Lefebore, den preußifchen General auf's Aeußerfte zu 
treiben und er milderte die Bedingungen. Nach einer am 
24. Mai unterzeichneten Webereinfunft follte fih die Be— 
ſatzung mit den Waffen, dem Gepäd und den Fahnen auf 
Pilfau zurückziehen, fich aber verpflichten, binnen einem Jahre 
nicht gegen Franfreich zu dienen. Weichfelmünde, deffen 
Wichtigkeit nur von Danzig abhing, ergab fih an dem Tage, 
an welchem Kalfreuth capitulirte. Die Einnahme von Danzig 
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war ein bedeutendes Freigniß, fie befeftigte unfere Stellun- 
gen an der Weichfel, ficherte unfere Berbindungslinien mit der 
Dver, der Elbe und dem Rhein und geftattete eine freie Bewe— 
gung in dem Raume zwifchen der Weichfel und dem Niemen. 

Wenn man unfere Tage nur nach der augenfälligen 
Seite beurtheilte, war fie nie ficherer und glänzender gewe— 
fen. Die ganze preußische Monarchie war erobert und ihr 
ganzes Heer vernichtet; Polen fand auf den Ruf Napo— 
leons gleihfam aus feinem Grabe auf; Lithauen zitterte 
und wartete nur auf die Anfunft unferer Adler, um fich 
ebenfalls zu erheben; Schweden war gelähmt; die Türfer 
gegen Rußland bewaffnet; Defterreih durch die Furt in 
der Neutralität feftgehalten, — diefes Bild ftellten unfere 
Bülletins jeden Tag den Augen des geblendeten Europa 
vor, Aber die Wirklichkeit entfprach diefem glänzenden 
Scheine feineswegs. Der Tag von Eylau hatte einen gro- 
Ben Theil des Wunderglanzes erbleichen fehen. Die Armee 
ging aus diefer ſchrecklichen Schlacht nicht nur fehr ge- 
Ihwäht, fondern auch traurig und entmuthiget hervor. 
Seit funfzehn Jahren führte fie in Italien und Deutfch- 
land, reichen, fruchtbaren Ländern mit prächtigen Städten, 
Krieg. Polen dagegen gewährte ihr nur einen rauben, 
undanfbaren, fumpfigen Boden, wo der Siegesruhm durch= 
aus nicht über den Mangel an allem Wohlergehen tröften 
fonnte. Der Soldat hatte feine Heiterfeit, feine Sorglo— 
figfeit und auch etwas von dem feften Vertrauen verlo- 
ven, das ihm der Kaifer einflößte. Er fehnte fih nad 
dem Ende eines Krieges, deffen Zweck er nicht deutlich er- 
fannte. Die Dffiziere dachten in diefer Art wie die Sol— 
daten. Die Feftigfeit, welche die Ruffen bei Pultusf, bei 
Golim und befonders bei Eylau bewiejen hatten, brachte 
felbft die Unerfchrodenften zum Nachdenken. Alfe fagten, 
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daß fie endlich ihrer würdige Gegner gefunden hätten und 


' daß es eine langwierige und harte Aufgabe fein dürfte, fie 
‚ zu befiegen. Mehrere Felvherren des Kaifers riethen ihm, 
ſich hinter die Weichſel zurückzuziehen und Frieden zu fchlie- 


ßen. Selbft Talleyrand verband feine Sarfasmen mit dem 
Murren im Lager. ‚Nichts,‘ ſchrieb er am 20, April an 
ven General Clarke, ‚‚entfchädiget für unfern Aufenthalt 
„in diefem Lande, wo es fchneit und regnet und wo man 
„ch Tangweilt und ganz Polen ift auch nicht einen Tropfen 
„von al’ dem Blute werth, das wir für daffelbe vergießen.‘ 

Auf der andern Seite nahm Defterreich eine von Tag 
ju Tage drobendere Haltung an. Seine Sprache freilich 
war noch friedfertig, als es feine Handlungen ſchon nicht 
mehr waren und es rüftete fih mit Macht. Der ruffifche 
Sefandte, der Fürft Razumowski, welcher dem Kaifer Franz 
meldete, daß die Ruffen die Franzofen bei Eylau geſchla— 
gen hätten und ihn beſchwören follte, feine Anftrengungen 
mit den ihrigen zu vereinigen, erhielt von dem Kaifer die 
Antwort: ‚Schlagen Sie die Franzofen noch zweimal und 
„ich erffäre mich.‘ Defterreich hatte den militärifchen Plan 
der Ruffen getadelt und fein Erftaunen darüber ausgedrückt, 
daß fie ftatt und das Haff und das alte Polen Fuß für 
Fuß ftreitig zu machen, nicht vielmehr verfuchten, ung über 
den Niemen zu locken. Es hatte angedeutet, daß in die— 
jem Falle feine Armeen in den Raum, welcher uns von 
dem Rheine trennen würde, einrürfen, die Ketten Preußens 
brechen, dies Volk zum NAufftande bringen und ung den 
Rückzug abfchneiden könnten. Diefe Macht war alfo eine 
fortdauernde Gefahr für und. Der General Andreoſſy 
\hrieb am 20. März an Napoleon: „ich fehe Fein politi- 
„ſches Mittel, um ung diefe Negierung wieder näher zu 
‚ringen. Ihr Entfchluß ift gefaßt, diefe Thatfache fteht 
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„feſt. Sch bemerfe in ihren Abfichten den Wunfh und 
„Die Hoffnung unferer Vernichtung, ſowie den feften Vor— 
„ſatz, fobald als möglich an derfelben mitzuwirken *).‘ 
Die Nachrichten aus der Türfei wurden nicht beruht- 
gender. Die Ruffen waren, wie bereits erwähnt, in Die 
Moldau und Wallachei eingefallen und hatten viefelben be— 
fest. Eine folhe Gewaltthat fohien der Pforte gar feine 
Wahl in ihren Entfchlüffen zu Iaffen. Das Gefühl ihrer 
Würde und Selbfterhaltung gebot ihr zu den Waffen zu 
greifen, um fich für fo viele Beleidigungen zu rächen, aber 
der Schrecken, welchen ihr die Ruſſen einflößten, war jo 
groß, daß fie ſich demüthigen und fich ihnen ganz zur Ver- 
fügung ftellen wollte. Zum Glück gab ihr unfer fiegrei= 
her Marſch an die Weichfel wieder einiges Vertrauen auf 
ihre Macht und das Zureden des Generals Sebaftiant 
machte fie vollends kühn. Am 30. December 1806 erklärte 
Selim Rußland förmlich den Krieg. Alsbald rief diefe 
Macht die Mitwirfung der Engländer gegen die Türfei an; 
aber diefe Forderung brachte das Londoner Cabinet in große 
Berlegenheit. Es Ließ fich durch die angeblichen Befchwer- 
den Rußlands gegen den ſchwachen Nachbar nicht tänfchen 
und erfannte in dem erheuchelten Zorne recht wohl den 
unbegrenzten Ehrgeiz. Es hätte Rußland gern zurüdges 
halten, aber feine Intereffen in der Levante waren denen 
untergeoronet, welche es im Abendlande gegen Franfreich 
bewaffneten. Es zögerte deshalb nicht, die Türkei der Hab- 
fucht feines Verbündeten zu opfern. Am 25. begab fich 
Arbuthnot zu dem Neis-Effendi, hielt ihm mit Bitterfeit 
feinen Abfall vor und forderte ihn auf, ein neues Bünd- 
nig mit England und Rußland zu unterzeichnen und den 


*) Im Archiv der auswärtigen Angelegenheiten. 
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franzöfifchen Gefandten fofort aus Conftantinopel zu ver- 
treiben. Er erflärte überdies, Selim werde, wenn er in 
diefe Forderungen nicht willige, die Rache der verbündeten 
Mächte reizen und das größte Unglüd über feine Krone 
und feine Völker bringen. England hatte fich auch in den 
Stand gefest, die Mafregeln feines Gefandten durch eine 
furhtbare Demonftration zu unterftüßen. Der Aomiral 
Duckworth, der mit fieben Linienfchiffen und mehreren $re- 
gatten an der jonifchen Küfte freuzte, hatte Befehl erhal- 
ten, fich in die Gewäſſer von Tenedos zu begeben und ſich 
da mit dem Admiral Thomas Louis zu vereinigen, welcher 
fih mit einem Linienfchiffe und drei Fregatten bereits dort 
befand. Duckworth kam in den nächften Tagen des Februar 
bei Tenedos an. 

Die ftolgen Erklärungen Arbuthnots verfeßten den Di- 
van in Schreden; die Entfchloffenften wanften. Selim, 
der von allen feinen Umgebungen beftürmt wurde, fland 
auf dem Punkte, fich unter die gebieterifchen Forderungen 
Rußlands und Englands zu beugen. Der Augenblif war 
ein entfcheidender. Der General Sebaftiani fah ein, daß 
die Pforte ihm noch einmal entgehen würde, wenn er nicht 
einen Testen Verſuch mache, fie unter feinem Einfluffe zu 
erhalten. Er bot deshalb alle feine Hilfsmittel auf, begab 
fih zu den bedeutendſten Mitgliedern des Divan, ſprach 
gegen die Unentfchloffenen die glänzendften Verfprechungen 
und Iebhafteften Bitten, wie gegen die Furchtfamen Dro- 
hungen aus, brauchte Gold gegen alle, die zu beftechen 
waren und beftimmte endlich die Mehrheit, die unverfchämten 
Forderungen des englifchen Gefandten zu verwerfen. Ar- 
buthnot hatte dies vorausgefehen. Der Admiral Thomas 
Louis Tag mit feiner Fregatte „Endymion“ vor Conftanti- 
nopel. Es wurde am Bord deffelben ein Feft gegeben, er 
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fündigte daffelbe an und Iud zu demfelben nicht nur das 
ganze Perfonal der englifchen Gefandtfchaft, fondern auch 
die erften Handelsleute feiner Nation ein. Alle am Bord, 
mit Ausnahme des Admirals und des Gefandten, wußten 
nicht, wie dieſes Feft endigen follte. Abends Fappte man 
auf ein gegebenes Zeichen die Taue und fpannte die Se— 
gel aus; die Fregatte entfernte fich, vereinigte fih mit der 
Flotte des Admirals Ducdworth und ließ den Sultan, die 
Minifter und die Familien der englifchen Kaufleute in ängft- 
licher Beftürzung zurück. Diefe feltfame und eilige Abfahrt 
war das Anzeichen, daß ein äußerſter Entfchluß gefaßt 
worden fei. Der General Sebaftiani fagte den ottomani— 
fhen Miniftern einen wüthenden Angriff in der nächften 
Zufunft voraus und befehwor fie, ohne Verzug die Dar- 
danellen flärfer zu bewaffnen, fowie die Hauptftadt vor 
einer Beſchießung zu fichern. „Die Gefahr drängt,‘ fagte 
er zu ihnen; „die Stunden find gezählt; das englifche Ge- 
„ſchwader wird die Fahrt dur die Meerenge erzwingen. 
„Die Energie der Vertheivigung muß der Energie des An- 
„griffs entſprechen.“ Vergeblicher Rath! Die Eitelkeit, 
die Toter der Unwiſſenheit, verblendete die Räthe Selims. 
Sie fahen die Gefahr nicht und wollten nicht zugeben, daß 
ein englisches Gefchwader die Tollfühnheit haben könne, in 
die Dardanellenftraße fich zu wagen. Aber bald entriß fie 
eine ſchreckliche Nachricht ihrer ververblichen Sorgloſigkeit: 
die englifche Flotte war nicht nur in die Straße eingedrun- 
gen, fondern mit Gewalt hindurchgefahren und fam mit 
vollen Segeln in das Marmora-Meer. 

Der Erfolg diefes kühnen Handſtreichs war weniger 
dem Muthe des Admirals Duckworth, als der Sorglofigfeit 
der Beamten der Pforte zuzufchreiben. Der Capitan-Pafcha 
und Fezzi-Effendi, welche den Eingang in die Dardanellen 
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vertheidigen ſollten, hatten ſich durch den engliſchen Ge— 
ſandten täuſchen laſſen. Um ihre Wachſamkeit ſicherer ein— 
zuſchläfern, hatte er nämlich zum Schein eine Unterhandlung 
mit ihnen angeknüpft und der Admiral dieſen Augenblick 
benutzt, um in die Straße einzudringen. Die äußern Forts, 
die am Eingange derſelben liegen und zweitauſend Toiſen 
von einander entfernt ſind, hielten ſie nicht auf. Ernſtere 
Hinderniſſe erwarteten ſie bei den Schlöſſern Europa's und 
Aſiens, die nur eine Entfernung von 800 Toiſen trennt. 
Wären fie vertheidiget worden, wie es hätte geſchehen fol- 
len, fo würde ihr Kreuzfeuer das Geſchwader Duckworths 
vernichtet haben; aber die Türfen hatten nichts vorausge- 
fehen. Die Forts fielen in Trümmer und ihre Werfe wa- 
ren nur eine Skizze des gelehrten Syftems, welches in 
Europa auf die Bertheivigung fefter Plate angewendet wird. 
Die Gefrhüte, welche auf den Wällen ftanden, waren ent- 
weder von fchlechtem Caliber oder lagen auf alten Lafetten. 
Die Kanoniere hatten fein Augenmaß ‚und unter den An- 
führern herrſchte die gröbfte Unwiffenheit. Das geſchickt 
gerichtete Feuer des englifchen Geſchwaders hatte bald alle 
türfifhen Batterien demontirt. Die Kanoniere eines ber 
Schlöffer ergriff paniſche Furcht und fie entflohen. Der 
Capitan⸗Paſcha felbft verlor den Kopf, verließ feinen Poften 
und überließ den Engländern ein Kriegsfchiff und mehrere 
Sregatten. Der fiegreihe Duckworth rückte ftolz in das 
Marmora-Meer vor und ging am 20. Februar an der Prin- 
zeninfel, die nur wenige Stunden von Conftantinopel Tiegt, 
vor Anfer. Ohne Zeitverluft ſchickte er einen Parlemen- 
tär an den Sultan, um ihm folgende Bedingungen vorle- 
gen zu laſſen: 

Die Pforte vertreibt fofort den franzöfifchen Gefandten. 

Sie erneuert ihr Bündniß mit England und Rußland. 





48 


Sie bewilliget den ruffifchen Kriegsfchiffen von Neuem 
bie freie Durchfahrt durch den Bosporus und die Darda- 
nellen. 

Sie überliefert alle ihre Kriegsfchiffe ohne Ausnahme, 
welche bis zum Abfchluffe des Seefriedens in einem engli- 
fhen Hafen in Verwahrung bleiben. 

Endlich zieht fie ihre Truppen aus den Dardanellen- 
fchlöffern zurüf und williget ein, daß die letztern, fo lange 
als der Seefrieg dauert, von englifchen Garnifonen befest 
werden, 

Wenn fie nicht augenblicklich alle diefe Bedingungen 
annimmt, wird die englifche Flotte fich nähern und Con— 
ftantinopel in einen Aſchenhaufen verwandeln. 

Die Berzweiflung und die Angft, welche fih nah An- 
börung diefes Uftimatums des Divans und Seraild bemäch— 
tigten, laſſen fich nicht befchreiben. Die Frauen und die 
Eunuchen weinten, jammerten und befchworen Selim, durch 
fohnelle Unterwerfung feinen Palaft und feine Hauptftadt 
vor den Brande zu bewahren. Die gleichzeitig feigen und 
graufamen Minifter ihrer Seits konnten nur Hagen und 
ftrafen. Fezzi-Effendi, welcher im Verdachte des Verraths 
ftand!, verlor feinen Kopf; dem Capitan-Paſcha wurden 
alle feine Würden entzogen und er mußte in die Verban— 
nung gehen. Statt aber fo die fubalternen Werkzeuge 
ihrer verblendeten Politik zu ftrafen, hätten fie darauf den— 
fen folfen, Conftantinopel zu retten. Dazu hatten fie den 
Muth nicht. Da fie feine Vorfichtsmaßregel gegen eine 
Gefahr gebraucht hatten, die fie für unmöglich hielten, fo 
fahen fie jeden Widerftandsverfuh für eine Thorheit an. 
Der Oberftallmeifter des Sultans wurde an den franzöfi- 
fchen Gefandten gefchickt, gegen den er fich in traurigen 
und machtlofen Worten ausſprach. Er erklärte, die Mini- 
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fter Sr. Hoheit wagten nicht die Hauptftadt des Reiches 
den Zerftörungen einer Befchießung auszufegen und fie 
hätten fich entfchloffen, die Bedingungen des englifchen 
Admirals anzunehmen. Der Oberftallmeifter feste hinzu, 
das Volk befchuldige den franzöfifchen Gefandten und fehe 
in ihm die Urfache des Krieges. „Es ift fo aufgebracht,‘ 
fagte, er, ‚daß die Regierung faum für das Leben des Ge- 
„nerals ſtehen kann.“ Der Gefandte gab ihm die fchöne 
Antwort: „ich bin hier auf Befehl meines Spuverains und 
„werde mich nur auf feinen Befehl entfernen, wenn man 
„mich nicht mit Gewalt fortbringt. Es handelt fih um 
„nichts Geringeres als die Ehre, die Sicherheit und die 
„Unabhängigkeit des ottomanifhen Reiches. Die Flotte 
„des Admirald Duckworth kann einen Theil der Stadt in 
„Brand ſtecken und eine gewiffe Anzahl Menfchen um das Le— 
„ben bringen, vermag ſich aber der Hauptftadt nicht zu 
„bemächtigen, da fie von feiner Landarmee unterftügt wird. 
„Der Raifer Selim wird feineswegs in einer feiner un- 
„würdigen Schwäche von dem hohen Range herabfteigen 
„wollen, auf den ihn feine ruhmvollen Vorfahren geftellt 
„haben. Ihre Mauern find nicht bewaffnet, aber Sie 
„haben Eifen, Kriegs- und Mundvorrath und Arme; fügen 
„Sie Muth hinzu und Sie werden über Ihre Feinde trium- 
„phiren. Sch bitte Ihrem erhabenen Gebieter zu fagen, 
„daß ich mit Vertrauen auf einen Entfchluß warte, der 
‚Seiner und des von ihm beherrfchten Reiches würdig iſt.“ 

Diefe Worte verriethen ftärferes Vertrauen, als der 
General Sebaftiani wirklich hatte. Im Grunde war er in 
hohem Grade beforgt. Am 18. Februar ſchrieb er an 
feinen Hof: ‚Nichts fann eine Vorftellung von der Sorg- 
„loſigkeit der türfifchen Regierung geben. Man arbeitet 
„in dieſem Augenblide an der Anfjtellung der Batterien, 
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„aber ich fürchte, daß ſie nicht hinreichen, das Geſchwader 
„und die Marineanſtalten zu decken. Wenn das engliſche 
„Geſchwader durch den Canal ſegelt, wird der franzöſiſche 
„Geſandte wahrſcheinlich in die ſieben Thürme wandern. 
„Indeſſen der Muth vermag viel und ich werde mit gutem 
„Beiſpiele vorangehen *)“. 


Ein Mann, den alle Geſchichtsſchreiber aus Leichtfer— 
tigkeit oder Unkunde unbeachtet gelaſſen haben, Herr Ruf- 
fin, unterſtützte die kühnen Entſchlüſſe des Geſandten mit 
großer Thätigkeit. Durch langen Aufenthalt in Conſtan— 
tinopel hatte er das ganze Perſonal der Regierung genau 
kennen gelernt. Er war in die Intriguen Peras und des 
Serails eingeweihet, kannte gewiſſermaßen den Tarif aller 
Gewiſſen und wußte die Geſchäfte und die Menſchen mit 
gleicher Gewandtheit zu behandeln. Er war nicht nur ein 
arbeitſamer und eifriger Agent, ſondern auch unter beſchei— 
denem Aeußern ein ſehr ſcharfblickender Diplomat. Niemand 
kannte die Politik der Levante und die Verſchiedenheit der 
Intereſſen, die ſich da durchkreuzten, beſſer als er. Er 
wußte, welche Verlegenheiten die Stellung der Engländer 
in Conſtantinopel umgab und mit welchem Argwohn und 
Mißtrauen fie trotz der Harmonie, welche in dieſem Augen- 
blife zwischen ihrer Regierung und Rußland herrfchte, 
diefe Krone beobachteten. Er hielt den gewaltigen Zorn, 
den fie gegen die Pforte zur Schau trugen, nicht für ernft- 
lich gemeint und glaubte, man fünne ihren Drohungen nicht 
beffer troßen, als wenn man fie auffordere, diefelben zu ver- 
wirklichen. Als der junge General, der improvifirte Ge— 


*) Correfpondenz des Generals Sebaftiani. (Im Archiv ver 
auswärtigen Angelegenbeiten.) 
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fandte Napoleons, in Conftantinopel anfam, leitete Ruffin 
mit feiner Erfahrung die erften Schritte deffelben in dem 
Labyrinthe der Intriguen, welche fich in Pera jeden Tag 
nach allen Richtungen hin kreuzten. Er hielt in dem ent- 
ſcheidenden Augenblice die wanfende Feftigfeit des Gefandten 
aufrecht und beftimmte den Führer der Ulemas und Janit— 
fharen, die unverfchämten Forderungen des englifchen Ad— 
mirals zurüczuwerjen. 

Der General Sebaftiani hatte, wenn auch noch jung, 
einen glänzenden Namen und Rang in der franzöfifchen 
Armee. Die Pforte empfand feine Weberlegenheit. Ein- 
müthig übertrug man ihm die Sorge, die Hauptftadt zu 
vertheidigen, zu retten. Selim, feine Minifter, die Mili- 
tärchefs, die Ulemas, das Volk, kurz alle gehorchten ohne 
Murren feinen Anweifungen. Zuerft waren an der Küfte 
Schanzen aufzumwerfen und mit Geſchütz zu befeben. Die 
Zeit drängte und Alle in Eonftantinopel, die ein Gewehr 
oder eine Harfe handhaben Fonnten, Janitfcharen, Boftand- 
his, reguläre Truppen, Griechen, Juden, Armenier und 
Zürfen eilten zu den Schanzen. Ein Mann leitete diefe 
ganze großartige Rüftung und diefer Mann war fein Anhän- 
ger Mahomeds, fondern ein Ehrift, der Gefandte Franf- 
veichs. In dem Garten des Serails war ein Zelt aufge- 
ftellt worden; dahin begab fih Sebaftiani mit feiner ganzen 
Gefandtfchaft und von da ertheilte er feine Befehle. Er ver- 
vielfältigte fich gewiffermaßen, er durcheilte alle Reihen, 
fhonte weder Gold noch Lobſprüche und entflammte die 
ganze Bevölferung mit friegerifchem Eifer. Nie glänzte 
die geiftige Ueberlegenheit eines Mannes aus dem Deci- 
dente in der Unwiſſenheit und Sorglofigfeit der Drientalen 
gleich fehr. 

Der englifhe Gefandte hatte indeß der Pforte nur 
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einige Stunden Bedenkzeit zur Annahme oder Verwerfung 
feines Ultimatums gegeben und man brauchte einige Tage, 
um die Vertheidigungsarbeiten zu vollenden. Man fam 
deshalb überein, daß die Pforte fich ftellen ſolle als demü— 
thige fie fi und wolle deshalb eine Unterhandlung mit 
Duckworth beginnen. Der Reis-Effendi, der fchlaue Halet, 
erhielt den Auftrag, dieſe Unterhandlung zu leiten. Er 
reifete ab, fam auf der Prinzeninfel an und hatte Unter- 
vedungen mit dem Admiral Ducdworth felbft, nicht mit dem 
englifchen Gefandten, der frank im Bette Tag. Halet-Ef- 
fendi verbrachte einen ganzen Tag in vorläufigen Erörte- 
- rungen. Ein Tag gewonnen, war fihon viel gewonnen, 
aber noch nicht genug. Am 23. Februar erflärte der Ad- 
miral, dem bie Geduld ausging, wenn die Pforte fich nicht 
fofort unterwerfe, werde er fich der Hauptftabt nähern und 
fie in Brand fchießen. Man blieb taub bei feinen Dro- 
hungen und betrieb die Bertheidigungsarbeiten mit unglaub- 
lichem Eifer. An der Küfte Europa’s und Afiens erhoben 
fi wie durch Zauberfraft Schanzen, die man mit Kano- 
nen befegte. Alte Schiffe fchloffen den Hafen und fchügten 
fo gleichzeitig die Stadt und die Schiffbauwerfte. Jeden 
Augenblick erwartete man angegriffen zu werden, aber bie 
Flotte blieb unbeweglich an der Prinzeninfel. Duckworth 
erließ drohende Noten, die aber ohne Wirkung blieben. 
Die Borficht des Generals Sebaftiani hatte fih auch auf 
die Bewaffnung der Schlöffer auf der europärfchen und 
afiatifchen Seite erftredt und die Pforte nach feinem Rathe 
eine Batterie da aufgeftellt, deren Vertheidigung franzöft- 
fchen Offizieren anvertraut wurde, Das brachte den Ad— 
miral Ducdworth zum Nachdenken; er ſah ein, daß eine 
Rückfahrt, wenn er noch länger an ber Prinzeninfel bleibe, 
unmöglich oder doch fehr ſchwierig werden dürfte und ent- 
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ſchloß fich deshalb, ohne Zögern die Meerenge zu verlaffen. 
Ehe er fich entfernte, wollte er indeß noch einmal verfu- 
hen, die Pforte zu beugen. Um feine Bedingungen an- 
nehmlicher zu machen, ließ er viel von ihrer Strenge nad. 
Er drang nicht mehr auf die Vertreibung des franzöfifchen 
Gefandten aus Conftantinopel und forderte auch die Ueber— 
gabe der ottomanifchen Flotte nicht. Aber die Zeit der 
Zugeftändiffe war vorüber. Conftantinopel, das die Schiffe 
im Hafen, die Landbatterien und die ganze bewaffnete Be- 
völferung vertheidigten, war vor einem Handſtreiche ficher. 
Die Ietten Forderungen des Admirals wurden verworfen 
und Duckworth Hatte nur zwifchen zwei Entfchlüffen zu 
wählen: entweder fih dem Ausgange eines für ihn fehr 
gefährlich gewordenen Kampfes auszufegen oder fo fehnell 
als möglich fich zu entfernen. Er wählte das letztere. Am 
2. März Iichtete er die Anker und verließ das Marmora— 
Meer. In dem fihmalften Theile des Canals mußte die 
Flotte noch das Kreuzfeuer der Schlöffer aushalten, das 
ihm einige Leute tödtete, zwei feiner Corvetten in Grund 
bohrte und fein Maftwerf fehr beſchädigte; doch fam fie 
aus der Straße hinaus. 

Das Verhalten des Admirals Duckworth iſt ſtreng ge- 
tadelt worden. Sein fühner Hanpftreih, der zu nichts 
führte; feine ſchrecklichen Drohungen, die wirkungslos blie- 
ben; die unthätig hingebrachte Zeit, wähend er am Tage 
feiner Anfunft an der Prinzeninfel Conftantinopel hätte an— 
greifen und fich unterwerfen fünnen und endlich die Mi- 
hung von Tollfühnheit und Schwäche, welche eine eilige 
Flucht frönte, alles dies erfchien den Zeitgenoffen feltfam 
und unerflärlih. Der Ruf des Admirals Jitt fehr darunter; 
er konnte dem Verlachtwerden nicht entgehen und man 
parte den bitterften Spott gegen ihn nicht. Aber diefe 
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Beſchuldigungen verrathen eine große Ungerechtigkeit und 
völlige Unkenntniß. 

Der Admiral wußte nicht genau, was an dem Tage, 
da feine Flotte an der Prinzeninſel ankam, in Conſtanti— 
nopel vorging. Er wußte, daß man ſich dort in Verthei— 
digungsftand feste und daß Selim und deffen Minifter auf 
den Antrieb des franzöfifchen Gefandten und Ruffins ent— 
fchloffen waren , jedem Zufalle einer verzweifelten Gegen- 
wehr ſich auszufegen. Alle Wahrfcheinlichkeit des Sieges 
war damals allerdings auf Seiten des englifchen Admirals, 
er richtete aber feine Kanonen nicht auf die Mauern des 
Serails, weil er fürchtete, eine reiche Hauptftadt, deren 
Zerftörung den Untergang der Türkei befchleuniget haben 
würde, den Flammen zu übergeben. in folcher Steg wäre 
ein unermeßliches Wagſtück und ein Gegenftand der Trauer 
für ganz Ingland gewejen, wie es zwanzig Jahre fpäter 
die Schlacht von Navarin wurde. Ohne Zweifel wird 
einmal ein Tag kommen, an welchem man fich in die Zer- 
ftüdelung und Theilung des ottomanifchen Reiches fügen 
muß; aber diefer Tag war 1807 noch nicht gekommen. 
Als England dem Admiral Duckworth befohlen,, die Fahrt 
durch die Dardanellen zu erzwingen, hatte es nicht ver- 
muthet, daß Selim widerftehen würde. Es hatte die Tür- 
fen bedrohen, fie nicht wirklich züchtigen wollen; Selm 
follte erjchrecft werden, man wollte aber feineswegs den 
Grund feines wanfenden Thrones untergraben. Das Ver- 
halten Duckworths im Marmora-Meere war alſo feines- 
wege, wie man allgemein geglaubt hatte, Mangel an Muth, 
fondern berechnete Unthätigfeit. Der General Sebaftiani 
und Ruffin mußten, als fie die Pforte zum Widerſtande 
vermochten, den fühnen Plan des englifchen Admirals ver- 
eiteln und fie zeigten dabei noch mehr Geift als Kühnbeit. 
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Nachdem der Admiral Duckworth die Darbanellenftraße 
verlaffen hatte, vereinigte er fih mit dem ruffifchen Admi-⸗ 
ral Siniawin, der ihm vorfohlug, im Verein zurüdzufehren 
und dem Divan Gefege zu dietiren. Der Engländer hü- 
tete fih wohl einen ſolchen Borfchlag anzunehmen, nicht 
aus Furcht, wie man gefagt hat, fondern um den Ruffen 
bie Freude nicht zu machen, den Halbmond zu demüthigen 
und Conftantinopel in Afche zu legen. Er verließ diefe 
Gewäffer und fegelte an die Küſten Aegyptens. 

Aegypten wurde durch die Sorgfalt, die Thätigfeit und 
den Muth eines überlegnen Mannes der anardifchen Herr- 
fhaft der Mameluden entzogen. England, das ein In— 
tereffe bei der Fortdauer diefer Anarchie hatte, wollte vie 
Macht Mehemed Ali's im Keime erftiden, die Macht der 
Mamelucen wieder heben, an ihre Spite den Ber Elfy 
fegen, den es für fich gewonnen hatte, Aegypten unter den 
Namen diefes verhüllten Präferten regieren, das Land all- 
mälig an die englifche Herrfchaft gewöhnen und fi fo in 
den Stand feßen, fich deffelben zu bemächtigen, wenn das 
ottomanifche Neich zerfalle. Zu diefem Zwede hatte es 
einen Dandftreih gegen Alexandrien verfucht, wohin es 
5000 Mann unter dem General Madenzie geworfen. Die 
Stadt hatte feit einigen Tagen capitulirt, ald vom Hafen 
aus die Ankunft eines englifchen Gefchwaders fignalifirt 
wurde, — die des Admirals Duckworth. Alle Truppen, 
welche diefelbe an Bord hatte, Iandeten und vereinigten 
fi mit denen Mackenzie's. Der General Frazer übernahm 
das Commando und fchiefte fofort 1500 Mann nah Ro— 
fette, um daffelbe beſetzen zu laffen. Diefe Stadt wurde 
durch eine Anzahl Albanefen vertheidigt, die fich mit gro- 
Ben Muthe fchlugen und die Engländer zurücktrieben. Am 
19. April erneuerten diefe 3500 Mann ftark den Angriff. 
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Diesmal kam Mehemed Ali felbft an der Spite anfehnli- 
her Streitkräfte auf dem Nile herunter und Rofette zu 
Hılfe. Er überfiel am 22. die Engländer, tödtete ihnen 
faft 1500 Mann und trieb die Hebrigen in die Flucht. Sie 
erlangten dadurch die Ueberzeugung, daß die Herrſchaft 
diefes Führers nur durch eine Armee, nicht aber durch 
einige taufend Mann gebrochen werden fünnte, räumten 
Alerandrien, begaben fi auf die Schiffe Duckworths und 
erreichten entmuthiget die Häfen Malta’s und Sieiliens. 

In Conftantinopel fchien Alles nach Frankreichs Wunſche 

zu gelingen. Das Anfehen Moruzzi's war vernichtet, Die 
ruffifche Partei befiegt. Der General Sebaftiani war der 
Freund und Rathgeber Selims geworden und der, Divan 
entjchted nichts mehr, ohne den Rath dieſes Gefandten ges 
hört zu haben; fein Einfluß war unbefthränft. Napoleon 
hatte gehofft, die Pforte werde, nachdem er fie mit Ruß- 
land veruneiniget, mit Begierde diefe einzige Gelegenheit 
ergreifen, um fich für eine lange Reihe von Beleidigungen 
und Unfällen zu rächen und deshalb außerordentliche An- 
ftrengungen machen, um die Krimm und Beffarabien wie- 
ber zu erobern. Er wollte ihr ein großes Geſchick eröff- 
nen und fo vielleicht die Neubelebung diefes Reiches an die 
Polens knüpfen. 

Talleyrand fchrieb unter dem Dietate des Kaiferd am 
20. Januar 1807 an den General Sebaftiani: „Die Ruf- 
„Sen haben nicht genug Truppen in der Moldau und Wal- 
„lachei, um im Stande zu fein, über die Donau zu gehen; 
„Te baben höchftens 35,000 Mann und fie werden ge- 
„ſchwächt, wenn fie eine zweite Armee in der Krimm haben 
„müſſen. Das türfifche Geſchwader muß deshalb im fchwar- 
„zen Meere agiren, wo die Ruffen ihm nicht widerftehen 
„können. Auch Perfien muß angetrieben werden, damit 
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„es feine Anftrengungen gegen Georgien richte. Vermögen 
„Sie die Pforte, daß fie dem Paſcha von Erzerum den 
‚Befehl ertheilt, mit allen feinen Truppen gegen dieſe 
„Provinz zu rüden. Erhalten Sie die gute Meinung des 
„Sürften der Abchafen und tragen Sie ihm an, an ber 
„großen Diverfion gegen den gemeinfamen Feind Theil zu 
„nehmen. Diefer Fürft, der Paſcha von Erzerum, die 
„Perſer und die Pforte müffen gleichzeitig Georgien, die 
„Krimm und Beffarabien angreifen *).‘ 

Am 30. Januar fehrieb der Kaifer Napoleon perfönlich 
an den Sultan Selim, um ihm die Mitwirkung von fechs 
franzöfifchen Linienfchiffen anzubieten, welche mit vierzehn 
türkiſchen Kriegsichiffen in dem fehwarzen Meere thätig fein 
follten. Er erbot fih auch, ihm mehrere Kompagnien Ka— 
noniere zur Vertheidigung des Bosporus und der Darda- 
nellen zu fchiefen. An den Marfchall Marmont, der ın 
Illyrien commandirte, fchrieb er: „ich bin nicht fehr ab- 
„geneigt, Sie mit 25,000 Mann gegen Weddin zu ſchicken 
‚und Sie würden dann in das Syftem der großen Armee ein— 
„treten, weil Sie in diefem Falle den äußerſten rechten Flügel 
‚bildeten. 25,000 Franzofen,, welche 60,000 Türken un— 
„füsten, würden Rußland nöthigen, nicht mehr blos 30,000 
„Mann an der Donau zu laffen, fondern noch einmal fo 
„viel dahin zu fchiefen, was für meine Operationen eine 
‚sehr günftige Diverfion wäre.‘ 

Aber der Kaiſer hatte fich über die Hilfsmittel eines 
ſchwachen und binfterbenden Reiches getäufcht, welches eben 
fo wenig große Dinge verftehen als ausführen konnte. Zwei 
gleich furchtbare Parteien ftritten in Conftantinopel um die 
Regierung des Staates. Auf der einen Seite waren ber 


*) Im Archiv der auswärtigen Angelegenheiten. 
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Sultan, feine Minifter, die Mehrheit des Divans und eine 
Feine Anzahl treuer Pafchas entfchloffen, die Mititärein- 
richtungen Europa's in ber Türfei einzuführen. Unter dem 
entgegengefetten Banner befanden fich alle Gegner ver Re— 
formen, zuerft die mächtige Körperfchaft der Ulemas, die 
geweiheten Exrflärer der Bücher des Geſetzes und des Glau— 
bens, dann die Janitſcharen, die alleinige organifirte Streit- 
fraft des Neiches, eine zugleich verweichlichte und unruhige 
Miliz, welche weder zu kämpfen noch zu gehorchen wußte 
und immer bereit zur Empörung war, fobald fie vermu- 
thete, fie follte an die Grenzen geführt werden. Im Staate 
allgemeine Verderbtheit; unwiffende, feige oder verkaufte 
Minifter; ein zwar einigermaßen gebildeter, aber energie- 
lofer Fürſt; zerrüttete Finanzen; entwaffnete Feftungen; 
vertheidigungslofe und den Angriffen der Nachbarländer 
ansgefeste Grenzen, furz überall Schwäche, Anarchie und 
Berwirrung, — das war die Türkei im Jahre 1807 und 
diefe Macht wollte Napoleon umgeftalten ! 

Die Nachrichten von der Donau waren verzweiflungs- 
voll. Die türkifche Armee beftand in einem Haufen zır- 
fammengeraffter Refruten ohne alle Ausbildung und Dis— 
eiplin, welche völlig unfähig waren, in freiem Felde den 
Angriff einer ruffifchen Armee anszuhalten. Die Paſchas, 
welche fie befehligten, mußten felbft von den erften Ele— 
menten der Taftif nichts. Die meiften flanden entweder 
mit den Ruſſen, deren Bewegung fie durch ihre Unthätig- 
feit oder ihren berechneten Rückzug erleichterten, oder mit 
den Janitfcharen in Einverſtändniß. Deshalb hatten fich 
auch die Ruſſen faft aller Pläbe in der Moldan und Wal- 
lachei bemächtiget. Bender, Jaſſy, Choczim, Buchareft wa⸗ 
ren nach einander in ihre Hände gefallen. Die Armee des 
Generals Michelſon, welche beim Einrücken in der Moldau 
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80,000 Mann gezählt hatte, war durch die Abfendung von 
zwei Divifionen an die Narew auf 35,000 Maun vermin- 
dert worden und gleichwohl reichte fie hin, die beiden Pro- 
vinzen, fowie die Feftungen, welche rapitulirt hatten, zu 
befegen und die türkifchen Truppen ın allen Treffen zu 
ſchlagen. 

Selim und feine Miniſter ſchämten ſich dieſer Ohn— 
macht. Als der General Sebaſtiani darüber klagte, daß 
ſie die Chancen, welche ihnen der Krieg in Polen und die 
Mitwirkung der franzöſiſchen Armeen biete, nicht beſſer be— 
nutzten, antworteten ſie in Verlegenheit, „der Krieg hätte 
„ſie unerwartet überraſcht; ſie hätten nicht Zeit gehabt ſich 
„vorzubereiten; das Reich beſäße unermeßliche Hilfsquellen; 
„ſie wollten dieſelben anwenden, die ganze muſelmänniſche 
„Bevölkerung zu den Waffen rufen und den heiligen Krieg 
„erklären;“ aber es blieben dies leere Verſprechungen, die 
nur der gedemüthigte Stolz eingab, große Worte, welche 
von der Geringfügigkeit der Reſultate abſtachen. 

Den Kaiſer beſchäftigte dieſer Zuſtand der Dinge ſehr. 
Dadurch, daß er die Türkei für ſeine Sache gewonnen, 
hatte er einen bedeutenden Vortheil errungen, weil er Ruß— 
land genöthiget, ſeine Kräfte zu theilen. Er verdankte es 
vorzugsweiſe dem Kriege zwiſchen den Ruſſen und Türken, 
daß er feſt an der Weichſel ſtand; aber er hatte dieſen 
Vortheil auf Koſten eines Verbündeten erhalten, den er in 
unabſehbare Gefahren geſtürzt. Er konnte, wenn er ſich 
nicht entehren wollte, die Pforte der Rache einer furcht- 
baren Macht nicht preisgeben, die er mit ihr in den Kampf 
gebracht hatte, um fich felbft ans einer Verlegenheit zu 
ziehen. Das Unglüd der Türkei war fein Werf. 

Unfere Lage vermwidfelte fi) demnach durch neue und 
gewiffermaßen unlöslihe Schwierigkeiten, Wohin ſich auch 
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unſere Blicke wendeten, wir ſahen nur drohende Gefahren: 
vor unſerer Front die ruſſiſche Armee, die gleich der unfri- 
gen aus der Schlacht von Eylau fehr geſchwächt aber nicht 
befiegt hervorgegangen war ; im Rüden Preußen, vernich- 
tet, niedergeworfen, aber nah Rache dürſtend; an ber 
rechten Flanke Defterreich, bewaffnet und drohend; weiter- 
hin die Türkei, mit ung verbündet und in ihrer Eriftenz 
gefährvet, weil fie fich unferer Sache angenommen; das 
war unfere Tage. Napoleon wurde von Beforgniß gepei- 
niget und er bat fich allerdings felten in einer fo fchwie- 
rigen Stellung befunden. Kämpfen und fiegen hieß offen- 
bar die ruhmvollſte Art aus ihr herauszufommen; aber die 
Erfahrung von Eylau nöthigte zu ernftem Nachdenken. Er 
fürchtete einen halben Sieg faft eben fo fehr als eine Nie- 
derlage, weil er überzeugt war, daß Defterreih nur auf 
diefe Gelegenheit warte, um ſich zu erflären und die Waf- 
fen gegen ihn zu ergreifen. 

Sein Berftand nicht minder als fein Intereffe hieß ihn 
vor Allem einen allgemeinen Frieden wünfchen. Er hatte 
die Unbeftändigfeit einzelner Verträge fennen gelernt. Wenn 
der Friede gefchloffen wurde, ohne daß England Theil daran 
nahm, blieb man in dem ungemwiffen Zuftande, welcher die 
vorhergegangenen Uebel hervorgebracht hatte, Wenn aber 
diefer allgemeine Friede zu Stande kommen follte, mußte 
fih das Londoner Cabinet aufrichtig dabei betheiligen und 
die Grundlagen mußten bei einem Congreffe, an welchem 
alle friegführenden Mächte vertreten waren, befprochen und 
feftgefegt werden. Welche verfchiedene Intereffen aber wa- 
ren zu vereinigen, welche fchwierige Punfte zu löſen! Wie 
jollten die Unterhandlungen auf feften Grundlagen aufge- 
baut werden, wenn die Wechfelfälle des Krieges jeden Tag 
bie Lage der Dinge umgeftalten fonnten? Sollte alfo ein 
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Waffenftillftand vorausgehen? Aber felbft diefer hatte nicht 
zu Stande gebracht werben fünnen. Die Feinbfeligfeiten 
waren nur zufällig durch die rauhefte Witterung unterbro- 
chen worden; fie mußten binnen kurzer Zeit ihren weitern 
Berlauf nehmen. Napoleon fühlte alfo recht wohl die Un— 
möglichkeit, durch Unterhandlungen zu einem allgemeinen 
Frieden zu gelangen. 

Nach der Schlacht bei Jena hatte er Friedrich Wilhelm 
den Frieden verweigert und dies bereute er jebt. Dieſes 
Mittel, das er in dem GSiegesftolze von fich gewiefen hatte, 
ftellte fich ihm jebt als das einfachfte dar, ſchnell aus ber 
Berlegenheit zu fommen. Wie fchwer es auch feinem Stolze 
werben mochte, er entjchloß fich vierzehn Tage vor der 
Schlacht von Eylau dem Könige von Preußen eine erfte 
friedliche Eröffnung zu machen. Am 29. Januar hatte Tal- 
leyrand zu diefem Zwede an den General Zaftrow, den 
Minifter der auswärtigen Angelegenheiten, gefchrieben: „der 
„Kaiſer Napoleon, welcher unmittelbar die Streitkräfte der 
„preußischen Monarchie zur Vertheivigung und Erhaltung 
„des ottomaniſchen Reiches zu verwenden wünfcht, trägt 
‚nem Könige nicht nur den Frieden, fondern auch ein 
„Bündniß an, das auf der Stelle unterzeichnet werden 
„ſoll. Die Zeit drängt; die Ereigniffe' jedes Tages nö— 
„tigen den Kaifer Napoleon einen Entfchluß zu faffen und 
„wenn er einmal gefaßt ıft, wird er weder durch Rußland 
„noch fonft Jemanden erfchüttert werden. Ich darf Ew. 
„Excellenz nicht verfchweigen, daß wenn das Bündniß nicht 
‚zu Stande käme, Se. kaiſ. Majeftät die Ausführung fei- 
‚mer Pläne durch eine Maßregel fortfegen würde, welde 
„Das Haus Brandenburg für immer von dem Throne ent» 
„fernen dürfte.‘ 

Aber die Zeit war vorüber, in welcher ein Bündniß 
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zwifchen Preußen und Frankreich gefchloffen werden Fonnte. 
Nach der Weigerung Napoleons ihm den Frieden zu be- 
willigen, um den er fo flehendlich bat, hatte Friedrich Wil- 
beim fein Schiefal in die Hände des Kaifers Alerander 
gelegt und fich diefem ganz hingegeben. Bis jeßt hatte er 
dies nicht zu bereuen gehabt. Alerander hatte fich jelbft 
aufgeopfert, um das Glück Preußens wieder zu heben. 
Die Schladht von. Pultusf und bald nachher das bei Eylau 
vergoffene Blut zeugten laut genug für feine Hingebung 
an die Sache feines unglüclichen Bundesgenofien. Die 
Ehre verbot es dem Könige, einen ebelfinnigen Freund zu 
verlaffen. Uebrigens hatte er auch feine Armee, fein Land, 
fein Geld mehr. Er felbft befand fich perſönlich mitten 
unter den Ruſſen, gehörte gewiffermaßen fich felbft nicht 
mehr an, war nicht mehr frei. Sein Unglüdf nicht weni- 
ger als die Dankbarkeit hatte ihn in ganzlihe Abhängig— 
feit von dem Kaifer Alerander geftellt. Er verwarf des— 
balb den Antrag Franfreichs und antwortete am 17. Febr. 
dem Kaiſer Napoleon felbft, um ihm die Gründe feines Ent- 
Ichluffes aus einander zu feben. 


Die Weigerung Friedrih Wilhelms entmuthigte Na- 
poleon nicht, der felbft die Feder ergriff und am 26. Februar 
direet an den König nachftehenden Brief fchrieb, den er 
ihm durch den General Bertrand überbringen Tieß *). 


*) Diefer Brief, der in der „Geſchichte ver Friedensverträge“ 
von Schöll (tom. VII. p. 405) angeführt wird, ift aus einem 
halb offiziellen Werke genommen, das 1810 in Stodholm erfchien. 
Den Driginalbrief haben wir im Archiv nicht gefunden; wir thei- 
len ihn fo mit, wie er fih in der Sammlung von Schöll 
befindet, da wir feinen Grund haben, an der Aechtheit zu 
zweifeln. 
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„Mein Herr Bender, ich babe das Schreiben Ew. 
„Majeftät vom 17. Februar erhalten, das mir Ihr Adju— 
„tant, der Oberft Kleift, überbrachte und ihm meine Ideen 
‚über die gegenwärtige Lage der Angelegenheiten mit- 
„getheilt. Ich wünfhe dem Unglücke Ihrer Familie ein 
„Ziel zu feßen und fo fchnell als möglich die preußische 
„Monarchie zu organificen, deren Macht für die Ruhe ganz 
„Suropa’s nöthig ift. ch wünfche den Frieden mit Ruß— 
„land und ich meine, daß wir uns leicht verftändigen fün- 
„nen, wenn diefe Macht Feine Abfichten auf die Türkei 
„bat. Der Frieden mit England ıft nicht minder für alle 
„Nationen nothwendig und ich werde feine Schwierigfeiten 
„machen, einen Abgefandten nach Memel zu fenden, um 
‚heil an einem Congreſſe zwifchen Franfreih, England, 
„Rußland, Preußen und der Türfer zu nehmen, Aber 
„Ew. Majeftät wird überzeugt fein, wie es die Erfahrung 
„ſchon bewieſen hat, daß ein folcher Kongreß mehrere Jahre 
„Bauern könnte. Der weftphälifche dauerte, glaube ich, acht- 
„zehn Jahre. Die lange Zeit, welche nöthig fein würde, 
„die gegenfeitigen ntereffen der unterhandelnden Mächte 
„zu prüfen, abzuwägen und feftzuftellen, fo wie der unbe- 
„ſtimmte und unfichere Zuftand, welcher die Folge davon 
„ſein würde, paffen nicht für die gegenwärtige Lage Preu- 
„send. Ich glaube deshalb, Em. Majeftät werden mir 
„bald anzeigen, daß Sie fih für das Einfachfte und 
„Schnellfte entfchloffen haben, was zu gleicher Zeit dem 
‚Wohle Ihrer Völker am Beften entipridt. In jedem 
„Falle bitte ih Ew. Majeftät, ſich überzeugt zu halten, 
„daß ich aufrichtig geneigt bin, meine frühern Beziehun- 
„gen wieberherzuftellen und daß ich eine Ausgleichung mit 
„Rußland und England wünfche, wenn fie es wirklich wol- 
„ten. ch würde mich ſelbſt verabfiheuen, wenn ich die 
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„Urſache fo großen Blutvergießens wäre; aber was fann 
‚ih tbun? Ich bitte Ew. Majeftät ıc. 

„26. Februar 1807. Napoleon.‘ 

Es war ein gewaltiger Abftand zwifchen dem fanften 
und verfühnenden Sinne diefes Briefes und dem droben- 
den Zone, durch welchen der Kaifer in dem Briefe vom 
29. Januar Friedrich Wilhelm den Frieden und fein Bünd— 
niß aufnöthigen wollte; aber am 29. Januar glänzte fein. 
militärifches Glück noch ungetrübt, während am 26. Februar 
jeine Armee die Verheerung noch nicht ausgeglichen, welche 
die blutige Schlacht von Eylau in ihren Reihen angerich— 
tet hatte. 

Der Brief vom 26. Februar änderte nichts in den 
Entfchlüffen des Könige. Einen Monat vorher, am 28. 
Januar, hatte er fich durch einen Bundes- und Subfidien- 
vertrag unauflöslich mit England vereiniget. Er hatte 
Hannover fürmlich entfagt und verfprochen, daffelbe im Na— 
men des Königs von England zu befeten, wenn feine 
Truppen wieder in das Kurfürſtenthum gelangten. Seiner 
Seits hatte fich diefer Fürft verpflichtet, Sr. Majeftät von 
Preußen eine Beihilfe von 300,000 Pf. St. außer der- 
jenigen zu zahlen, welche er ihm im Verlaufe des jegigen 
Krieges vorgefchoffen hatte und die fih, wie man fagt, 
anf 80,000 Pf. St. belief. 

Am 26. April fchloß Friedrich Wilhelm in Bartenftein 
mit dem Kaifer Alexander einen Vertrag von noch weit 
höherer Wichtigkeit. Durch diefen Vertrag, einen der fühn- 
ften diefes Jahrhunderts, erflärten die hohen Verbündeten, 
daß fie fich nicht vornähmen, Franfreich zu demüthigen oder 
fih in die innere Regierung deffelben zu mifchen. Gie 
wünfchten nur den fortwährend wachfenden Vergrößerungen 
ein Ziel zu feßen, die Unabhängigkeit der andern Staaten 
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durch ein befferes Grenz- und Gleichgewichtsfoften zu fichern 
und die zu entfchädigen, welche Berlufte erlitten hätten. 
(Art. I. I. und III.) 

Rußland verpflichtete fih, Alles aufzubieten, um bie 
preußifche Monarchie in ihrer fonfligen Macht wiederher- 
zuftellen.. Es verbürgte ihm ein Aequivalent für die Pro- 
vinzen, welche ihm nicht wiedergegeben werden fünnten und 
eine beffere Militärgrenze. (Art. IV.) 

Die Verbündeten fprachen Iaut den Entfchluß aus, Franf- 
reih den Beſitz der Rheinlinie zu entziehen, welche fi, 
wie fie fagten, mit der Unabhängigkeit Deutfchlands nicht 
vertrüge. Wenn fie auch nicht gerade die alte Eonftitution 
Deutfchlands wieder einführen wollten, fo gedachten fie 
boch einen Föderativftaat zu fehaffen, der durch eine gute 
Militärgrenze und eine mit dem Rheine parallel Taufende 
Vertheivigungslinie gefchüst werde. Diefes Syftem follte 
in Verein mit Defterreich begründet werden, welches große 
Intereſſen dabei hatte. (Art. V.) 

In der Uebereinkunft von Bartenftein wurden, wie in 
dem Vertrage vom 11. April 1805, den betreffenden Mäch- 
ten als Aufmunterung große VBortheile verfprochen. Man 
garantirte Defterreih, wenn es an den gemeinfchaftlichen 
Beftrebungen Antheil nehmen wollte und der Krieg glüd- 
ih ausgehen follte, die Zurüdgabe Tyrols, die Grenze 
des Mincio und die Feftung Mantua. (Art. VI.) 

Man wollte England auffordern, den Verbündeten Sub« 
fivien, Waffen und Munition zu gewähren, fowie Diverfio- 
nen im Rüden der franzöfifchen Armeen zu machen. Dafür 
verpflichtete man ſich, Sr. britannifchen Majeftät eine Ge— 
bietsvergrößerung in Deutfchland zu verfchaffen. (Art. VII.) 

Schweden war auch nicht vergeffen; man wollte fich 
mit ihm verftändigen, um ihm Vortheile zuzufichern, die 

III. 5 
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ihm werben follten, wenn es dem Bertrage beiträte. 
(Art. VII.) 

Man wollte fih mit England, Defterreih und Schwe- 
den verftändigen, um Dänemarf zu zwingen, dem Bunde 
beizutreten. (Art. IX.) 

Man verfpracd dem Prinzen von Dranien nicht nur für 
das zu entfchädigen, was er in Deutfchland verloren hatte, 
fondern auch für feine Befisungen in Holland. (Art. X.) 

Defterreih und England follten wegen der Drganifa- 
tion Italiens zu Rathe gezogen werben. In jedem Falle 
wollte man fih für das Schidfal der Könige von Sardi- 
nien und Neapel lebhaft interejfiren und auf die Trennung 
der Kronen Franfreihs und Italiens dringen. (Art. XL) 

Die Unabhängigkeit und Integrität der ottomanifchen 
Pforte follte erhalten werben. (Art. XII.) 

Die beiden Mächte verpflichteten ſich, in dem gegen- 
wärtigen Kriege feine Eroberung für fich felbft zu machen. 
Erft nach dem Frieden wollten fie über die Verwendung 
derjenigen befchließen, welche dem gemeinfamen Feinde und 
deffen Verbündeten vielleicht abgenommen worden. (Art. XIII.) 

Es Laßt fich nicht zweifeln, daß ſich Rußland durch die 
letztere Clauſel ftillfchweigend vorbehalten hatte, ſich jpäter 
die Moldau und Wallachei abtreten zu laffen. Die beiden 
Mächte erklärten nichtsveftoiweniger, daß fie vollfommen 
uneigennüßig wären, daß fie edeljinnig den Krieg im In— 
tereffe der Völker führten und nach nichts ftrebten. Spä— 
ter, beim Wiener Congreffe, konnte man den Werth diefer 
pomphaften Erffäarungen, namentlich von Seiten Rußlands, 
erfennen, das nahm, was es nehmen Eonnte. 

Der Bertrag von Bartenftein bemweift mehr als alle 
möglichen Räfonnements, wie fehr die Schladht von Eylau 
die Hoffnungen unferer Feinde wieder aufgerichtet und un- 
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fere Lage verfchlimmert hatte. England trat nicht nur der 
Uebereinfunft von Bartenftein bei, fondern fihloß auch am 
27. Mai 1807 mit Preußen einen zweiten Vertrag ab, in 
welchem es verfprach, feinem Verbündeten im Laufe des 
Jahres 1807 eine Million Pfd. St. zu zahlen, 

ALS Napoleon jede Hoffnung verloren hatte, Preußen 
von Rußland zu trennen, wendete er fich nochmals an 
Defterreih. Es hatte dies den General von Vincent mit 
dem offiziellen Auftrage an ihn gefendet, Erflärungen über 
die Rüftungen zu geben, ın der Wirklichkeit aber um auf 
dem Kriegsichauplage felbft einen Beobachter zu haben, 
welcher über den eigentlichen Zuftand der Dinge berichte. 
Der General von Vincent war ein Mann von einfachem 
Wefen, von Scharffinn und Gewandtheit. Dem Kaiſer, bei 
dem er ſchon mehrmals in ähnlichen Aufträgen gewefen 
war, geftel er fehr wohl und er bot feine ganze Kunft auf, 
um ihn zu verloden. Er nahm ihn nicht nur herzlich und 
freundlich auf, er bemühete fih auch ihn zu überzeugen, 
daß der Meltfriede im Allgemeinen und die Sicherheit 
Defterreihs im Befondern verlangten, daß die leßtere Macht 
fih durch ein enges Bündniß mit Frankreich vereinige. Am 
11. März hatte er in dem Schloffe Finfenftein eine lange 
und ernfte Unterredung mit dem General*). 

„Seit lange fchon, fagte er, fei man darüber einver- 
„standen, daß in Europa Feine dauernde Ruhe eintreten 
„würde, wenn nicht zwei der erften Mächte des Feftlandes 
„ch vereinigten, die Ruhe zu garantiren. Eine diefer 
„Mächte werde Frankreich fein, aber welches die andere? 
„Er wünfche fehr, daß es Oeſterreich ſei. Man könne in 


*) Correfpondenz des Herrn von Talleyrand mit dem Gene- 
ral Andreofiy. (Im Archiv der auswärtigen Angelegenheiten.) 
5* 
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„Bien nicht wünfchen, daß es Rußland ſei; nur eine die— 
„ſer beiven Mächte könnte es fein. Ein Bündniß Franf- 
„reichs mit Defterreich oder mit Rußland würde das un— 
„vermeidliche NRefultat jenes Bedürfniffes der Ruhe fein, 
„welches alle Völfer fühlten. Die langen Unruhen in Eu- 
„ropa müßten ein Ende nehmen und dieſes Ende könnte 
„sh aus einem folchen Bündbniffe finden. Er hätte es 
„Defterreich bereits angetragen und trüge es ihm noch- 
„mals an. Wenn e8 aber zögerte in baffelbe einzugehen, 
„wenn es durch feine Unentfchloffenheit und Langfamfeit ihn 
„in die Nothwendigkeit verfege, fich mit den Ruffen zu 
„verftändigen, dürfte die Folge bitteres aber nutzloſes Be— 
„dauern fein. Nichts von feiner Seite verdiene eine ern- 
„tere Aufmerffamfeit. Er erbiete fih, dem Könige von 
„Preußen den Thron und die Staaten zurüczugeben; na- 
„‚türlih würde diefer Fürft die Kriegsfoften durch Gebiets— 
„‚abtretungen an beiden Elbufern ausgleichen. Die Integrität 
„per Türkei würde anerfannt und garantirt werden. Wenn 
„dieſe Grundlagen von dem Hofe von Wien genehmiget 
„würden, wäre er bereit fich mit ihm zu verftändigen.‘‘ 
Defterreich Tieß fich durch die Drohung einer innigen 
MWiedervereinigung zwifchen Frankreich und Rußland nicht 
ſchrecken und blieb bei dem wiederholten Andrängen des 
Kaiſers Napoleon taub. Dbwohl es noch aus den Wun- 
den biutete, die es in dem Vertrage von Preßburg erhal- 
ten hatte, glaubte es doch noch nicht fo tief gefallen zu 
fein, um fein Heil in unfern Armen fuchen zu müffen. 
Lieber wollte es als bewaffneter Vermittler auftreten. Man 
hat ihm die Abficht untergelegt, ſchon 1807 die Rolle zu 
fpielen, welche e8 1813 mit ſo kluger Doppelzüngigfeit 
ſpielte. Es wollte, fagte man, durch diefe angebliche Ver- 
mittelung nicht den Krieg beendigen, fondern ihn noch einige 
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Zeit hindurch unterbrochen erhalten, einen Congreß eröffnen 
und die Unterhandlung bis dahin in die Länge ziehen, daß 
es felbft mit in die Schranfen würde treten fünnen und 
dann gegen und rüden. Diefe Abficht mag allerdings die 
Defterreihs im Grunde gewefen fein, aber es war nicht 
bie alleinige. Wenn Franfreich es im Weften beunrubigte, 
flößte ihm Rußland faft eben fo große Beforgniffe für 
feine öftlihen Grenzen ein. Es ſah mit großem Miß— 
trauen die zunehmenden Fortfihritte der ruffifchen Armeen 
in der Moldau und Wallachei und zweifelte nicht, daß der 
Raifer Alerander diefe beiden Provinzen mit feinem Reiche 
zu vereinigen gedenfe. Es erfchraf über eine Machtaus- 
dehnung, welche ihm die Abzugsftraße nach dem fchwarzen 
Meere verfchließen und den Sturz des ottomanifchen Rei- 
ches befchleunigen würde. Diefe Beforgniß war eine der 
Haupturfachen, welche Defterreih bisher gehindert hatten, 
fih mit unfern Feinden zu vereinigen und es befchäftigte 
fih forgfam mit den Mitteln, die beiden griechifchen Pro- 
vinzen der ruſſiſchen Herrfchaft zu entziehen. Seine Beforg- 
niffe darüber waren fo groß wie die unfrigen, wie fehr 
es fich auch beftrebte, fie geheim zu halten. 

Am 3. April hatte Defterreih Frankreich, Rußland, 
Preußen und England Eröffnungen gemacht und verlangt, 
daß fofort Unterhandlungen zwifchen ihm und allen diefen 
Mächten auf folgenden Grundlagen begonnen würden: 


„1) Die Angelegenheiten Deutfchlands werden der Ge- 
„genftand einer ganz neuen Vereinbarung;“ 


2) Auch der Zuftand Staliens ift einer neuen Prü- 
„fung zu unterwerfen ;‘‘ 


„Z) Die Angelegenheiten der Türkei werden nach dem 
„Fuße der frühern Verträge geordnet; 
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„4) Polen bleibt im dem Zuftande, in welchem es fich 
„vor dem Kriege befand ;’ 

„5) England wird als Theilnehmer bei der Unterhand- 
„lung zugelaffen.‘‘ 

Napoleon hatte ein zu großes Intereſſe Defterreih zu 
fhonen, als daß er die Vermittelung hätte zurückweiſen 
follen; er nahm fie deshalb mit verftellter Beeiferung an, 
ohne indeß zu verheimlichen, daß England feiner Meinung 
nad an der Unterhandlung nur Theil nehmen wolle, um 
die beftehenden Streitigkeiten noch ftreitiger zu machen, 
neue Beranlaffung zur Erbitterung hervorzurufen und die Un— 
ruben auf dem feften Lande in’s Unendliche zu verlängern *). 

England gab auf die Mittheilung Defterreihs eine fehr 
zurüchaltende Antwort und fagte, daß es ganz geneigt 
fei, an der Herftellung des allgemeinen Friedens mit zu 
arbeiten, daß es fich aber vorher überzeugen müffe, ob 
feine Verbündeten ihre Einwilligung dazu gäben. 

Rußland erklärte, es fer ebenfalls bereit, die vorgefchla- 
gene Vermittelung anzunehmen, es wünfche aber zu willen, 
ehe die Unterhandlungen begännen, auf welchen Grundla- 
gen Franfreich zu unterhandeln gevenfe. 

Preußen, das die Uebereinfunft von Bartenftein unter- 
zeichnet hatte, drückte fich weit weniger zweideutig aus und 
in der Antwort deffelben iſt der eigentliche Gedanfe der 
Verbündeten zu fuchen. 

„Es glaube nicht,‘ fagte es, „daß die Grundlagen, 
„auf denen Napoleon zu unterhandeln wünfchen werde, 
„Solche feien, welhe man mit Ehren annehmen könnte. 
„Se. Majeftät von Preußen fei weit entfernt, durch ihr 
„Unglück fi haben einfchüchtern zu laffen und bebarre, 


*) Brief Talleyrands vom 19. April 1807. 
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„ſtark durch den eigenen Willen und die Unterftüßung 
„feines erhabenen Verbündeten, des Kaifers Alerander, 
„auf denfelben Grundſätzen, nach welchen fie die heilige 
„Sache der europäiſchen Freiheit zu der ihrigen gemadht. 
„Se. Majeftät der Kaiſer Alerander theile die Gefinnun- 
„gen des Könige. Aus diefer glücklichen Uebereinftimmung 
„ſei eine Verabredung hervorgegangen, welche zugleich den 
„Zweck des Krieges und die Grundlagen des Fünftigen 
„Friedens beftimme. Se. Majeftät von Preußen beeile 
„fih deshalb den Vertrag von Bartenftein Sr. Majeftät 
‚nem Kaiſer von Defterreich mitzutheilen. Se. kaiſerl. 
‚Majeftätwürdenficd leicht überzeugen, daß der 
„edleZweck, welchen Sie fih vorgefest hätten, 
„als Sie Ihre VBermittelung anboten, früher 
„und fiherer durch den Beitrittzudergenann- 
„ten Uebereinfunft als durch die Ausführung 
„Ihrer Anerbietungen erreicht werde. 
Napoleon hatte einen Augenblic fürchten fünnen, die 
von dem Wiener Cabinet vorgefchlagene Vermittelung möge 
von den verbündeten Souverainen verabredet worben fein. 
Die Antwort Ruflands, namentlich aber die Preußens zer- 
ftreuten diefe Beforgniß. Keine der im Kriege befindlichen 
Mächte war demnach geneigt, die öfterreichifche Vermitte- 
fung anzunehmen. Frankreich fah darin den geheimen Ge- 
danken ihm Geſetze vorzufchreiben, England eine Auffor- 
derung an feine Freigebigfeit, Rußland ein Mittel, aus der 
Moldau und Wallachei entfernt zu werden und Preußen 
eine Bertagung feiner Leiden auf unbeftimmte Zeit. 
Sranfreich würde es taufend Mal vorgezogen haben, 
wenn es möglich Heivefen wäre, direct mit feinen Gegnern 
fih auszugleihen. Die Communicationen zwifchen dem 
franzöfifhen Hauptquartiere und dem der Verbündeten wa- 
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ren immer ziemlich lebhaft gewefen. Man hatte von bei- 
den Seiten Noten ausgetaufcht, um den Ort zu beftimmen, 
wo der Congreß abgehalten werden folle, ſowie diejenigen 
Mächte, welche ein Recht hätten daran Theil zu nehmen 
und endlich den Geift, in welchem die Unterhandlungen er- 
öffnet werden follten. Man war überein gefommen: 

1) daß der allgemeine Pacificationscongreß in Kopen— 
bagen zufammentrete; 

2) daß alle Verbündeten der friegführenden Mächte und 
namentlich die Türkei das Recht hätten, dabei fich vertreten 
zu laſſen; | 

3) daß die Grundlagen der Unterhandlungen die Gleich- 
heit, die Gegenfeitigfeit und ein gemeinfchaftliches Entfchä- 
digungsfpftem unter ven Friegführenden Mächten fein follten. 

Aber ed waren vergeblihe Bemühungen. In beiden 
Lagern überzeugte man ſich endlich, daß die Wiederherftel- 
lung des allgemeinen Friedens durch PVermittelung eines 
Eongreffes ein unausführbares Unternehmen ſei; es gab 
fih eine gleiche Ungeduld zu erfennen, durch einen ent- 
ſcheidenden Schlag eine Lage zu beendigen, die für alle 
unerträglich geworben war. Benningfen und Napoleon be- 
reiteten fich feit drei Monaten mit größtem Eifer darauf 
vor. Die ruffifhe Armee war um eine Infanteriedivifion, 
die Garden unter der Anführung des Großfürften Conftan- 
tin und mehrere Batterien vermehrt worden. Sie hatte 
in dieſem Augenblicke mit Einrechnung der Preußen unter 
Leſtoeq eine Stärfe von 120,000 Mann, mit denen fich 
noch ein Refervecorps von 30,000 Mann unter dem Ge— 
neral Fürften Labanow vereinigen follte. Benningfen mußte 
alfo bald im Stande fein, mit 150,000 Mann in die Linie 
zu rücken. Der Fürft Labanow war aber noch mehrere 
Tagemärfche von der ruffifchen Armee entfernt, die dem- 
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nach ein Intereſſe daran hatte, die Feindfeligfeiten erft nach 
bewirfter Vereinigung zu beginnen. Ihre Cantonnirungen, die 
duch ein großes verfchanztes Lager an der Alfe gedeckt waren, 
nahmen den Raum zwifchen Heilsberg und Bartenftein ein. 

Napoleons Lage war fo Fritifh und ein Sieg, ein 
vollftändiger, entſcheidender fo nöthig für ihn, daß er un- 
erpörte Anftrengungen machen mußte, um ihn zu erhalten. 
Er hatte deshalb alle feine verfügbaren Corps an fich ge- 
zogen, befonders aber fich beftrebt, feine Cavalerie und Ar- 
tilferie zu verftärfen. Sein Heer war furchtbar; es beftand 
aus 160 bis 170,000 Mann und hatte demnach in dieſem 
Augenblicke eine bedeutende Ueberlegenheit über ſeine Geg⸗ 
ner. Seine Corps ſtanden noch an der Alle und der Paf- 
ſarge. Ney befehligte die Avantgarde. Da diefer Mar- 
ſchall eine Bewegung bie Guttftadt gemacht Hatte, um den 
deind zu prüfen, fo faßte Benningfen die Hoffnung ihn zu 
überfallen, von dem Centrum abzufchneiden, zu umgehen . 
und zu vernichten. Er ergriff demnach die Offenſive, — 
ein tollkühner Entfhluß, weil er feine Reſerve noch nicht 
mit fih vereiniget hatte; Am 4. Mai früh gab er feine 
Befehle und feine ganze Armee feßte fih in Bewegung. 
Sein linker Flügel ftürzte fich auf unfere Avantgarde, wäh- 
vend fein Centrum und der rechte Flügel fo mandvrirten, 
um die Truppen Davouſts und Soults zurückzuhalten. 
Ney bedeckte ſich in dieſem ungleichen und ſchrecklichen 
Kampfe mit Ruhm. Obgleich zwei Tage lang von einem 
Schwarme von Feinden angegriffen, ließ er ſich doch an 
feinem Punkte faſſen, ſondern erhielt fortwährend die Gleich⸗ 
beit des Marfches feiner Colonne und z0g fih in guter 
Ordnung nach der Brüce von Deppen zurüd, Auf die 
Nachricht von der Gefahr, welche den Marfchall Ney be- 
drohe, hatte Napoleon alle feine Lager aufbrechen laſſen. 

(5) 
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Soult erhielt den Befehl, auf Wolfsdorf zu gehen, ſich ge— 
gen die rechte Flanke des Feindes zu werfen und deſſen 
Verbindung mit Königsberg zu bedrohen. Die beiden Ar— 
meen hatten die Rollen getauſcht; die Franzoſen ergriffen 
jetzt auf allen Punkten die Offenſive. Die eingeſchüchter— 
ten Ruſſen hatten ſich in ihr verſchanztes Lager von Heils- 
berg zurüdgezogen und es fam aljo darauf an, fie heraus- 
zuloden und ihnen eine Schlacht zu Tiefern, ehe fie ihre 
Verbindung mit dem Fürften Labanow bewerfftelliget hätten. 
Der Kaifer entfchloß fich auf dem geranen Wege von Lands— 
berg und Eylau nad Königsberg zu gehen. Die Verbün— 
deten hatten in dieſer letztern Stadt ungeheure Magazine 
aufgehäuft. Von den Engländern waren erft vor Kurzem 
160,000 Gewehre da gelandet worden und endlich war fie 
der letzte Zufluchtsort der preußifchen Behörden. Napo— 
leon zweifelte nicht daran, daß DBenningfen Tieber eine 
Schlacht wagen, als Königsberg in unfere Hände fallen 
laffen würde. So faßte alſo Napoleon einen unglaublich 
fühnen Entfhluß. Er überließ den Ruffen alle feine Eom- 
municationen mit ber untern Weichfel, ftellte fich abfichtlich 
zwifchen fie und das Meer und brachte fih in die Noth— 
wendigfeit, fiegen oder fterben zu müffen. Welchen Glauben 
mußte diefer Mann an fein Genie, an die Stärfe und 
Tapferkeit feiner Armee haben! 

Am 10. Juni griff er mit Ungeftüm die PVerfchanzun- 
gen von Heilsberg an, um die Ruſſen auf das rechte Ufer 
der Alle zurüczumerfen. Er fonnte feinen Zweck nicht 
ganz erreichen, erlangte aber ein großes Nefultat, indem 
er das preußifche Corps Leftocgs von der ruffifchen Armee 
trennte und jenen General nöthigte, fich unter die Kanonen 
von Königsberg zu flüchten. Benningfen, der von den Preu- 
Ben unter Leſtoeq getrennt war, hattenurnod 100,000 Dann. 


7» 

Am 11. Juni feßte Napoleon feine offenfive Bewegung 
fort. Am 12. fohlief er in Preußifch-Eylau. Hier theilte 
er feine Armee in zwei Theile; die Corps Soults, Mu— 
rats und Davouſts ſchickte er nach Königsberg und mit 
dem Nefte feiner Truppen wendete er fih über Domnau 
nach Friedland, Benningfen entgegen. 

- Diefer General befand fich in ſchrecklicher Verlegenheit. 
Auf dem rechten Flügel war ihm bereits die ganze fran- 
zöfifche Armee voraus, die gegen Königsberg rüdte und er 
mußte fürchten, von diefer Stadt abgefchnitten zu werden. 
Wenn er dem Kaifer folgte, brachte er ſich in die Noth- 
wendigfeit, eine Schlacht mit fo geringen Kräften zu liefern, 
daß er erbrüdt werben, mußte, Auf der andern Geite 
fonnte er nicht länger in den Stellungen bleiben, die er 
inne hatte, denn dadurch hätte er Alles auf einmal gefähr- 
det, Königsberg, die Truppen Leftocgs, die des Fürften 
Labanow und feine eigene Armee. Er faßte den Flügften 
Entfhluß, nämlich die Verfhanzungen von Heilsberg zu 
räumen, dem Fürften Labanow entgegenzuziehen, der ihn 
bald erreichen mußte und gleich nach der Vereinigung zur 
Bertheidigung Königsberg zu eilen. Am 11. früh ver- 
ließ er feine Stellungen von Heilsberg, ging auf das rechte 
Ufer der Alle und begab ſich über Bartenftein und Fried- 
land auf Wehlau. Am 13. erfuhr er in Schippenbeil, 
daß die franzöfifche Armee fih in zwei Hälften getheilt 
babe. Da entichloß er fih den Marfch feiner Eolonnen 
gegen Wehlau einzuftellen, von Friedland aus gegen bie 
franzöfifchen Corps zu rüden, die ſich diefer Stadt näher- 
ten und ihnen eine entfcheidende Schlacht zu liefern. In 
dem Augenblide, als feine Avantgardencolonnen an dem 
Thore von Friedland anfamen, war die Stadt bereits von 
einem franzöfifchen Hufarenregimente befegt, welches ald- 
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bald dem Gros der Armee meldete, daß die Ruſſen vorrück— 
ten. Benningfen nahm Befit von Friedland; feine Truppen 
zogen die ganze Nacht vom 13. zum 14. durch diefe Stadt 
und nahmen eine Stellung vor ihren Mauern an der Straße 
von Domnau. 

Friedland Liegt in einem langen Defile, welches auf der 
einen Seite durch eine Biegung der Alle, welche die Stadt 
von Süden und Weſten umfchließt nnd auf der andern 
dur einen Teich gebildet wird, deffen Waffer fich in die 
Alfe ergießt. Benningfen nahm ſich vor, den Beſitz diefer 
Stadt den Franzofen freitig zu machen. Er lehnte feinen 
Iinfen Flügel unter dem Fürften Bagration an die Alle 
und entfaltete den rechten unter den Fürften Gortfchafow 
in der Ebene, welche fich zwifchen der Alle und dem Dorfe 
Heinrihsporf hinzieht. Da er fih um zwei Divifionen ge- 
fhwächt, welche er unter dem General Kamenski Leftocg zu 
Hilfe geichieft Hatte, fo war er in Friedland nur 60,000 
Mann ftarf. 

Als Napoleon erfuhr, daß Benningfen ihn feften Fußes 
in Friedland erwarte, rief er Murat und Davouft zu fich, 
die er gegen Königsberg geſchickt hatte; aber der Kampf 
begann fo heftig und rafch, daß jene beiden Marfchälle nicht 
daran Theil nehmen fonnten und Napoleon dem Gegner 
nicht 80,000, fondern nur 60,000 Mann entgegenftellen 
fonnte. Die beiden Armeen waren alfo von gleicher Stärke. 

Am Morgen des 14., als die ruffifchen Colonnen aus 
Friedland vollends herausmarfchirten, fam der Marfchall 
Lannes von Domnau bei dem Dorfe Pofthene mit 12,000 
Mann nur einige Stunden vor dem Gros der franzöfifchen 
Armee an. Er manöprirte fo geſchickt und Fräftig, daß er 
den Feind über feine wirfliche Stärfe täufchte und ihn big 
zur Anfunft der andern Corps aufhielt. Um drei Uhr 
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Nachmittags war die ganze franzöſiſche Armee aufgeſtellt. 
Ney commandirte den rechten, Mortier den linken Flügel 
und Lannes das Centrum. Die Garde und die Reſerven, 
die etwas hintor dem Dorſe Poſthenen ſtanden, wurden von 
Victor befehliget. 

Wir haben erwähnt, daß ſich der linke Flügel der Ruſ— 
ſen unkluger Weiſe an die Alle gelehnt hatte. Dieſe Po— 
ſition bildete den Knoten der Schlacht. Wenn es uns 
gelang ſie zu nehmen, war es um die ruſſiſche Armee ge— 
ſchehen. Der Kaiſer theilte dem unerſchrockenen Ney die 
Ehre zu, dieſes entſcheidende Manöver auszuführen. Mor— 
tier und Lannes, welche den linken Flügel und das Centrum 
führten, mußten ihr Feuer mäßigen, den Feind in Athem 
halten und ſich wohl hüten, ihn zu lebhaft auf Friedland 
zu treiben. Der Held von Elchingen übertraf an dieſem 
großen Tage ſich ſelbſt. Auf Bagration ſtürzen, ſeine in 
dem Defil& zwiſchen der Alle und dem Teiche eingefeilten 
Maffen niederfchmettern, fie auf die Brücken von Fried- 
Ind werfen und fie bis innerhalb ver Mauern diefer Stadt 
verfolgen, war. das Werf einiger Stunden. Nie wurde 
eine ebenfo einfache als tieffinnige Combination mit bewun- 
derungswürdigerem Verſtändniß und ungeftümerem Eifer 
ausgeführt. Als Benningfen jede Hoffnung aufgeben mußte, 
unfere fiegreihen Maffen aufzuhalten, ließ er die Trüm- 
mer feines linken Flügels wieder auf das rechte Ufer der 
Alle gehen und zerftörte fodann die Brüden. Während 
fein linker Flügel unterlag und floh, kämpfte der rechte, 
welcher die Niederlage Bagrations nicht fannte, mit ziem- 
Ih gleichem Glücke gegen Lannes und Mortier ; aber bald 
verbreitete fich die ſchreckliche Nachricht, die Anfangs nur 
den Führern befannt wurde, in den Reihen der Ruffen. 
Gortſchakow wollte fich auf Friedland zurücziehen, aber die 
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Flammen, die aus der Stadt aufſtiegen, zeigten ihm an, 
daß die Franzoſen bereits hineingedrungen waren. Er 
wollte die Brücken zu erreichen ſuchen, aber die Brücken 
waren abgebrochen und zwar auf Befehl Benningſens ſelbſt. 
Er wußte nicht mehr, auf welchem Wege er aus dem Sacke 
herauskommen ſollte, in dem er eingeſchloſſen war. Mor— 
tier, Lannes und Oudinot ſtürzten ſich auf ſeine Colonnen, 
verbreiteten Entſetzen und Tod unter ihnen und warfen 
ſie in die Alle. Lange hielten ſie ſich feſt und gedrängt, 
aber endlich gaben ſie nach, die Reihen löſeten ſich auf, 
alle zerſtreuten ſich, alle flohen nach dem Fluſſe zu. Ei— 
nige wateten hindurch, andere ſchwammen hinüber und viele, 
welche von dem Schwerdte und den Kugeln des Feindes 
geſchont worden waren, verſanken in den Fluten. Selbſt 
die Artillerie wagte ſich in den Fluß und ſie verlor daſelbſt 
alle ihre Kanonen. Nur die Cavalerie entkam dieſem gro— 
ßen Unglücke. Sie folgte dem linken Ufer der Alle und 
vereinigte ſich in Allenburg wieder mit Benningſen. Der 
Tag neigte ſich zu Ende. Die beſiegte, desorganiſirte ruf- 
ſiſche Armee floh in ſchrecklicher Unordnung nad Wehlau 
zu und ließ auf dem Schlachtfelde oder in unfern Händen 
10,000 Todte, 15,000 Verwundete, 80 Gefchüge, eine 
große Menge Fahnen und ein unermeßliches Material zu- 
rüd. Am 15. ging fie über den Pregel und begab ſich 
nah Tilſit. 

Die Generale Leſtoeq und Kamenski waren, von Soult 
und Davouft gedrängt, genöthiget worden, ſich nach Kö— 
nigsberg zu werfen. Als fie die Niederlage Benningfens 
erfuhren, hegten jie nur noch einen Gedanfen, die Ueber- 
refte der ruffifchen Armee zu erreichen. In der Nacht vom 
15. zum 16. räumten fie die Stadt in dem Augenblide, 
als Soult einrückte. Diefer Marichall nahm von ihr Be— 
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fiö und eilte, ohne feinen Truppen Ruhe zu gönnen, Le 
ſtoeq nach, deffen Nachtrab er noch erreichte, 

Nappleon hatte feine ganze Cavalerie der befiegten Ar- 
mee nachgefandt. Benningfen, der Alles aufbot, um ihr 
zu entfommen, erreichte am 18. Juni Tilſit, marfchirte in 
Gefhwindfehritt durch diefe Stadt und zog fih auf das 
rechte Ufer des Niemen zurüd, Am andern Tage nahm 
Napoleon Befis von Tilfit und verlegte fein Hauptquar- 
tier dahin. Er hatte endlich die Grenze erreicht, welche 
das alte Preußen von Lithauen trennt, das civilifirte Eu— 
ropa von dem noch halb wilden. Am 19. Juni pflanzte 
er feine Adler am Tinten Ufer des Niemen auf; es war 
ein großer Tag. 


Vierundzwanzigſtes Kapitel. 


Zuſtand der ruſſiſchen Armee nach der Schlacht von Friedland. 
— Der Kaiſer Alexander nähert ſich Frankreich wieder. — Be— 
weggründe dieſes Entſchluſſes. — Seine Klagen über Oeſterreich 
und England. — Sendung des Fürſten Labanow in das fran— 
zöſiſche Lager. — Geſuch um Waffenſtillſtand. — Gründe, welche 
Napoleon hinderten, die Wiederherſtellung Polens zu unterneh— 
men. — Er ſucht das Bündniß Rußlands. — Continentalſyſtem. 
— Befehle des britiſchen geheimen Rathes. — Decret von Ber— 
lin. — Angelegenheiten des Orientes. — Revolution in Con— 
ſtantinopel. — Abſetzung Selims. — Erhebung Muſtapha's zum 
Sultan. — Waffenſtillſtand zwiſchen den kriegführenden Armeen. 
— Zuſammenkunft der beiden Kaiſer. — Alexander. — Napo— 
leon. — Friedrich Wilhelm. — Die Königin von Preußen. — 
Rührende Scenen. — Unterhandlungen. — Friedensvertrag mit 
Rußland. — Friedensvertrag mit Preußen. — Bundesvertrag 
zwiſchen Frankreich und Rußland. — Geheime Artikel. — Be— 
trachtungen. 


Das Unglück, welches die Verbündeten bei Friedland be— 
troffen hatte, war unermeßlich, wenn auch nur gegen Preu— 
Ben entfcheivend, deſſen letzte Hilfsquellen es vernichtete. 
Es blieb ihm nur noch das Heine Memel, das Fort Sil- 
berberg in Schlefien, Graudenz an ver Weichfel und Kol— 
berg an der Dftfee. Mit Ausnahme diefer Punfte von 
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geringer militäriſcher Bedeutung war Alles in dem Schiff— 
bruche ſeiner Macht untergegangen. 

Die Lage Rußlands dagegen war eine ganz andere; 
ſein Gebiet war noch unberührt; der Krieg hatte den Nie— 
men noch nicht überſchritten. Seine Armee gewährte, ob- 
gleich jehr gefchwächt und in ihrem Muthe gebrochen, noch 
immer eine impofante Maffe. Die 25,000 Mann, welche 
von Königsberg kamen, hatten faft gar nicht gelitten. Der 
Fürft Labanow hatte ſich mit den Referven Benningfen an- 
gefchloffen.. Rußland hätte fonach den Kampf wohl fort- 
jegen fönnen und dies war auch die Meinung der meiften 
Generale, namentlich des Generaliffimus. „Das Geheim- 
„niß die Franzofen zu befiegen,‘’ fagte Benningfen, „liegt 
„darin, Daß man die Entfernung vergrößert, welche fie 
„vom Rheine trennt, und fie an dem Dniefter tödet.“ 

Der Kaifer Alerander widerftand dieſem muthvollen 
Rathe. Er fürchtete, daß Napoleon, auf's Aeußerfte getrie- 
ben, die polnische Inſurrection bis in das Herz Lithauens 
und Volhyniens verbreite und in diefen Provinzen einen 
Brand anfache, den dann der Friede nicht wieder zu lö— 
ihen vermöchte. Uebrigens war er es müde, allein die 
Laft eines fo graufamen Krieges zu tragen und verdrießlich 
über Defterreich und England, Er zürnte dem erftern, daß 
es ihn am Tage nad) der Schlacht von Aufterlig verlaf- 
fen und durch diefen Abfall Preußen an den Rand des 
Verderbens gebracht habe und demfelben dann doch nicht 
zu Hilfe geeilt ſei; England dagegen grollte er, weil es 
im vorigen Jahre, als er mit erfchöpften Finanzen einen 
neuen Krieg hatte anfangen wollen, fich gemweigert, eine 
Anferhe von 6 Millionen Pfd. St. zu 5 Procent zu ga- 
vantiren und ihm fogleih eine Million Pfd. St. vorzu— 
hießen. Nah den Anfichten des Whig - Minifterrums 
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mußte England feinen Berbündeten auf dem Feftlande 
die gewiffenhaftefte Treue bewahren, durfte aber weder 
feinen Credit zu oft anwenden, noch den Reichthum der 
fünftigen Generationen anfwenden, um immer Armeen in 
Sold zu nehmen, die nicht zu fiegen verftänden. Die 
Minifter begnügten fich nicht die Forderung Rußlands zu 
verwerfen, fie fprachen die Weigerung auch in beleivigen- 
der Form aus. „Es fer zu gefährlich,‘ fagte Lord Ho— 
wie, „eine Anleihe zu garantiren, weil man fürchten müßte, 
„daß, wenn die Regierungen fich veruneinigten, der Wunfch, 
‚nem Feinde zu fchaden, größer fei, ald die Treue gegen 
„übernommene Berpflichtungen.‘‘ 

Den: Kaifer Alerander verlegte diefe Weigerung fehr, 
mehr aber noch der Grund, den man zur Rechtfertigung 
anführte. Er ſah darin fowohl ein beleivigendes Miß— 
trauen gegen Rußland, als eine Knickerei, die eines großen 
Bolfes unwürdig ſei. 

Bald hatte er ſich noch mehr zu beklagen. Nach dem 
Unglüde von Jena erfuchte er England in Berein mit den 
Königen yon Preußen und Schweden fich den gemeinfamen 
Anftrengungen anzufchließen und eine Armee nach Nord- 
deutfchland oder an die Küften Hollands zu fenden. Das 
englifche Kabinet ſetzte Anfangs den Bitten feiner in Noth 
befindlichen Verbündeten nur eitele Verfprechungen entge- 
gen. Die öffentlihe Meinung und das Parlament muß- 
ten ſich ausfprechen, um es zu beflimmen, eine Expedition 
vorzubereiten; aber nach feiner fnicferigen Gewohnheit er⸗ 
Härte e8, daß es nur eine Fleine Truppenzahl dazu ver- 
wenden könnte. Während es die Preußen und Ruffen ver- 
nichten Tief, verwendete es feine Kräfte zu rein englifchen 
Dperationen; es befahl dem Admiral Duckworth, einen 
Handftreih gegen Aegnpten zu verfuchen, griff Buenos 
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Ayres an und dehnte maßlos feine Herrfhaft in In— 
dien aus. 

Die Majorität des Parlaments, die in der großartigen 
und kräftigen Politif Pitts gebildet war, konnte das eng- 
herzige Syſtem der Lords Granville und Howick nicht 
annehmen. Ste hatten ihr Vertrauen verloren und fie fuchte 
nur einen Borwand, um fie zu flürzen. Bei der Bill, 
nach welcher jedem englifchen Unterthanen, der in den Land— 
und Seetruppen dienen wollte, der Religionseid erlaffen 
werben follte, gab fie ihre Abneigung zu erkennen. Sie 
machte diefe Bill zu einer Kabinetsfrage und flimmte in 
Maffe gegen die Minifter. Nach einer folchen Kundgebung 
wagten es diefe nicht dem Parlamente die Spite zu bieten 
und nahmen alle ihre Entlaffung. Den Whigs folgte eine 
Tory-Verwaltung, welche aus den Freunden und eifrigen 
Schülern Pitts beftand. Perceval, Caftlereagh und Canning 
waren die hervorragendſten Perfönlichkeiten darunter, 

Das neue Minifterium betrachtete feine Pflichten gegen 
das Feftland in ganz anderer Weife als die Lords Gran- 
ville und Howick. Es nahm die Schweden und Rußland 
gemachten Verfprechungen einer Mitwirkung ernftlic und 
betrieb mit außerordentlichem Eifer die Vorbereitungen zu 
der nach Deutfchland beftimmten Expedition. In Folge 
einer Mebereinfunft, die e8 am 17. Juni mit dem Könige 
von Schweden fchloß, verpflichtete es fich, fogleich eine 
Armee von 20,000 Mann, die fih mit den ſchwediſchen 
Truppen vereinigen follten, auf die Infel Rügen zu ſchicken. 
Aber es war zu fpät als diefe Unterhandlung erfolgte; 
die Franzoſen hatten die Schlacht von Friedland gewonnen. 
Nichtsdeftoweniger wurden 10,000 Anglo - Hannoveraner 
unter Lord Catheart fofort nach Schwedifh-Pommern ge- 
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Der Kaiſer Alexander glaubte reichlich die Ehrenſchuld 
abgetragen zu haben, welche ihn an Preußen band. Er 
hatte, um daſſelbe zu retten, das Blut ſeiner tapferſten 
Soldaten geopfert und den Ruhm ſeiner Armee wie die 
Sicherheit ſeines Reiches gefährdet. Alle ſeine Bemühun— 
gen waren vergeblich geweſen und die Schuld lag nicht 
an ihm. Es war nun der Zeitpunkt gekommen, ſeinen 
Völkern die Wohlthat des Friedens wieder zu geben. Preu- 
Ben freilich mußte das Opfer fein und er beflagte es herz— 
ih, aber felbft unfere edelften Plane ftehen unter den 
Beftimmungen der Vorſehung. Der Kaifer Alerander beugte 
fih vor feinem glüdlichen Nebenbuhler. Am 18. Juni 
erfchien der Fürft Labanow-Roſtowski in feinem Auftrage 
bei unfern Borpoften und trug auf den Abfchluß eines 
MWaffenftillftandes an, in welchem Unterhandlungen über den 
Frieden gepflogen werben follten. 

Napoleon hatte zu beftimmen, welchen Gebrauch er von 
feinem leßten Siege machen wollte. Sollte er die Waffen 
niederlegen oder auf der Bahn des Sieges weitergehen? 
Eine unermeßlic beveutungsvolle Frage, welche die ganze 
Zufunft der Welt in fich fchloß. 

Der Gedanke, einen europäifchen Congreß zu eröffnen, 
alle Friegführenden Mächte zu demfelben zu berufen und 
da die Bedingungen eines allgemeinen Friedens zu ver- 
handeln, war definitiv aufgegeben, Wir hätten unfehlbar 
die Stellung, welche uns die Schlacht von Friedland ge— 
geben, in endlofen Unterhandlungen gefährdet. Defterreich 
hätte vielleicht, gedrängt durch die Vorſtellungen feiner 
Verbündeten, das Gewicht feiner 200,000 Mann endlich 
in die Wagfchale geworfen. Rußland und Preußen, jest 
durch die Niederlage gedemüthiget, hätten wieder Muth 
gefaßt, England der Expedition, welche es in feinen Häfen 





85 


vorbereitete, eine furchtbare Entwicelung gegeben, unfere 
Feinde alle hätten die Fasces des allgemeinen Bundes noch- 
mals vereiniget und nach einigen Monaten würden wir den 
Krieg unter fehlimmern Bedingungen ald vor dem preußi- 
[hen Feldzuge von Neuem haben beginnen müffen. 

Nach den wiederholten Weigerungen Friedrich Wilhelms, 
einzeln mit ihm zu verhandeln, hatte Napoleon nur eine 
doppelte Wahl: er mußte Polen wieverherftellen oder ſich 
mit Rußland verftändigen. 

Wir waren endlich durch Yanges Kämpfen und Siegen 
bis in das Herz Polens gelangt. Diefe unglüdliche Nation 
hatte uns mit offenen Armen als Befreier empfangen und 
begrüßt. Lithauen, Volhynien und die Ufraine zitterten 
vor Ungeduld und warteten nur auf das Erfcheinen unfe- 
rer Fahne, um fich zu erheben. Die Schlacht von Fried- 
land öffnete unfern fiegreichen Colonnen den Weg nach 
Wilna. Napoleon brauchte, wie es ſchien, nur vorzurücen, 
um das Vaterland Sobieski's zu neuem Leben zu erwecken. 
Europa würde biefen edeln Plan mit Begeifterung begrüßt 
haben, alle Völfer würden von Bewunderung bei dem An- 
biife des großen Franfreihs und feines Kaifers ergriffen 
worden fein, welche ihre Macht und ıhr Genie aufboten, 
nicht um Eroberungen zu machen, fondern um das Verbre- 
chen Katharina’s Ti. zu rächen. 

Die Kühnheit Napoleons wich vor den Schwierigkeiten 
eines folchen Unternehmens zurüd. Diefe Schwierigfeiten 
waren unermeßlich groß. Er hätte fich zu einem endlofen 
Kriege verurtheilen müſſen. Erhob fi Polen wieder ftarf 
und mächtig, fo verlor Rußland die Frucht von hundert- 
jährigen Anftrengungen und Kämpfen; es hörte auf tem 
eivilifirten Europa anzugehören und es blieben ihm nur 
die Geſchicke einer afiatifhen Macht. Ehe es fich in einen 
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ſolchen Fall fügte, hätte es gewiß, das mußte man erwar⸗ 
ten, bis zur gänzlichen Erſchöpfung ſeiner Kräfte gekämpft. 
Napoleon ſcheute ſich ſein Vaterland in einen ſo ſchreckli— 
chen und ſo langwierigen Krieg hineinzuziehen. Er durfte 
nicht hoffen, daß Oeſterreich lange gleichgiltig zuſehen 
würde. Vielleicht wagte es in der nächſten Zeit noch nicht 
ſich zu erklären, aber bald mußte es durch den unwider— 
ſtehlichen Verlauf der Dinge von Neuem auf die Schlacht— 
felder geführt werden. Waren einmal Lithauen und Vol— 
bynien genommen, fo verbreitete fich der Aufftand ficherlich 
fehnell über Galizien und der Hof von Wien war nicht 
mehr Herr feiner Entfchlüffe. 

Der Krieg endlich, der 400 Stunden von unfern Gren— 
zen unter einem ſchrecklichen Klima geführt wurde, begann, 
wie bereits erwähnt, auch den fefteften Muth zu ermüden. 
Der franzöfifhe Soldat, der auf dem Schlachtfelde Feuer 
und Flamme ift, Tiebt die Siege nicht, die er durch Ge— 
duld und Anftrengungen erfaufen muß. Die Gefahr er- 
fchrecft ihn weniger als die Entbehrung; er bedarf rafcher 
glänzender Siege, die ihn eleftrifiren und feinen Eifer 
aufrecht erhalten. In der dreimonatlichen Unthätigkeit nach 
der Meseler von Eylau hatte die Armee ihrem Widermwillen 
und ihrer Ermattung in dumpfem Murren Luft gemacht. 
Wenn fie nach der Schlacht von Friedland in die Ebenen 
Lithauens hätte vorrüden und alle Tage, fern von der 
Heimat, von der fie das feindlich gefinnte Deutfchland 
trennte, kämpfen follen, wer weiß ob ihre Feftigfeit fo 
ftarfen Prüfungen widerftanden hätte. 

Der Kaifer ſah alfo für diefen Augenblic von der Wie- 
berherftellung Polens als einer zu gefährlichen Unterneh- 
mung ab und es blieb ihm nichts Anderes übrig, als fich 
Rußland zu nähern. 
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Aber bier bot fi eine neue Frage dar. Welche Art 
llebereinkunft folfte er mit diefer Macht treffen? Sollte 
es blos einfacher Friede fein oder ein Bündniß? 

Der Friede ohne Bündniß beendigte nichts. Er Tieß 
alle großen Kronen in dem Zuftande des Mißtrauens und 
ber Beforgniß, der fie fo oft fchon gegen und verbündet 
und bewaffnet hatte. Der unter folchen Bedingungen ab- 
gefchloffene Friede mußte denfelben Character der linbe- 
ftändigfeit haben, welchen alle frühern Verträge gehabt 
hatten. Es wäre eigentlich Fein wirklicher Friede geweſen, 
fondern wie die von Campo Formio, Luneville, Amiens 
und Preßburg, ein einfacher Waffenftillftand, eine Ruhe 
von einigen Jahren, die unumgänglich geworden, um ben 
befiegten Mächten Zeit und Mittel zu geben, ihre Wunden 
vernarben zu laffen, ihre Armeen nen zu organifiren und 
fie ın den Stand zu feben, den Kampf neu zu beginnen. 
Das wollte der Kaiſer nicht. Seine fchönften Triumphe 
waren bisher unfruchtbar gewefen, weil es ihm nicht ge- 
lungen war, das moralifche Band zu löfen, welches die 
nordifchen Monarchien vereinigte. Und gerade diefes Band 
wollte er zerreißen; er wollte ein großes Bündniß auf- 
ftellen, das gleichzeitig jede Feindfeligfeit zurückhielt und 
ihm beiftand, England zu bändigen und zu nöthigen, um 
den Frieden zu bitten. 

Die Engländer hatten Längft ſchon jede Handelsmarine 
Europa’s vernichtet und fih das ausſchließliche Recht ange- 
maßt, allen Völfern die Eolonialwaaren zu verkaufen, bie 
fie nicht mehr entbehren fonnten. Es war eine Schande 
für Franfreih und deſſen Verbündete, dieſe Producte aus 
den Händen ihrer erbittertften Feinde empfangen zu müffen. 
Vergebens hatte fich Napoleon an die Nordamerifaner ge- 
wendet, um fie zu beftimmen, ihrer Neutralität Achtung zu 
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verfchaffen und fich des Monopol des Eolonialmaarenhan- 
dels in Europa zu bemächtigen. Die gewaltthätige Poli- 
tif Englands und die Habfucht der amerifanifchen Kauflente 
hatten alle feine Pläne vereitelt. Ein Geheimrathsbefehl 
vom 5. Septbr. 1805 hatte das Anhalten jedes amerifa- 
nifchen Schiffes gefordert, das Waaren führte, welche Fein 
Erzeugniß der Bereinigten Staaten waren. Bald ging 
England fogar noch weiter, Es erflärte durch feinen be- 
rühmten Geheimrathsbefehl vom 16. Mai 1806 die ganze 
Küfte von der Elbe bis Breſt in Blocdadeftand und jedes 
neutrale Schiff, das nad) einem Hafen an dieſer Küften- 
linie beftimmt war, für gute Prife. Nie hatte es gewagt, 
den Mißbrauch der fietiven Blocdade fo weit zu treiben. 
Es begnügte ſich nicht, durch feine gewaltthätigen Maßre— 
geln den Handel der Amerikaner zu lähmen ; es überhäufte 
auch die Flagge derfelben mit Schimpf und Beleidigungen. 
Es überfiel, wie vor dem Frieden von Amiens, die Schiffe 
derfelben, nahm fie auf offenem Meere weg oder verbrannte 
fie auf den Heinften Verdacht bin, daß fie aus einer feind- 
fihen Eolonie kamen oder nach einem feindlichen Dafen 
fegelten. 

Die durch diefe Beleidigungen auf's Aeußerſte gebrachte 
amerifanifche Regierung war geneigt, muthige Entfchlüffe 
zu faffen. Sie legte eine Bill vor, nach welcher nicht 
nur ‘jeder mit dem Tode beftraft werden follte, welcher 
überführt würde, einen amerifanifchen Matrofen gepreßt zu 
haben, fondern die auch. alle Seeleute der Union ermäch- 
tigte, die Perfonen zu tödten, welche fie am Bord ihrer 
Schiffe preffen wollten. Leider mußten die amerifanifchen 
Kaufleute fich nicht zu der Höhe der Gedanken ihrer 
Regierung zu erheben. Die meiften zeigten fich ſchwach 
und feig vor der Tyrannei Englands. Sie fügten fich in 
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alle Forderungen, ſchändeten ihre Flagge, machten fich zu 
Schmugglern und ficherten ihm das Monopol des See- 
handels. olonialwaaren, Fabrifate und Alles ging von 
ihm, wie von einem unermeßlichen Strome aus und fand 
auf taufend Canälen den Weg auf die Märkte. des Feft- 
landes. Da, wo die englifche Flagge geächtet war, erfchie- 
nen die Producte unter der amerikanischen, denn die Blockade 
galt nicht für diefe Neutralen, welche für die Rechnung 
Englands fhifften. In diefer Weiſe entzog es Europa 
unermeßliche Reichthümer, die es ihm unter der Geftalt von 
Subfivien zurücdgab, um unfere Feinde zu bewaffnen und 
zu bezahlen.» Sp war der Krieg, welcher das Feftland 
veröbete, die Freude und die Urfache der Größe Englands. 
Die Schlacht von Trafalgar hatte feiner Macht die Krone 
aufgefett, ihm die unbefchränfte Herrfchaft auf dem Meere 
gegeben und feinen Feinden die einzigen Mittel genommen, 
durch melde fie England hätten direct angreifen können. 
Die Allmacht Napoleons endete an den Küſten des Ozeans, 
Ihm gehörte die Hälfte des Kontinents, den Engländern 
aber gehörte das Meer und mit dem Meere der Welt- 
handel. | 

Da erdachte das Genie Napoleons den wunderbaren 
Plan, welcher den Zwer hatte, mit einem Male alle Bande 
der Induſtrie, des Handels und ‚der Politif, welche die 
britifche Macht an das Feftland feffelten, vurchzufchneiden 
und aufzulöfen. 

England hatte den Colonialwaarenhandel in Europa mo- 
nopolifirt und in diefem Monopol, der Duelle feiner Reich- 
thümer, wollte e8 Napoleon angreifen. Alle Bölfer des 
Eontinents waren England zinspflichtig geworden, alle Neu- 
tralen trieben für daffelbe Schmuggelbandel. So follte 
das ganze Feftland ihm verfchloffen und die Neutralen, vie 
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ihre Flagge fchändeten, follten glei ihn behandelt wer- 
den. Sp war es in die Acht Europa’s erklärt, von allen 
Märkten ausgefchloffen, mit feinen Producten auf die eigene 
Snfel angewiefen und mußte gezwungen werden, an leber- 
füllung unterzugehen oder ſich als befiegt zu erflären. 

Unter dem Einfluffe diefes großartigen Gedanfens er- 
ließ er in Berlin fein berühmtes Deeret vom 12. Novem— 
ber 1806. Diefes Deeret enthält im Keime das ganze 
Eontinentalfyftem. 

Die britifchen Infeln wurden in Blodadeftand erklärt 
und aller Handel und alle Correfpondenz mit denfelben fürm= 
lih verboten. (Art. I. und II.) 

Ale Magazine, alle Waaren, alles Eigentbum im Be— 
fite von Perfonen englifcher Herkunft wurde für gute Prife 
erflärt. (Art. IV. und V.) 

Die Häfen Franfreihs und die feiner Verbündeten 
wurden jedem Schiffe verfchloffen, das direct von Eng— 
land fam oder feit Erlaß des Decrets daſelbſt gewejen. 
(Art. VII) 

Jedes Schiff, das durch falfche Derlaration der erwähn- 
ten Beftimmung zuwider handelte, follte nebft der Ladung 
mit Befchlag belegt werben, fo gut als wäre es englifches 
Eigenthum. 

Als der Kaifer diefes Decret erließ, dachte er noch nicht 
daran, die Anwendung defjelben auf das ganze Feftland 
auszudehnen. Sp groß auch damals feine Macht war, fie 
reichte nicht hin, in allen Häfen, auf allen Märkten Eu- 
ropa's Gefete sorfchreiben zu können. Er bedurfte noth- 
wendig der Unterftügung, der aufrichtigen und energifchen 
Mitwirkung einer großen Continentalmaht. Eine einzige 
fonnte allen Erforberniffen eines folchen Bündniffes ent- 
ſprechen, Rußland. Diefes Reich war einer der reichten 
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Märkte, welche die engliſche Induſtrie ausbeutete. Wenn 
dieſer Markt unſern Feinden geſchloſſen wurde, ſo erlitt 
ihr Glück ſofort einen ſehr empfindlichen Schlag. Dann 
hielten wir durch Rußland Wien und Berlin im Schach; 
wir beherrſchten Schweden und Dänemark und ſicherten 
uns unſere Suprematie über den ganzen Süden Europa's. 
Da Mecklenburg, die Hanfeftädte, Hannover, Holland, Ita— 
lien und Spauien unferm Cinfluffe bereits unterworfen 
waren, fo mußte das unfehlbare, unmittelbare Refultat eines 
redlich gefchloffenen und ausgeführten Bündniffes der Kat- 
fer von Franfreih und Rußland die plögliche und unbe- 
dingte Ausfchließung der Waaren Englands von allen Märf- 
ten und Häfen des Feftlandes fein. 

Das war die glänzende Seite diefes kühnen und frucht- 
baren Planes, aber er hatte auch eine andere, fehr ver- 
ſchiedene. 

Bei der Lage, in welche das Unglück von Friedland den 
Kaiſer von Rußland gebracht hatte, mußte er den Frieden 
wünſchen, aber nichts nöthigte ihn, ſich ein Bündniß Franf- 
reich8 auflegen zu laſſen. Ein Bündniß kann dem Spuve- 
rain eines fo mächtigen Reiches felbft nicht nach einer 
Schlacht von Friedland auferlegt werden. Es wirb ange- 
tragen; er nimmt es an oder fchlägt es aus; fein Entfchluß, 
wie er auch denfen mag, iſt immer eine Handlung feines 
freien Willens. Wenn alfo Frankreich die Mitwirkung der 
Macht diefes Monarchen gegen England‘ erlangen wollte, 
mußte es fich entfchließen, diefelbe zu bezahlen und felbft 
theuer zu bezahlen. Den Preis, den Merander verlangen 
würde, fonnte man errathen, 

Seit einem Jahrhunderte verfolgte die ruffifche Politik 
drei große Zwede. Der erfte war: in das Herz des civi- 
lifirten Europa einzubringen und die Schranfen niederzu- 
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werfen, die es davon trennten; ber zweite: feine Herrfchaft 
über das ſchwarze Meer und bis auf den Bosporus aug- 
zudehnen und der dritte: von feiner Hauptftadt die Nähe 
Schwedens zu entfernen und dies über den bothnifchen Meer- 
bufen zurückzudrängen. Der erfte diefer Zwede war er- 
reiht. Das Hindernif, welches Rußland von Deutfchland 
trennte, war geftürzt, Polen beftand nicht mehr. Es blieben 
alfo die beiden andern zu erreichen. Offenbar verlangte 
der Raifer Alerander für feine Mitwirkung gegen die Eng- 
länder von dem Kaiſer Napoleon, daß er ihm eventuell die 
Intereſſen Schwedens und der Türkei opfere. 

Schweden gegenüber waren wir frei; es hatte fich im 
Intereſſe feines Handels und wegen feiner geographifchen 
Lage, die es von Seiten der englifchen Schiffe und der 
ruffifchen Heere verwundbar machte, für immer der Sphäre 
unferes Einfluffes entzogen. &leichgiltigfeit und Verach— 
tung ‚waren an die Stelle der Vertraulichkeit getreten, welche 
uns fonft mit diefer Krone verband. Napoleon fonnte fie 
ohne Unredlichfeit den Händen Rußlands überliefern. Die 
Schmah traf nicht ihn ‚- fondern den Souverain, welcher 
eventuell die Hinterlaffenfchaft feines Verbündeten annahm. 

Nicht fo war es mit der Türfe. Sie war in biefem 
Augenblicke allen Gefahren eines ungleichen Kampfes mit 
Rufland ansgefegt und zwar dur Napoleon, der fie durch 
feine Aufreizungen und Drohungen dahin gebracht und für 
fich felbft unberechenbare Vortheile davon gezogen hatte. 
Hatte er nicht dem von ihm entzündeten Kriege feine größ- 
ten Erfolge in dem polnifchen Feldzuge zu verdanfen? 
Sollte er nun die Türfen, zum Lohne für die blinde Hin- 
gebung, die fie ihm bewiefen hatten, der Habfucht einer 
Macht opfern, die noch geftern der gemeinfame Feind war? 
Machte er fih dadurch nicht des unredlichften und ſchwär— 
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zeften Undanks ſchuldig? Und doch ift es nur zu wahr, 
daß er fie geopfert hat. In moralifcher Hinficht iſt dieſes 
Vergehen gewiß fehr groß und ein Fleden, ein unvertilg- 
barer, an feinem glänzenden Andenfen. Aber die Ereig- 
niffe riffen ihn in ihrem ungeftümen und unwiderftehlichen 
Laufe mit fort. Sie machten ihm das Bündni mit Ruf- 
land zu einer Nothwendigfeit und zwangen ihn, daſſelbe 
mit allen Folgen anzunehmen. 

Und dann (dies ift feine beſte und in Wahrheit feine 
einzige Entſchuldigung) hatte auch eine in ihrem Wirken 
ebenfo barbarifche als in ihren Mitteln graufame Revolu- 
tion den Fürften, mit welchem er vertrauensvolle und freund- 
ſchaftliche Berhältniffe angefnüpft, den Sultan Selm, von 
dem Throne geftürzt und ftatt beffelben Muftapha zum 
Sultan erhoben. 

Selim ift der erfte ottomanifche Spuverain, welcher die 
militäriſchen Einrichtungen Europa’s in feinem Reiche ein- 
zuführen und an die Stelle der undisciplinirten Schaaren 
der Zanitfcharen regelmäßige Truppen zu feßen wagte. Im 
Jahre 1806 hatte er bereits ein Corps von 30,000 Mann 
orgamifirt. Diefe Reformverfuche zogen ihm aber den Haß 
der Janitſcharen und Ulemas zu und er hatte ſomit die 
beiden werfthätigen Kräfte des Reiches gegen fih, die 
Truppen und die Erklärer des Geſetzes. Sie vereinigten 
fih gegen feine Gewalt und ſchon im Auguft 1806 brad 
ein erfter Aufftand aus. Die Aufrührer verließen die 
Hauptftadt, warfen fich in den Balkan, riefen die Yanıt- 
fharen Rumeliens und Bulgariens auf und griffen in Adria- 
nopel die regelmäßigen Truppen an, fhlugen, diefelben in 
die Flucht und rücdten dann, trunfen von Stolz; und Rach— 
fuht, gegen Eonftantinopel. 

Selim, dem der Berluft des Thrones und Lebens dro- 
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hete, gab für den Augenbli dem Gefchrei feiner Feinde 
nah, entließ feine Minifter und vertagte alle feine Ent- 
würfe. Um diefe Zeit etwa brach der Krieg zwifchen Ruß- 
land und der Türfei aus. Diefes wichtige Ereignif und 
der Angriff des Admirals Duckworth unterbrachen auf einige 
Monate die innern Zwiftigfeiten. Selim redete fich ein, 
daß der Haß der Janitfcharen erlofchen fei und nahm mit 
Eifer das Reformwerk wieder auf. Aber fie achteten auf 
feine geringfügigften Bewegungen ‚und waren entfchloffen, 
lieber Alles zu wagen als ſich unterbrüden zu Iaffen. Ein 
Befehl des Sultans, das Yamadeorpe den regelmäßigen 
Truppen einzuverleiben, wurde das Signal zu einem ſchreck— 
lichen Aufftande. Alle Janitfcharen griffen zu den Waffen 
und der Erfte der Ulemas, der Mufti felbft, Ieitete vie 
Ausführung des Complots. Die regulären Truppen wa- 
ren nicht zahlreich genug, um der Maffe der aufrührert- 
ſchen Zanitfcharen widerfteben zu fünnen; fie fämpften aber 
wenigſtens wie muthige Männer und fielen faft alle mit 
den Waffen in der Hand. onftantinopel war nun einer 
entfeffelten Miliz anheimgefallen, welche ihren Sieg durch 
gräßliche Ausjchweifungen befledte. Noch naß von dem 
Blute ihrer Feinde, wendete fie fi nad dem Palafte und 
verlangte mit gewaltigem Gefchrei den Tod der Räthe des 
Sultans. Selim weigerte ſich Anfangs, diefe Forderung 
zu gewähren, aber die Flut der Aufrührer wuchs von Stunde 
zu Stunde und drohete in feinen Palaft einzubringen. Alle 
feine Umgebungen, feine weinenden Frauen, feine Eunuchen, 
beftürmten ihn, die Wuth der Empörer dadurch zu ftillen, 
daß er ihnen die Köpfe der Minifter hinwerfe. Er gab 
endlich nach und unterzeichnete ven Befehl, welcher die zum 
Tode verurtheilte, welche fein anderes Verbrechen begangen, 
als feine Gebote vollzogen hatten. Durch diefe feige That 
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glaubte er feine Feinde entwaffnet zu haben, aber er machte 
fie nur noch fühner. Sie nahmen fich vor, das Danpt der 
Reform in feiner eigenen Perfon zu treffen. Die Ulemas 
verfammelten fich, zogen mit der erheuchelten tiefften Ehr- 
furcht vor dem religiöfen Geſetze den Koran zu Rathe und 
lafen darin, daß ein Fürft, der fieben Jahre regiert habe, 
ohne daß ihm der Himmel Nachlommen gegeben, des Thro- 
nes unwürdig, daß ein Sultan, unter welchem die Pilger- 
fahrt nach Mecca unterbrochen worden, ein glaubensfchän- 
deriſcher Menfch fei und daß endlich jede Neuerung für 
ein ımerlaßliches Verbrechen erflärt werde. Der Mufti 
begab fich in den Palaft, erfchien vor Selim III. und las 
ihm den Ausspruch vor, der ihn des Thrones entfegte; dann 
fündigte er dem Vetter des unglücklichen Fürften, Mufta- 
pha, dem Sohne des Sultan Adulhamed, an, daß er vom 
Volke erwählt worden fei, den Thron einzunehmen und rief 
ihn zum Raifer aus. Selim ergab fih in fein Schickſal 
mit der dem Drientalen eigenen Refignation und zog fich 
in das Dunfel des Serails zurüd, wo ihn bald ein Elägli- 
ches Ende erwartete. 

Die Revolution vom 30. Mai war durch die Ulemas 
und Janitſcharen angezettelt und ausgeführt worden, aber 
die Anhänger Rußlands und Englands waren ihr nicht 
fremd geblieben. Sie hatten die Unmwiffenheit und den Fa- 
natismus der Nädelsführer nur zu wohl zu benußen gewußt 
und ihnen gefagt, Selim fer der Freund Napoleons, alle 
Neuerungen in den Militäreinrichtungen der Türkei gingen 
von diefem Kaifer aus, der verberbliche Rath deffelben habe 
die Geißel des Krieges Aber die Türfei gebracht und wenn 
fie die Partei der Reform vernichteten, würden fie das 
Joch Frankreichs abichütteln und den Frieden nach Außen 
wie die Sicherheit und Ruhe im Innern wiederfinden. Durch 
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diefe perfiven Ratbfchläge hatten fie ihren Eifer entflammt 
und die Krifis befchleuniget. 

Die erften Handlungen des neuen Sultans verriethen 
eine vollftändige Veränderung in der Politit der Pforte. 
Alle vertraulihen Mittheilungen zwifchen diefem Hofe und 
dem franzöfifchen Gefandten hörten auf. Napoleon hatte 
Selim ein Corps von 600 Kanonieren zur Verfügung ge- 
ftellt, welche fich von Illyrien nach Conftantinopel begeben 
follten. Sultan Muftapha weigerte fih fie anzunehmen 
und der franzöfifche Gefandte mußte Eourriere abfchieken, um 
fie zur Umkehr zu veranlaffen, wenn fie ſchon auf dem 
Marfche fein follten oder ihre Abreife zu verhindern, wenn 
fie Illyrien noch nicht verlaffen hätten. Der General Se- 
baftiani hatte jede Hoffnung verloren, den Einfluß auf den 
Divan, den er vor der letzten Revolution ausgeübt hatte, 
wieder zu erlangen und er fehrieb unter dem 1. Juni an 
den Raifer: „Der neue Sultan fchließt fich ſowohl aus 
„Neigung als aus Religion den alten Gebräuchen an, 
„welche Selim oft verlegt hatte. Er fann nur Uebelwollen 
„gegen Ew. Majeftät hegen, da er weiß, daß Sie der Freund 
„Selims waren.‘ 

Als Napoleon diefe bedeutungsvollen und traurigen Nach- 
richten erhielt, hatte er eben die Schlacht von Friedland 
gewonnen. Er theilte die Anfichten des Generals Seba- 
ftiani und glaubte wie fein Gefandter, daß die Pforte 
ihm für immer verloren fei und der neue, feindfelig gegen 
- Frankreich gefinnte Sultan mit feinen Feinden Verträge 
ſchließe. Er verabfcheute tief eine Regierung, welche nicht 
die Kraft hatte, gegen eine unwiffende und fanatifche Mi- 
liz und einen ehrgeizigen Priefter zu kämpfen. Er hielt die 
Türfei für einen verlorenen und in Auflöfung begriffenen 
Staat. Kein Bertrag band ihn an die Pforte. Diefer 
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Hof Hatte den unbegreiffihen Fehler begangen, Krieg mit 
Rußland anzufangen, ohne fich vorher durch einen fürmli- 
chen Bertrag mit Frankreich vereiniget zu haben. Im Ans 
fange diejes Jahres hatte er Emir-Effendi zu dem Kaifer 
gefandt; aber diefer Gefandte war erft zu Ende des Mo— 
nat Mai im Lager der Franzofen angefommen, als die 
großen Operationen neu begonnen werden follten. Es 
fanden Unterhandlungen ftatt und der Kaiſer hatte Cau— 
laineourt beauftragt, den Gefandten feiner Seits, jenen Ber- 
trag auf folgenden Grundlagen abzufchließen: ein Bünd— 
niß, das offenfio und defenfiv fein ſollte; Vereinigung der 
beiven Mächte, mit Rußland nicht Frieden zu fchließen, 
ohne einander vorher gehört zu haben; Garantirung der 
Eroberung der Krimm durch Franfreich, wenn fich die Tür- 
fen diefer Provinz bemächtigen follten, wie des Beſitzes 
der Moldau und Wallahei und der Integrität des Gebie- 
tes. Am 28. Mai wurde biefer Vorfchlag von aulain- 
eourt dem Gefandten Emir- Effendi vorgelegt, der aber, 
entweder aus Unkenntniß der Sachlage, oder weil feine 
Inftructionen unzureichend waren, nicht8 unterzeichnen wollte. 
Aus allen diefen Gründen glaubte Napoleon die Freiheit 
zu haben, ganz nad feinem Willen handeln zu können und 
jeder Verpflichtung gegen einen Spuverain entbunden zu 
fein, welcher das Werkzeug feiner Feinde zu fein fehien. 
Auch nahm er die Hypothefe des Verfallens und der Thei- 
fung der Türkei unter die Zahl der Elemente der Unter- 
handlung auf, welche beginnen follte. 

Er empfing mit lebhafter Freude den Friedengantrag, 
der ibm durch den Fürften Yabanow von Seiten des Rai- 
fer Alerander gemacht wurde. Ein Waffenftillftandsver- 
trag wurde am 21. Juni unterzeichnet, doc galt er nur 
den ruffifhen und franzöfiichen Armeen. Als Friedrich Wil- 
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heim Kenntniß davon erhielt, empfand er tiefen Schmerz 
und er fah ein, daß ſein Unglüd die Aufopferung feines 
Berbündeten ermübet hätte und feine Sache verloren wäre; 
er demüthigte fich alfo und fchloß ebenfall8 am 25. Juni 
einen Waffenftillftand mit Franfreich ab. 

Die beiden Kaiſer waren über eine Zufammenfunft 
übereingefommen und fie fand am 25. auf einem großen 
Floß ftatt, das zu diefem Zwede auf dem Niemen erbaut 
worden war. Sie verließen gleichzeitig die Ufer des Fluf- 
fes unter den Augen ihrer überrafchten und begeifterten 
Armeen und umarmten einander. Das erfte Wort Aleran- 
ders war ein Freundeswort. „Ich haffe die Engländer fo 
„sehr, als Sie diefelben haſſen,“ fagte er zu Napoleon, 
„und will Sie in Allem unterftüßen, was Sie gegen fie 
„thun.“ — „In diefem Falle,‘ antwortete der Kaiſer der 
Franzofen, „kann fih Alles ausgleichen laſſen und der 
„Friede iſt fo gut als gefchloffen.‘ Diefe erfte Zufam- 
menfunft dauerte zwei Stunden. Sie wurde am nächften 
Tage auf demfelben Floffe wiederholt und diesmal wohnte 
ihr der König von Preußen bei. Es wurde beichloffen, 
daß die Hälfte der Stadt Tilfit für neutral erklärt werde 
und daß die Bevollmächtigten der drei Mächte da zufam- 
menfämen, um die Bedingungen des Friedens zu regeln. 
Alerander und Friedrich Wilhelm begaben fich dahin und 
Napoleon machte die Honneurs, als wenn die Stadt zu 
feinem Reiche gehörte. 

Die Unterhandlungen von Tilfit bilden vielleicht die 
glänzendfte Epifode in der Gefchichte der modernen Diplo- 
matie. Niemals ftanden einander fo große Perfonen und 
fo große Intereffen gegenüber. Die Kaiſer von Frankreich 
und Rußland befprachen perfönlich alle Bedingungen des 
Friedens und des Bünpniffes, das fie fchließen wollten und 
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die Bevollmächtigten nahmen nur inſofern daran Theil, als 
ſie die Beſchlüſſe ihrer Souveraine zu Verträgen formu— 
lirten. 

Napoleon und Alexander waren in jeder Hinſicht wür— 
dig, auf dieſem neuen Kampfplatze, welcher auf den des 
Waffenkampfes folgte, ſich mit einander zu meſſen. Alexan— 
der beſaß Alles, was feſſelt und anzieht, ein edeles und 
ſchönes Geſicht, große Gewandtheit in der Sprache und 
im Benehmen, die Würde und die Ungezwungenheit eines 
auf den Stufen des Thrones geborenen Fürſten und den 
unwiderſtehlichen Reiz, den die Leidenſchaft und Gewohn⸗ 
heit zu gefallen einem jungen fchönen Souverain geben. 
Er hatte ferner eine bewundernswürdige Kunſt, die größten 
Angelegenheiten zu behandeln und einen Scharfblick, der 
um fo gefährliher war, als er unter dem Wefen natürli- 
her Aufrichtigkeit fih verbarg. Bei Napoleon war die 
Anmuth gewiffermaßen eine Luruseigenfchaftl. Er war im 
Lager gebildet, immer mit den befchwerlichen Arbeiten des 
Krieges und der Politif befchäftiget, mußte durch die 
Strenge feiner Haltung diejenigen von ſich fern halten, 
welche fonft feines Gleichen gewefen und num feine Unter- 
thanen waren und wendete alfo felten jene fanften feffeln- 
den Formen an, weldhe die Herzen gewinnen. Im Allge- 
meinen erregte er mehr Ehrfurcht und Bewunderung als 
Zuneigung; gleichwohl aber fand er in den wenigen Au- 
genbliden, in denen er gefallen wollte, an VBerführungsfunft 
Niemandem nah. Seine bilderreiche lebhafte Redeweiſe, 
die Macht und Erhabenheit ſeiner Gedanken feſſelten und 
riſſen mit fort. Der Kaiſer Alexander ſelbſt konnte ſich 
dem Einfluſſe dieſes großen Geiſtes nicht entziehen. Kaum 
ſtanden die beiden Fürſten einander gegenüber, als ſie die 
lebhafteſte Zuneigung für einander zu faſſen ſchienen. Sie 
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verließen von da an einander kaum; fie hatten eine und 
diefelbe Tafel, faft ein und daffelbe Zimmer. Alle Augen- 
blicke, welche nicht für die Gefchäfte beftimmt waren, wid» 
meten fie den militärifchen Feftlichfeiten oder dem vertrau— 
Iihen Beiſammenſein. Man hätte fie zwei unzertrennliche 
Freunde nennen fünnen, die von jeher das Geld, die Ver- 
gnügungen und die Leiden mit einander getheilt hatten. Die 
Gefinnungen, welche fie für einander hegten, gingen aud 
auf ihre Armeen über. Die Avantgarden fraternifirten mit 
einander; man fah Soldaten und Offiziere ihre Uniformen 
taufchen und bei Luftigen Gelagen den Frieden und die 
Freundfohaft feiern, welche ihre Fürften vereinigen follten. 
Nie folgten fo lebendige, verfühnliche und freundfchaftliche 
Sefinnungen auf glühenden Haß und biutigen Kampf. 
Der König von Preußen wohnte diefen Zufammen- 
fünften der Kaiſer bei, aber nur als läſtiger und unglüd- 
iher Zeuge. Im feiner Gegenwart Iegten fie fich die 
firengfte Zurüdhaltung auf und immer warteten fie bis 
er ſich entfernt hatte, um ihre geheimften Gedanfen einan- 
der mitzutheilen. Napoleon hegte eine unüberwintliche Ab- 
neigung gegen jenen Fürften und ließ fie leider fehen. Die 
natürliche Schüchternheit Friedrich Wilhelms fteigerte fich 
in dem Gefühl feiner falfchen Stellung. Die tiefe Trauer 
drückte ihn zwifchen einem unverfühnlichen Feinde und einem 
Bundesgenoffen, dem er zur Laft war, wie er wohl be- 
merkte; der Ausdruck feines Gefichts, fein Benehmen und 
fein ganzes Wefen deuteten diefe Traurigfeit an. Napo— 
leon hatte Anfangs die Abficht gehabt, ihn von den Con— 
ferenzen in Tilſit auszufchließen, aber Alexander drang 
darauf, daß fein unglücklicher Berbündeter zugelaffen werde. 
Die Königin fam auch nah Tilſit, traf aber erft am 
26. Juni ein, als die Sachen ſchon weit vorgejchritten 
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waren. Wäre fie früher angelangt, fp würden ihre Thrä- 
nen, ihre Schönheit, die Bitten des Kaifers Alerander den 
gereizten Sieger vielleicht befänftiget und in gewiffem Grade 
die in Beziehung auf Preußen gefaßten Entfchlüffe geän- 
dert haben. Sobald die Ankunft diefer Fürftin gemeldet 
wurde, machte ihr der Kaiſer der Franzofen einen Beſuch. 
Sie empfing ihn mit fteifer tragifcher Haltung *). ‚‚Preu- 
„Ben, fagte fie, „hätte fich über feine Macht getäufcht; 
„es hätte gewagt, einen Helden zu befämpfen, ſich den 
„Geſchicken Franfreihs zu widerfegen und die glückliche 
„Freundſchaft deffelben zu vernachläſſigen; dafür fer es 
„ſchmerzlich beftraft worden. Der Ruhm des großen Fried- 
„rih und die Erinnerung am ihn hätten feinen Stolz auf- 
„geblähet und es nun in's Verderben geſtürzt.“ Nach vie 
ſem pathetifchen Eingange wendete fie fih an die Gnade 
des Kaiſers und fie fprach wirklich mit ergreifender Be— 
redtfamfeit. Sie befhwur ihn, feinem Ruhme dadurch die 
Krone aufzufegen, daß er ſich großmüthig zeige und einen 
gebeugten und reuigen Feind nicht zur Verzweiflung treibe. 
Sie berührte mit großer Kunft einige der Punkte, melde 
zwifchen den beiden Katfern verhandelt worden waren und 
beitand befonders darauf, daß die Feftung Magdeburg nicht 
zu den Gebieten gehöre, welche Preußen entzogen wurden, 
Napoleon verlor unter diefen eindringlichen Bitten und 
Vorftellungen beinahe die Faffung, als der König zum gro- 
Ben Verdruſſe der Königin eintrat, welche mit ausdrucks— 
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*) Memorial de Saint-Helene, par le comte de Las Gases. 
IV. p. 257. Wir können nicht beifer thun, ald der Sache nad 
die Erzählung zu wiederholen, welche der Gefangene von St. 
Helena felbft von feiner Unterredung mit der Königin von Preu— 
Ben gegeben hat. 
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vollem Blicke diefe unzeitige Ankunft tadelte. Er wollte 
auch fprechen, verdarb aber Alles, was die Königin gut 
gemacht hatte und der Kaiſer ſah fich befreit. Noch an 
biefem Tage fah er die Königin an feiner Tafel und hatte 
neue Beftürmungen auszuhalten. Er mußte außerorvent- 
lich auf fih aufmerffam fein, um Feine Verbindlichkeit zu 
übernehmen und Fein zweifelhaftes Wort ſich entfchlüpfen 
zu laffen, denn er hatte an dem Kaiſer Alerander einen 
Zeugen, dem zuviel daran lag, bei ihm einen Augenblick 
der Schwäche zu bemerfen, als daß er nicht auf feine un— 
beveutendften Worte und Geberden hätte achten follen. 
Einen Augenbli vorher, ehe man zur Tafel ging, trat 
Napoleon zu einer Confole, nahm da eine fehr fchöne Roſe 
und bot fie der Königin an. Anfangs wollte diefe Fürftin 
die Blume ausfchlagen, aber fie befann fich bald eines 
Beſſern und fagte: „ja, Sire, mit Magdeburg,‘ worauf 
der Kaiſer hart antwortete: ‚‚aber ich mache Ew. Majeftät 
„Darauf aufmerffam, daß ich fie gebe und Sie diefelbe 
„nur empfangen.‘ 

Der Tag war ein befchwerlicher geweſen und es foftete 
Napoleon Anftrengung, unbeugfam bei den Bitten ber 
fhönen Königin zu bleiben. Um der Sahe ein Ende zu 
machen, gab er Befehle, daß Alles fofort georbnet und 
unterzeichnet werde. Als die Königin am andern Tage 
davon hörte, zeigte fie wahrhafte Verzweiflung. Weinend 
fagte fie, Napoleon habe ihr Verſprechungen gemacht und 
fie getäufcht und fie erflärte, ihn nicht wiederfehen zu wol- 
len. Der Kaiſer Alerander mußte gewiffermaßen gegen 
» fie zeugen und fie bewegen, zum zweiten Male an der 
Tafel Napoleons zu erfcheinen. Gleich nach Beendigung 
diefes Mahles äußerte fie den Wunfch fich zurückzuzie— 
den und Napoleon führte fie aus dem Zimmer, In der 
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Mitte der Treppe, wo er ftehen blieb, faßte fie feine 
Hand, drüdte fie und fagte in einem Tone, in welchem 
noch mehr Schmerz als Bitterfeit lag: „iſt es möglich, 
‚Daß ich das Glück gehabt habe, dem Manne des Yahr- 
„hunderts und der Gefchichte fo nahe zu ftehen und daß 
„er mir die Möglichkeit und das Vergnügen nicht gewährt, 
‚hm jagen zu können, daß er mich für das ganze Leben 
„gefeffelt Habe?’ — ‚Madame, ich bin fehr zu beklagen,‘ 
antwortete ihr der Kaiſer ernft; „es ıft die Wirkung mei- 
‚med böfen Sternes.“ Weinend warf fie fich in ihren 
Wagen, fragte nach Duroe, den fie befonders achtete, wie- 
derholte gegen ihn alle ihre Klagen und fagte, indem fie 
auf Napoleons Wohnung zeigte: „in diefem Haufe hat 
„man mich graufam getäufcht.‘‘ 

Die Verhandlungen zu Tilfit zerfallen in drei verjchie- 
dene Theile: 

die Friedensverträge zwifchen Franfreih, Rußland und 

Preußen; 

der Bundesvertrag zwijchen Frankreich und Rußland und 

endlich 

die geheimen Beftimmungen, zu welchen fich die beiden 

Kaifer vereinigten. 

Franfreih war durch den Fürften von Talleyrand ver- 

treten, 

Rußland durch den Fürften Kurafın und den Fürften 

Labanow, 

Preußen durch den Feldmarſchall Kalkreuth und den Gra⸗ 

fen von Golz. 

Die erſte Frage, die in den Conferenzen zu Tilſit ver— 
handelt wurde, war die preußiſche. Keine war’ von grö- 
Berer Bedeutung; die Löfung feiner andern fonnte einen 
größern Einfluß auf die Geſchicke Europa’s ausüben, bei 
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feiner ftanden einander unverföhnlicherer Haß und heiligere 
Pflichten der Treue gegenüber. Seit der Schlacht von 
Jena bis zu der von Friedland war Preußen wirklich der 
Einſatz des Kriegsipieles gewefen. Napoleon, der nad 
unbarmherziger Logif handelte und wohl wußte, daß er 
ihm zu großes Leid zugefügt hatte, als daß es ihm jemals 
verzeihen fünnte, wollte es ganz vernichten. Alexander da- 
gegen konnte aus Politif und nach feiner Ehre in die völ- 
lige Vernichtung einer Macht nicht willigen, die ihm ale 
Bollwerf gegen Frankreich diente und die fi nur dadurch 
in’s Verderben geftürzt hatte, daß fie feinem Rathe zu be— 
reitwillig nachgegeben. Die beiden Kaifer mußten ihren 
ganzen Geift und ihre ganze Beredtſamkeit aufbieten, der 
eine um das Recht zu erhalten, Preußen feinem Haffe zu 
opfern, der andere um ed vor dem gänzlichen Untergange 
zu bewahren. Da Napoleon demnach feinen Feind nicht 
ganz vernichten Fonnte, fo machte er fich wenigfteng Die 
Freude, ihn vor der Welt zu demüthigen. Um es fund zu 
machen, daß Frievrih Wilhelm nicht felbft unterhandelt, 
daß vielmehr der Kaiſer Alerander im Namen vdeffelben ge- 
handelt und von der Gnade des Siegers die Zurückgabe 
eines Theiles der eroberten Provinzen erlangt habe, ver- 
langte er, daß die Klaufeln in Bezug auf Preußen in dem 
Bertrage aufgenommen würden, der am 7. Juli mit Ruß— 
land unterzeichnet wurde. Er that fogar noch mehr; er 
verlangte, daß der Abfchluß diefes Vertrages dem feines 
Bertrages mit Preußen um zwei Tage vorausgehe. 
Preußen verlor alle Gebietstheile, die e8 vor dem Kriege 
am linken Eibufer befeffen hatte, fowie faft alle polnifchen 
Provinzen, die ihm bei den drei Theilungen zugefallen wa- 
ven, As ob es nicht genug fei, daß der Kaiſer Alerander 
Preußen in dem DBertrage, den er mit Frankreich gefchlof- 
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fen, hatte herabwürdigen laffen, machte er fich überdies 
zum Mitfchuldigen der Nache des Siegers von Jena und 
Friedland; er nahm einen Theil der Befigungen des un- 
glücklichen Fürften an, deffen Freund und PVerbündeter er 
furz vorher gewefen und deffen Leiden er allein veranlaft 
hatte. Er verleibte feinem Reiche die Stadt und dag Ge- 
biet Bialyſtock ein. 

Die Stadt Danzig erhielt ihre Unabhängigkeit wieder. 

Preußen hatte vor dem Kriege 9 Millionen Einwohner ; 
durch den Vertrag von Tilfit verlör es davon vier Millionen 
und zweimalhunderttaufend. 

Die Zerftücdelung der preußifhen Monarchie mußte eine 
große Lücke in Deutfchland heroorbringen und es fam nun 
darauf an, fie dadurch wieder auszufüllen, daß man von 
den verfügbar gewordenen Gebietstheilen den vortheilhafte- 
ften Gebrauch machte. 

Napoleon entwarf den Pan, zwifchen dem Rhein und 
der Oder einen neuen Staat zu gründen, der zwar durch 
feine allgemeinen Pflichten mit vem deutfchen Reiche verbun- 
den fei, wegen feiner Entftehung aber von Frankreich ab- 
hänge und durch das Intereffe gemeinfamer Selbfterhaltung 
mit diefem vereiniget fei. Er wollte dadurch die Verfchmel- 
jung der franzöfifchen und deutfchen Intereſſen befchleuni- 
gen und die Bande fefter ziehen, welche den Rheinbund an 
feine Politik knüpften. Er ſchuf demnah das Königreich 
Veftphalen und bildete daffelbe aus dem größern Theile 
der preußifchen Provinzen am linken Ufer der Elbe und 
aus dem NRurfürftentbum Heffen. Auf diefen dur ven 
Sieg improvifirten Thron ſetzte er den jüngften feiner Brü— 
der, Hieronymus Bonaparte. (Art. XVII. und XIX.) 

Aus den Provinzen, welche Preußen bei den leßten 
Theilungen Polens zugefallen waren, machte er einen be— 
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fondern Staat unter dem Namen des Herzogtums War- 
fhau, gab ihm eine ganz verfchievene und ganz polnifche 
Einrichtung und verband daffelbe mit der Krone Sachen. 
(Art. V.) 

Dur die Art. XIV., XV., XVII, XVII und XIX. 
erfannte der Kaifer von Rußland die von Napoleon ge- 
fchaffenen neuen Dynaftien an, die Joſephs in Neapel, die 
Ludwigs in Holland und die des Hieronymus in Weftpha- 
fen. Ebenfo erfannte er den Nheinbund an. Der Frie— 
densvertrag follte für alle Verbündete Franfreihs Giltig- 
feıt haben. 

Dur den Art. XVI. trat der Kaiſer von Rußland die 
Herrfchaft Jever an der Nordfee zwifchen dem Fürftenthume 
Dftfriesiand und dem Herzogthume Oldenburg als vollftän- 
diges Eigenthum mit voller Souverainetät ab. 

Der Art. XII. lautete: Se. Majeftät der Kaiſer Na- 
poleon nimmt die Vermittelung Sr. Majeftät des Kaiſers 
aller Reuffen zu dem Zwecke an, einen definitiven Friedens— 
vertrag zwifchen Franfreih und England zu unterhandeln 
und abzufchließen in der Vorausfegung, daß diefe Vermit- 
telung auch von England einen Monat nach dem Austaus 
fhe der Ratificationen des gegenwärtigen Vertrages ange- 
nommen wird. 

Aehnliche Beftimmungen wurden in Bezug auf Rufland 
und die Türkei feftgefegt. Der Kaiſer Alerander nahm die 
Bermittelung des Kaifers Napoleon bei der Unterhandlung 
des Friedens mit der ottomanifchen Pforte an. Man fam 
überein, daß, wenn die letztere Macht die Bermittelung 
Sranfreih8 angenommen haben würde, die Feindfeligfeiten 
zwifchen den Ruffen und QTürfen aufhören und fie gleich- 
zeitig die Moldau und Wallachei räumen follten. (Art. 
XXl., XXI, XXI. und XXIV.) 
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Diefe Beftimmungen, fowie die des Art. XIII. wurden, 
wie wir fehen werden, in dem Bundesvertrage wiederholt 
und weiter entwidfelt. 

Der zwifchen Franfreih und Preußen abgefchloffene 
Friedensvertrag wurde am 9. Juli unterzeichnet. Alle 
Dpfer, alle Leiden, jede Schmach, welche Preußen durch 
den vorhergehenden Vertrag aufgelegt worden waren, wur— 
den in diefem wiederum aufgezählt und es famen noch neue 
erfchwerende Claufeln hinzu. 

Sp wurde beftimmt, daß durch die preußifchen Staa- 
ten hindurch eine militärifche Communicationsftraße eröffnet 
werben folle, welche Sachfen mit dem Herzogthume War: 
fhau verbinde. (Art. XVI.) 

Bis zum Tage des Austaufches des fünftigen definiti= 
ven Friedensvertrages zwifchen Franfreih und England 
follten alle Zander unter preußifcher Herrfchaft der Sciff- 
fahrt und dem Handel der Engländer verfchloffen bleiben 
und aller Verfehr zwifchen den preußischen Häfen und den 
britifchen Inſeln aufhören. (Art. XXVIII.) 

In einem befondern und geheimen Artikel verſprach 
Preußen, fürmlih England den Krieg zu erklären, wenn 
die letztere Macht am 1. December 1807 nicht Frieden 
mit Frankreich gefchloffen habe. 

Diefer Vertrag, welcher die Intereſſen der beiden Reiche 
vereinigen follte, wurde in Tilfit an demfelben QTage wie 
der Friedensvertrag unterzeichnet. 

Die beiven Mächte verpflichteten fih, in jedem euro- 
pätfchen Kriege, den fie unternehmen oder fortführen könn— 
ten, zu Sande und zur See, gemeinfchaftlihe Sache zu 
machen. Rußland follte England feine Vermittelung an- 
tragen. Wenn England fie nicht annähme oder, wenn es 
diefelbe angenommen, am 1. November 1807 den Frieden 
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noch nicht abgefchloffen, den Grundfaß, daß die Flaggen 
aller Mächte auf dem Meere vollfommen gleih und unab=- 
hängig fein müßten, nicht anerfannt, nicht Alles zurücfge- 
geben hätte, was es Frankreich und deffen Verbündeten feit 
1805 abgenommen, follte Rußland ihm im Laufe des No- 
vembers feinen Entfhluß mittheilen, mit Frankreich gemein- 
fchaftlihe Sache zu machen. (Art. IV.) 

Wenn am 1. December deffelben Jahres England auf 
diefe ruffifche Mittheilung nicht genügend geantwortet hätte, 
wollten Franfreih und Rußland die drei Höfe von Stod- 
holm, Kopenhagen und Liffabon auffordern, den Englänvern 
ihre Häfen zu verfchließen und ihnen den Krieg zu erflä- 
ven. (Art. V.) Ohne an Defterreih eine ähnliche Auf- 
forderung zu richten, wollten fie daffelbe einladen, fich 
ebenfalls von England zu trennen und ihm feine Häfen zu 
Schließen. 

Wenn England die von den Verbündeten gebotenen Be- 
dingungen annähme, follte ihm Hannover als Entſchädigung 
für die franzöfifchen und holländischen Colonien zurüdge- 
geben werden, deren es fich im Laufe des gegenwärtigen 
Krieges bemächtiget. (Art. VII.) 

Der Art. VII. bildete den Gegenſatz der vorhergehen- 
den Artifel. Sowie Rußland feine Vermittelung England 
anbieten ſollte, wollte Frankreich die feinige der ottomani- 
chen Pforte antragen. Wenn in Folge der Revolution, 
die in Conftantinopel vorgefommen war, die Pforte die 
Vermittelung Frankreichs nicht annähme, oder wenn, nach 
Annahme derfelben, der Friede nicht binnen drei Monaten, 
vom Beginne der Unterhandlungen an, abgefchloffen wäre, 
wollte Frankreich gemeinfchaftlihe Sache mit Rußland ge- 
gen die Türfei machen, auch ſich mit Rußland verftändi- 
gen, um alle europäischen Provinzen des ottomanifchen 
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Reiches, die Stadt Conftantinopel und die Provinz Rume- 
lien ausgenommen, dem Joche der Türkei zu entziehen. 


Dem offenen PVertrage wurden geheime Artifel bei- 
gefügt. | 
Rußland verpflichtete fich, Frankreich den Platz und das 
Gebiet Cattaro zu übergeben (Art. 1.) und willigte ein, 
daß Frankreich die fieben Inſeln mit voller Spuverainetät 
befiße. (Art. I.) Es verfprah, Joſeph nicht nur als 
König von Neapel, fondern auch als König von Sieilien 
anzuerfennen, fobald Ferdinand für diefe Infel die Inſel 
Candia und die Balearen erhalten haben würde. 

Auch ein Theilungsplan in Bezug auf die europäifche 
Türfei wurde zwifchen den beiden Kaiſern verabrebet. Der 
Bosporus, der Hellefpont, Rumelien und Thrazien follten 
unter der Herrfchaft der Pforte verbleiben; die Moldau, 
die Wallachei, ganz Bulgarien bis an das Iinfe Ufer der 
Maruzza follten an Rußland fallen, Serbien an Defter- 
reich, Bosnien dagegen, Albanien, Epirus, der Peloponnes, 
Attiea und Theffalonien an Franfreih. Diefer Theilungs- 
plan follte indeß nur in dem durch Art. VIIL des Bundes- 
vertrag vorgefehenen Falle, d. h. wenn die Pforte die 
Bermittelung Frankreichs ablehnte, zur Ausführung gebracht 
werden. Napoleon theilte ihn dem General Sebaftiani mit, 
der ihn indeß ſehr energifch mit guten Gründen befämpfte. 


Auch andere Punfte wurden in Tilfit befprochen, der 
Ball z. B., daß die Ruſſen Befit von Finnland nähmen, 
oder daß Frankreich genöthiget würde, feine Armeen dur 
Spanien marfchiren zu laffen, um Portugal zu unterwerfen 
und fih Bürgfchaften gegen die zweifelhafte Treue Karls IV. 
zu fihern, oder daß Defterreih vorziehe zu kämpfen, ftatt 
fi ven Beftimmungen der beiden Kaiſer zu unterwerfen. 
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Alle diefe Dinge find wahrfcheinlih bei den vertraulichen 
Unterredungen in Tilfit wenigftens befprochen worden. 

Endlich famen Napoleon und Alerander überein, im 
Berein einen Zug gegen Indien zu unternehmen. Die 
Zahl der Truppen, die fie für diefes große Unternehmen 
verwenden, die Punkte, wo fie ſich vereinigen, die Straße, 
der fie folgen und die Vereinbarungen, die fie mit Perfien 
treffen wollten, follten fpäter verabredet und geordnet werden. 

Das Bündnif von Tilfit war die plößliche und über- 
tafchende Enthüllung einer Thatfahe, welche alle weiter- 
fehende Köpfe zu befchäftigen begann, daß nämlich Rußland 
früher oder fpäter in dem Bundesſyſteme Franfreihs den 
Pag einnehmen werde, den fonft Polen, Schweven und 
die Türfer eingenommen hatten und daß diefe beiden gro- 
Ben Mächte die Welt regieren müßten, fobald fie ſich ver- 
ftändigten und vereinigten. Im Jahre 1807 Ieiteten fie 
zwei Hauptgedanfen, namlich der: England zu zwingen, 
Frieden zu fchließen und jener: die Kräfte der beiden Kai— 
ferreiche gleichzumacen, fo daß das eine feine Befigungen 
und feinen Einfluß nicht vergrößern fünnte, ohne daß das 
andere ermächtigt wäre, fich in gleichem Maße zu vergrö- 
fern. Man kann fagen, Alexander und Napoleon theilten 
fih in Europa; dem einen fiel der Norden und Oſten, dem 
andern der Süden und Weften zır. 

Niemald war den Menfchen ein gleiches Schaufpiel 
gegeben worden, aber jelbft diefe glänzende Größe blendet 
ung nicht. Niemals berrfchten die Berechnungen der ma- 
terielfen Kraft fühlbarer über die Grundſätze des Rechts 
und der Billigfeit vor; niemals fah man menfhlihe Mächte 
mit größerer Willführ über die Gefchiefe der Völker ver- 
fügen und mit entfeglicherer Rückfichtslofigfeit die gemöhn- 
Ihe Moral verlegen, welche verbietet, den Freund zu 


111 





opfern, der unfere Schwüre empfangen und fi) uns hin- 
gegeben bat. Unfere Seele empört fich bei dem Anblicke 
diefer beiden mächtigften Fürften der Welt, die vor went- 
gen Tagen erbitterte Feinde waren, nun Verbündete find, 
ihre Bereinigung durch die Undanfbarfeit und Unredlichkeit 
zu befeftigen fuchen und einander gegenfeitig, wie bie rö— 
mifhen Triumvirn, die Güter ihrer eigenen Bundesge- 
noffen überlaffen, derfelben, welche fie früher aus ihrer 
Ruhe aufgeftört und gewaltfam mit auf den Kampfplatz 
geriffen hatten; — eine neue ſchreckliche Lehre, welche den 
Völkern zeigt, zu welchem Preife die Eroberungen und die 
Größe erlangt werden! 

Aus dem Gefichtspunfte der practifchen Politif betradh- 
tet, fann das zu Tilſit gefchloffene Bündniß fireng geta- 
delt werden. Wenn es fih in paffenden Grenzen gehalten 
hätte und im Geiſte aufrichtiger VBerfühnung entworfen und 
angewendet worden wäre, würde e8 eine unermeßliche Wohl- 
that für Frankreich und für Europa gewefen fen. Es hätte 
auf lange Jahre die Ruhe des Feftlandes gefichert, England 
entmuthiget und die Völfer wie die Regierungen allmälıg 
auf die Bahnen des allgemeinen Friedens gebracht. Aber 
es war fein Werk des Friedens, im Gegentheil die furcht- 
barfte Kriegsverbindung, die jemals gefchloffen worden. 
Aber gerade diefe Größe war ihre Schwäche. Sie fonnte 
nur dann gelingen, wenn alle Seeftaaten des Feftlandes 
getreulich, energifch und mit Ausdauer mitwirften, ihre 
Häfen und Märkte den englifchen Waaren zu verfchließen. 
Der Kaiſer Merander hatte feine Mitwirfung feierlich zu— 
gefagt, aber er war nicht der Vaſall Napoleons, fondern 
der Verbündete deſſelben, ebenfo mächtig, in dem Kreiſe 
feines Einfluffes und feiner Wirffamfeit ebenfo unabhängig, 
wie das Oberhaupt Franfreichs in dem feinigen, vollfom- 
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men frei gegen feinen Schwur zu handeln, fobald es ihm 
fein perfönliches Gutbefinden, die verlegten Intereffen oder 
die Leidenfchaften feines Volkes anriethen. Und fobald 
Rußland aus dem Continentalfyften heraustrat, mußte das 
ganze in Tilfit aufgebaute Gebäude zufammenftürzen. Wo— 
bin führte dann diefes fo theuer erfaufte Bündniß? Im 
höchſt gefahroolle DVereinzelung oder einen neuen Krieg. 
Die Ereigniffe follten nur zu bald die Nichtigkeit der in 
Tilſit geſchwornen Eide und die Haltlofigfeit des Werkes 
darthun, das fie hatten weihen follen, 

Uebrigens täufchte ſich Napoleon über das Bündniß 
nicht, das er mit dem Kaiſer Alerander gefchloffen hatte ; 
Zweifel und Argwohn erfüllten feine Seele und er wußte 
es recht wohl, daß auf dem neuen Wege, den die beiden 
Reiche betreten follten, Alles dunfel, problematifch und ge- 
wagt fei. Seine Borausfiht gab alle Möglichkeiten zu, 
felbft die einer nahen Zerreißung der Bande, die eben ge- 
fnüpft worden waren und er nahm fich deshalb vor, gegen 
diefe traurige Möglichkeit fich vorzufehen. In diefer Vor- 
ausfiht fchuf er das Herzogtfum Warfchau. Sp lange 
Rußland feinen Verpflichtungen mit gewiffenhafter Treue 
nachfam, blieb das Herzogthum, wie es der Vertrag ge- 
fchaffen hatte, einfach ein Zubehör des Königreichs Sach— 
fen. Bernacläffigte es aber feine Verpflichtungen , zerriß 
ed das Bündniß, fo begann für das polnische Herzogthum 
ein großes Geſchick. Was Napoleon 1807 nicht zu unter- 
nehmen gewagt hatte, fonnte er oder fein Nachfolger dann 
ausführen. Die Littbauer, die Volhynier, die Galizier 
würden fich auf den Ruf ihrer Brüder und unterftügt von 
den franzöfiichen Armeen ſämmtlich erheben und an ver 
Miederherftellung ihres gemeinfamen Vaterlandes arbeiten. 
Aufterliß, Jena und Friedland hatten vorausgehen müſſen, 
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ehe der Niemen hatte erreicht und der erfte Grundftein zu 
einem neuen Polen hatte gelegt werden fünnen. Auf der 
einen Seite mußte die Gründung des Herzogthbums War- 
fhau in den Herzen aller Polen unbegrenzte Wünfche und 
Hoffnungen erregen, auf der andern in Rußland Beforg- 
niſſe wecken. Es gab nun für diefes Reich feine Ruhe 
und feine Sicherheit mehr. In der Gegenwart hatte es 
ungeduldige Völker unter eifernem Joche zu halten, in der 
Zufunft ftand ihm Bürgerkrieg und Krieg mit dem Aus- 
ande bevor. Aber Napoleon übereilte fi doch, als er 
das Herzogthum Warfchau fchuf. Da er fih auf Rußland 
ſtützen mußte, hätte er diefe Stellung »ffen, ohne Neben- 
gedanfen, annehmen und mit mehr Sorgſamkeit Alles ver- 
meiden follen, was in feinem neuen Verbündeten Mißtrauen 
erregen konnte. Es war mohl em ſchöner Gevanfe, die 
polnifchen Provinzen in Reſerve zu halten, um fie zur 
Grundlage eines neuen Polen zu machen, wenn der Kaiſer 
Alerander das Bündniß von Tilſit brechen follte; aber bie 
Klugheit verbot in diefem Augenblide dem Herzogthume 
die äußern Zeichen der polnischen Nationalität wiederzu- 
geben; e8 war beffer, daffelbe blos als Provinz Sachſen 
einzuverleiben, der Welt unfere geheimen Gedanken nicht zu 
verrathen und die Zeit und das Glück fehalten zu laſſen. 
Napoleon handelte, ald er fo verfuhr, wie er es that, gegen 
den Geift der Verträge von Tilfit; er Tieß dem Kaifer 
Alerander fehen, daß er ven Schwüren deffelben nicht traue 
und legte in den Schooß des Bündniffes einen Keim der 
Zwietracht, welcher daſſelbe unfehlbar auflöfen und einen 
Kampf herbeiführen mußte, der noch ſchrecklicher und blu— 
tiger als der beendigte werden follte. 
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Fünfundzwanzigites Kapitel. 


Ende der Zufammenktunft zu Tilſit. — Napoleon in Dresven.— 
Eonftitution des Herzogthums Warſchau. — Rüdkehr des Kaifers 
nah Frankreich. Seine Rede an den gefeßgebenden Körper, — 
Herr von Champagny erfegt Herrn von Talleyrand im Minifte- 
rium der auswärtigen Angelegenheiten. — Rückkehr des Kaifers 
Alerander nah St. Petersburg. — Haltung diefes Fürften Eng— 
land gegenüber. — Austaufh der erften Noten. — Energifcher 
Entfchluß des englifhen Minifteriums. — Sendung einer eng— 
liſchen Flotte in die Dftfee. — Aufforderung an Dünemarf. — 
Schöne Antwort des Kronprinzen. — Angriff, und Beſchießung 
Kopenhagensd. — Bundesvertrag zwifchen Frankreich und Däne- 
mark. — Eindruck des Angriffes auf Kopenhagen in Veters- 
burg. — Bruch zwifhen Rußland und England. — Geheim- 
rath3-Befehle vom 18. und 26. November 1807. — Decret von 
Mailand vom 17. December 1807. — Berbhalten der Ameri- 
faner. — Sendung des Generald Savary nach St. Petersburg. — 
Abneigung der höhern ruſſiſchen Gefellichaft gegen Frankreich. — 
Urfachen viefer Abneigung. — Zreulofe Mittheilungen an die 
ottomanifche Pforte. — Antrag der Friedensvermittelung an die 
Türkei durch den franzöfifhen Gefandten. — KRatification der 
Uebereintunft von Solobofa durd die Pforte. — Ueberwiegender 
Einfluß Franfreihs in der Türkei. 


Die beiden Kaifer trennten fih am 23. Juli, nachdem fie 
neunzehbn Tage in der herzlichſten vertrauteften Freundfchaft 
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mit einander verbracht hatten. Beim Scheiven gaben fie 
einander neue Beweife von Achtung und Liebe. Napoleon 
wollte die ruffifche Armee felbft dem Bunde anfchließen, der 
ihn mit dem Czar vereinigt hatte. Im Augenblicke des 
Abfchiedes war die ruffifhe Garde unter den Waffen; er 
trat zu dem Grenadier, welcher rechts voran im erften 
Gliede ftand, nahm fein eigenes Kreuz der Ehrenlegion, 
band es felbft an die Uniform des Soldaten und fagte zu 
ihm: „gedenke daran, daß dies der Tag ift, an welchem 
„wir, Dein Herr und ich, Freunde geworden find.‘ 

Che der Kaiſer nach Frankreich zurücffehrte, vertheilte 
er auch feine Armeecorpe. Dem Marfchall Davouft trug 
er auf, mit drei Divifionen Infanterie, einer Divifion Dra- 
goner und zwei Brigaden leichter Cavalerie das Herzog- 
tbums Warſchau zu befegen, zu deffen Gouverneur er ihn 
ernannte. In Preußen, Schlefien, Pommern, Weftphalen 
und allen deutfchen Provinzen, welche von der Oft- und 
Nordfee befpült werden, ftellte er die Truppen Bernadotte’s, 
Soult's, Maffena’s, Ney’s, Victors, Mortiers, des Prin- 
jen Hieronymus, Lefebvres und des fpanifchen Generals 
La Romana auf. Der Marfhall Brune erhielt ven Be- 
fehl fich bereit zu halten, um gegen die Schweden zu 
agiren, die noch immer Herren von Stralfund und ber 
Inſel Rügen waren und die Feindfeligfeiten neu beginnen zu 
wollen fchienen. Alle von dem Rheinbunde geftellten Eon- 
tingente fehrten in ihre Heimath zurück. Nach Frankreich 
nahm Napoleon nur die Kaifergarde mit. 

Marmont, welcher die illyriſchen Inſeln befett hielt und 
verwaltete, follte Befit von dem Staate Ragufa, fo wie 
von der Stabt und dem Gebiete Cattaro nehmen, welche zu 
dem Königreich Italien gehörten. Endlich wurde dem König 
von Neapel aufgetragen, vier taufend Mann aller Waffen 
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auf die ionifchen Inſeln zu ſchicken, fobald diefelben von den 
Ruffen geräumt fein würden. Der Kaiſer ernannte den 
General Cäfar Berthier zum Gouverneur der fieben Inſeln 
und derjelbe verlegte den Si& feiner Regierung nad Corfu. 

Napoleon fehrte über Königsberg, Pofen und Dresden 
nah Franfreih zurüd. Er Hatte fih nicht darauf be— 
ſchränkt, Sachſen von den drüdenden Ketten Preußens zu 
befreien, fondern auch feinen Willen fundgegeben, es zu 
vergrößern, zu erheben und zu einem bedeutenden Staate, 
zu einem Bollwerfe Deutfchlands gegen Rußland zu machen. 
Der König und das Volk fehnten fih, ihm ihre Dankbar- 
feit zu bezeigen. Er wurde in Dresden mit Begeifterung 
empfangen. Am 22. Juli gab der Kaiſer der Conftitution 
des Herzogthums Warfchau feine Sanction. Sie war nach 
dem Plane der Conftitutionen, die man Franfreich und dem 
Königreihe Italien gegeben hatte, entworfen und nichts 
weniger als ein Denkmal politifcher Freiheit. Für bie 
Völker aber, welche feit der Vernichtung ihres Vaterlandes 
Alles auf einmal verloren hatten, ihre Nationalität und vie 
Ausübung ihrer politifchen Rechte, war fie eine unermeß- 
liche Wohlthat. Sie weihete die Aufhebung der Leibeigen- 
fchaft, die Gleichheit aller. Bürger vor dem Gefete und - 
die Erblichfeit der Krone. Sie legte in die Hand des Kö— 
nigs die ganze vollziehende Gewalt und fegte einen Senat 
und eine Kammer ein, welche die Geſetze berathen und 
sotiren follten. Die alte Geſetzgebung wurde aufgehoben 
und durch ein gleichförmiges Geſetzbuch, den Code Napoleon, 
erſetzt. 

Bon Dresden bis St. Cloud hielt der Kaiſer nicht an 
und er fam am 27. Juli früh um fünf Uhr in der letztern 
Reſidenz an. Die Nachricht davon verbreitete ſich alsbald 
und erfüllte Paris mit freudiger Aufregung. Die ganze 
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Stadt wurde freiwillig erleuchtet. Am Tage darauf brach⸗ 
ten die Behörden dem Souverain ihre Glückwünſche dar. 
Alle Formeln der Lobpreiſung waren längſt ſchon erſchöpft 
und die Schmeichelei wußte nicht mehr, wie ſie ſich zu der 
Höhe des Mannes und der Thaten erheben ſollte, die ſie 
nochmals zu feiern hatte. „Napoleon,“ ſagte der erſte 
Präſident des Appellhofes, Seguier, „ſteht jenſeits der 
„menſchlichen Geſchichte; er gehört der Heroenzeit an; er 
„ragt über die Bewunderung hinaus. Nur die Liebe kann 
„ſich zu ihm emporſchwingen.“ 

Am 16. Auguſt eröffnete der Kaiſer perſönlich die 
Sigungen des gefeßgebenden Körpers. Seine Rede faßte 
die Ereigniffe feit der letzten Seſſion und die Lage des 
Reiches zufammen. Es war das glänzendfte Gemälde, 
welches jemals ein Fürft von der Macht und Größe eines 
Bolfes entworfen hat. 

EEE Seit Ihrer letzten Seſſion,“ fagte 
er, „haben neue Kriege, neue Siege, neue Friedensver— 
„träge das Ausſehen Europa's verändert. 

„Wenn das Haus Brandenburg, das ſich zuerſt gegen 
„unſere Unabhängigfeit verfchwur, noch herrfcht, fo ver- 
„dankt es dies der aufrichtigen Freundfchaft, welche mir 
„ver mächtige Kaiſer des Norden eingeflößt hat. 

„Ein franzöfifcher Prinz wird die Elbe beherrichen und 
„die Intereffen feiner neuen Unterthanen mit feinen erften 
‚und heiligften Pflichten zu vereinigen wiffen. 

„Das Haus Sachfen hat nach funfzig Jahren die Un- 
„bhängigfeit wieder erhalten, die es verloren. 

„Die Bölfer des Herzogthums Warfchau und der Stadt 
„Danzig haben ihre Vertreter und ihre Rechte wieder er- 
„langt. 

„Ale Nationen freuen ſich gemeinfam, den verderb- 
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„hen Einfluß, den England auf das Feftland ausübte, 
„ohne Wiederfehr vernichtet zu fehen. 


„Frankreich ift mit ven Völkern Deutfchlands durch die 
„Belege des Rheinbundes, mit denen Spaniens, Hollands, 
„der Schweiz und taliens durch die Geſetze feines Bun- 
„desſyſtems vereinigt.  Infere neuen Verbindungen mit 
„Rußland find durch die gegenfeitige Achtung dieſer beiden 
„großen Nationen befeftiget. 

„In Allem, was ich gethan, habe ich einzig und alleın 
„das Glück meiner Völker vor Augen gehabt, das mir 
„theurer ıft als mein eigener Ruhm. 


„Ich wünfche den Frieden auf dem Meere. .Rein Haß 
„ſoll jemals auf meine Entfchließungen Einfluß haben. 
„Ich werde feinen gegen ein Volk hegen, das der Spiel- 
„ball und das Opfer der Parteien ift, welche es zerreißen 
„und das über die Lage feiner eigenen Angelegenheiten 
„wie die feiner Nachbarn getäufcht wird. 


„Welchen Ausgang aber auch der Seekrieg nach den 
„Beſchlüſſen der Vorfehung haben möge, meine Völker 
‚werden in mir immer benfelben und ich werde immer 
„meine Völker meiner würdig finden. 

„Franzoſen, Euer Verhalten in der letztern Zeit, in 
„welcher Euer Kaifer über fünfhundert Stunden weit von 
„Euch entfernt war, hat meine Achtung und die Meinung, 
„die ich von Euerm Character hegte, noch gefteigert. Sch 
„fühlte mich ftolz, der erfte unter Euch zu fein. 

„Ihr feid ein gutes und ein großes Volk!“ 

Es fand eine fortwährende Beziehung zwifchen den 
Entwidelungen der Macht Napoleons nach außen und der 
Ausdehnung feiner Herrfchaft im Innern ftatt. Saft immer 
dienten feine Siege über. die Armeen Europa’s als Vorfpiel 
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und Entſchuldigung für fein Uebergreifen auf das Gebiet der 
Rechte der großen Staatscorporationen. 

Die onftitution vom Jahre VIII hatte, obwohl fie 
felbft im Anfange nur der entftellte Schatten des repräfen- 
tativen Regierungsſyſtems war, eine Nebnerbühne beibe- 
halten. Frankreich konnte fich noch für frei halten, wenn 
es die männlichen Stimmen der Bürger hörte, welche die 
glänzende DOppofition im Tribunat ausmachten. Aber die 
flarre Tugend diefer Corporation führte jchnell ihren Sturz 
herbei. Der Mann, welcher ſich fehnte, ven Thron wieder 
aufzurichten und fich darauf zu feßen, konnte die Eriftenz 
einer Verfammlung nicht dulden, welche ihren Muth darin 
ſuchte, die republifanische Inſtitution hartnäckig zu verthei- 
digen. Ein erfter Senatsbefhluß von 1802 befchranfte die 
Zahl der Tribunen von hundert auf funfzig und verfeßte 
ihren Berathungen einen tödtlihen Streih, indem er die- 
jelben in Sectionen abtheilte. Zwei Jahre fpäter, 1804, 
vernichtete der erfte Eonful das Lebensprineip diefer Kör- 
perfchaft vollends: er nahm ihr alle Befugniffe und über- 
trug fie dem Senat. Das Tribunat war in diefem Zu- 
ftande der Verftümmelung nur noch ein Beiwerf, ein nußlofes 
Rad in der Eonftitution; aber man fürchtete ſich noch vor 
dem Namen. Nach feiner Rückkehr von Tilſit nahm fich 
Napoleon vor, auch diefen läſtigen Schatten zu entfernen, 
der ihn an die Stürme und Kämpfe erinnerte, durch welche 
feine Herrfchaft Hatte Hindurchgehen müffen, ehe fie fich 
befeftigte und bis zur Krone erhob. Ein Senatsbefchluf 
vom 19. Auguft 1807 bob das Tribunat vollftändig auf. 
Die vorläufige Erörterung der Gefegentwürfe wurde von 
den Sectionen des Tribunats auf die Commiffionen des 
geſetzgebenden Körpers übergetragen. Diefer Commiffionen 
gab es drei, eine für die Civil- und Criminalgefeßgebung, 
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eine für die innere Verwaltung und eine dritte für die 
Finanzen. 

Die Gewalt befchränfte fih in ihrer argwöhnifchen 
Eiferfucht nicht darauf, fogar den Namen der einzigen 
politifchen Körperſchaft zu entfernen, welche eine kurze Zeit 
nach dem Schiffbruche aller freien Inftitutionen fich erhalten 
batte; durch denfelben Senatsbefchluß vom 19. Auguft fette 
fie das Alter, welches erforderlich fein follte, um in den 
gefeggebenden Körper erwählt werden zu fünnen, von 30 
auf 40 Jahre. Kine folhe Furcht vor jugendlichen Aus— 
fhweifungen in einer Verfammlung von Stummen und 
unter der niederhaltenden Einwirfung der Faiferlichen Auto- 
rität laßt fi bei einem Manne nicht begreifen, der in 
feinem fechsundzwanzigften Jahre das Obereommando über 
die Armeen der Nepublif führte und die Welt bereits mit 
dem Ruhme feines Namens erfüllte. Der Stolz begann 
fihtbar feinen feltenen Verftand zu ftören. In dem Maße, 
wie er fi ın dem reife der gefrönten Häupter erhob, 
entfernte er fich von jener großen Revolution, deren Sohn 
und Erbe er war und die er doch nicht verleugnen fonnte, 
ohne den Urfprung feiner Macht und das Princip feiner 
Stärfe anzutaften. 

Kurze Zeit nach der Rückkehr des NKaifers von Tilſit 
ging in dem Perfonal des Minifteriums eine Beränderung 
vor, welche großes Auffehen in Frankreich machte. Mehr 
als einmal war der Name des Herrn von Talleyrand, mit 
Recht oder Unrecht, in geheimen Intriguen genannt wor- 
den, welche Zweifel an feiner Moralität erregen fonnten. 
Das Vertrauen des Kaifers zu feinem Minifter hatte dar- 
unter gelitten. Gleichwohl mochte er fi) von einem ge- 
ſchickten Manne nicht trennen, der ihm große Dienfte ge- 
feiftet hatte und feit acht Jahren alle Staatsgeheimniſſe 
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fannte. Aber Herr von Talleyrand hatte auch bemerft, 
daß fein Spuveram gegen ihn nicht mehr fei wie fonft. 
Der Fürft von Neufchatel (Berthier) war zu der Würde 
eines PViceconnetable erhoben worden. Der Minifter be— 
Flagte fich darüber und verlangte für fi eine Würde von 
gleihem Range. Der Kaifer machte ihm bemerflih, daß 
der Titel, nach dem er Verlangen trage, mit der Stellung 
unverträglich fei, die er im Minifterrathe einnehme. „Sie 
„Ind an die Gefchäfte gewöhnt,‘ fagte er; „Sie fünnen 
„fie nicht entbehren; bleiben Sie Minifter; ich gebe Ihnen 
„diefen guten Rath.‘ Talleyrand fuchte nur einen ehren- 
haften Borwand, um zurückzutreten und blieb dabei. Er 
wurde durch ein Decret vom 9. Auguft zum Vicegroßmwähler 
ernannt und im Minifterrum der auswärtigen Angelegen- 
heiten durch Herrn von Champagny erfebt. 

Es war dies ein Ereigniß, wenn auch fein fo beveu- 
tungsoolles, als es feine Anhänger gefagt haben. Napoleon 
bat gefchiefte Verwaltungsmänner zur Drganifation feiner 
Regierung, gelehrte Yuriften zur Abfaffung feiner Gefeg- 
bücher, ebenſo hellfehende als unerjchrocdene Generale und 
tapfere Soldaten gefunden, den Ruhm feiner Waffen und 
feine Macht zu unvergleichlicher Höhe zu erheben. Seine 
fhwache Seite war die Diplomatie. Hier fehlte ihm Alles. 
Er felbft, da er im Lager aufgewachfen war, wie alle Sol- 
daten fich mehr um das Factum, als um das Recht füm- 
merte, als zu großer Feldherr daftand, als daß ihm das 
Kriegsfpiel nicht mehr hätte gefallen follen, ald es das 
Intereſſe des Landes erforderte, befaß weder in dem Geifte 
noch in dem Handeln die Mäßigung, die Geduld und die 
feine Gewandtheit, welche die Kunft der Unterhandlungen 
erfordert. Nie hätte das Haupt einer Regierung es nöthi- 
ger gehabt als er, durch einen Eugen und geſchickten Mi— 
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nifter in der Leitung der auswärtigen Angelegenheiten fich 
aufflären und führen zu laſſen. Herr von Talleyrand war 
diefer Mann nit. Er befaß feltene und vortreffliche Ei- 
genfchaften, einen fcharfen, ſchmiegſamen, umfaffenden und 
befonders merkwürdig feinen Geiſt; Niemand hat die Kunft 
der Rede in den Unterhandlungen weiter getrieben als er; 
Niemand verftand es beffer durch Anmuth der Form das 
zu Harte und Rauhe, was fo oft in den Befehlen feines 
Gebieters lag, zu mildern und durch weife Langfamkeit das 
zu Stürmifche zu mäßigen. Er hatte das Zarte, Feine, 
Bornehme jenes franzöfifchen Adels bewahrt, welder fonft 
an allen Höfen Europa’s den Ton angab. Auch war Herr 
von Talfeygrand bei der Arbeit der focialen Umbildung, 
welche die erften jahre des Eonfulats ausfüllte und bei 
der allgemeinen Rückkehr zu der eleganten und artigen 
Lebensweife ein Berather und Mufter für Alle. Da er 
mit der Revolution durch die Pfänder, die er ihr gegeben 
hatte und mit dem alten Herfommen durch feine Geburt 
und feine Neigungen zufammenbhing, fo fam ihm an dem Eon- 
fularhofe Niemand in der Kunſt gleih, die Meinungen 
und Menfchen einander zu nähern. 


Um aber tiefgreifend auf Napoleon zu wirfen, um nad 


der Ehre ftreben zu fünnen, der Rath und Führer deffelben 
in den unentwirrbaren Verlegenheiten unferer auswärtigen 
Politik zu fein, hätte er mit dem vorherrfchenden Einfluffe 
‚ eines großen Geiftes auch den eines großen Charakters ver- 


binden müffen. Talleyrand befaß aber weder das ſchaffende, 


fruchtbare Genie, noch die Feftigfeit der Grundſätze, noch 
das warme aufopfernde Herz, welches eine folche Rolle er- 


forderte. Sein mehr feiner als tiefer Geift wurde vor⸗ 


zugsweife durch die Außenfeite der Ereigniffe angezogen. 
Während er die Menfchen individuell gefchickt zu handhaben 


123 


wußte, blieb er jedesmal hinter der Aufgabe zurück, wenn 
er fie in Maffe‘ beurtheilen follte. Den Fragen der poli- 
tifhen und ſocialen Organiſation war er nicht gewachfen. 
Er war oberflächlich, weil er feine Ueberzeugung hatte und 
fein Sceptieismus, der fo viele Nachahmer fand, war nichts 
als Unfruchtbarkeit und Ohnmacht. Seine Gleichgiltigkeit 
fam feiner Trägheit gleich; er befaß ein dürres, Faltes 
Herz und war eben fo wenig ber Liebe als des Haffes 
fähig. Er Hat in diefer Welt nur zweierlei ſtark geliebt, 
das Anfehen und das Wohlfein, welche das Geld und die 
Macht geben. Er diente allen Regierungen, die während 
feines langen Lebens auf einander folgten, widmete fich 
aber einer ernftlih und das Maß ihrer Stärke war immer 
auch das Maß feiner Treue, Er diente Napoleon nad 
der Art fubalterner Chrgeiziger, mehr als Höfling, denn 
als wirklicher Staatsmann, Als Minifter des Direetoriums 
und des Confulats war er monardhifch und grand seigneur 
mitten unter den Ruinen feiner Cafte geblieben und er 
trug das Meifte dazu bei, die Hofämter, die Wappen, die 
Anelsnichtigfeiten, alfe jene Dinge wieder zu Ehren zu 
bringen, von denen Frankreich für immer befreit zu fein 
geglaubt hatte. In diefer Hinſicht war er der eifrigfte 
Diener der retrograden Politik. 

Talleyrand war ein vollendeter Hofmann, ein fehr fchlauer 
Unterhändler, das deal eines Gefandten, aber Kranfreich 
wird ihm nicht zu den großen Miniftern zählen, die feine 
Gefchichte ehrten. Welchen Fehler hat er verhindert? 
Welche fruchtbringende, dauernde dee hat er geltend ge— 
macht? Hat er die geringfte Spur von aufrichtigem, 
muthigem Beftreben hinterlaffen, die ehrgeizigen Neigun- 
gen feines Gebieters zu beherrichen, die rechtmäßigen For- 
derungen Franfreihs mit den Rechten der großen Kronen 
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in Uebereinftimmung zu bringen und in Europa einen 
regelmäßigen und dauernden Zuftand herbeizuführen? Sein 
Rücktritt hatte nicht den geringften Einfluß auf die Leitung 
der faiferlihen Politif, aber er rief in dem Herzen des 
gefallenen Minifters bittered Bedauern hervor, das fid 
bald in Groll und Haß verwandelte. Herr von Talley- 
rand hatte in perfönlicher Verbindung mit den Häuptern 
aller Parteien und aller Höfe Europa's geftanden; er hatte 
alle große Angelegenheiten in feinen Händen gehalten; ein 
wirfficher Wunderglanz umgab feine Perfon; der Ruf, 
den er als Staatsmann genof, war unermeßlich; man hielt 
ihn für das leuchtende Licht im Faiferlichen Rathe und als 
man ihn von den Gefchäften zurücktreten fah, war man 
verwundert und beforgt und fing an an dem Glüde Na- 
poleons zu zweifeln. 

Der Kaiſer Alerander fam am 20. Juli in feiner Haupt- 
ftadt an und machte fich bereit, die ihn durch Art. IV. des 
Bertrags von Tilfit auferlegte Verpflichtung zu erfüllen. 
Er zeigte dem Londoner Hofe offiziell an, daß er feinen 
Zwift mit Franfreich geendet habe und daß Frieden auf 
dem Feftlande herrſche und er bot ihm feine Vermittelung 
an, um eine Ausfühnung Englands mit Frankreich zu be— 
wirfen. Entweder um Zeit zu gewinnen oder weil er 
wirklich hoffte, man werde in London feinen Antrag günftig 
aufnehmen, genug er ging in diefen erften Eröffnungen 
mit großer Verftellung zu Werfe. Er umhüllte die Ver— 
pflichtungen, die er in Tilſit übernommen hatte, mit einem 
undurchdringlihen Schleier und fprach und handelte noch 
immer als aufrichtiger Freund der Engländer. Gegen Sir 
Nobert Wilfon, den er bei dem lebten Feldzug hatte ken— 
nen gelernt und der plößlih in St. Petersburg erfchien, 
äußerte er in den unzweideutigften Ausdrücken feinen Wunfch 
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in freundfchaftlihen Berhältniffen mit Großbritannien zu 
bleiben. Diefelbe Erklärung gab er Lord Lewifon Gower. 
Sein Minifter der auswärtigen Angelegenheiten, Herr von 
Budberg, fagte zu diefem Gefandten*), der Kaiſer fein 
Herr fer weit entfernt, fih mit England veruneinigen 
zu wollen, er halte diefe Macht noch immer für feinen beften 
Berbündeten und Alles, was mit Frankreich abgefchloffen 
worden, fer das Werf der Notbwendigfeit und nicht von 
Dauer, 

In demfelben Augenblicke, ald man dem englifchen Ge- 
fandten diefe warmen BVerficherungen gab, fagte der Kaiſer 
Alerander zu dem franzöfifchen Conful, Herrn von Leffeps **): 
„endlich haben wir einander fennen gelernt, der Kaifer 
„Napoleon und ih. Wie foftbar waren mir die Tage, die 
‚ich mit ihm verbrachte! Warum hatte ich ihn nicht frü— 
„ser gefehen! Nie werde ich die weifen Rathſchläge und 
„guten Lehren vergeffen, die er mir gegeben hat. Wir 
„find nun Freunde und werden es immer fein. ch werde 
„mein Wort halten, was man auch thun möge; ich bin 
„dazu entfchlojfen. Bon der Nedlichfeit des Kaifers Na- 
‚‚poleon bin ich überzeugt; wer kann ung nun Geſetze vor- 
„Schreiben? Ich bin Vermittler zwifchen Franfreih und 
„England. Wenn die lettere Macht unfern Friedenshoff- 
„mungen nicht entfpricht, werden wir fie zu zwingen wiffen 
„und ich ftehe dafür, daß unfere Vereinigung hinreichen 
‚wird fie zur Vernunft zu bringen. Der Schleier ift zer- 





*) Brief des Grafen von Stedingf an den König von Schwe— 
den, St. Petersburg, den 24. Detober 1807. (Memoires du 
Feldmarechal conıte de Stedingk, tom. III. p. 370.) 


**) Brief des Herrn von Leſſeps aus Petersburg vom 19. Aug. 
1807. (Im Archiv.) 
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„riſſen, Herr von Leffeps und die Zeit des Irrthums ver- 
„gangen. Man fagt, es fer eine englifche Flotte in der 
„Dftfee erfchienen; glaubt man mich dadurch einzufchüch- 
‚tern 2’ 

Das englifhe Cabinet gab auf die Mittheilung Ruß- 
lands eine fehr zurüchaltende Antwort, welche weder die 
BDeforgniffe, die es begte, noch den kühnen Entfchluß, den 
es gefaßt hatte, errathen ließ. Herr Canning fchrieb an 
den ruffifhen Gefandten, Herrn von Alopeus*), er glaube 
gern, daß der Friede von Tilſit und die Grundlagen, auf 
denen Franfreich zu unterhandeln bereit fei, einen ehren- 
daften und fihern Frieden herbeiführen könnten, „aber Se. 
„britiſche Maj. warte mit der Iebhafteften Theilnahme auf 
„die Mittheilung der in Tilfit unterzeichneten Actenftüde. 
„Bevor der König diefe wichtige Mittheilung erhalten, 
„ſei es ihm unmöglich, eine beftimmtere Antwort auf die 
„Note des Herrn von Alopeus zu geben.‘ 

Die Schlaht von Friedland und die Zufammenkunft 
der beiden Kaiſer hatten in ganz England Beftürzung her— 
vorgebracht. Die Minifter waren zu gut unterrichtet und 
zu gewandt, als daß fie ſich durch die Sprache des Kaifers 
Alerander und des Herrn von Budberg hätten täufchen 
laffen follen. Alle Briefe, die fie von Wien, Berlin, Pe- 
tersburg und Stockholm erhielten, meldeten ihnen, daß die 
vollftändigfte Uebereinftimmung und die innigfte Freund- 


-. schaft plöglich zwifchen Alerander und Napoleon eingetreten 


fei. Welche Verpflichtungen hatte man in Tilfit übernom— 
men? Das vor Allem wollte das englifhe Minifterium 
wiffen. Schwer ließ ſich glauben, daß die beiden Kaifer 
nur einen einfachen Friedensvertrag unterzeichnet hätten. 


*) Note des Herrn Canning. London, 5. Auguft 1807. 
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Alles deutete darauf hin, daß fie ihre Ausſöhnung durch 
ein wirkliches Bündniß befiegelt hätten, durch ein See— 
und Landbündniß, das letztere gegen die möglichen Feind- 
feligfeiten Preußens und Oeſterreichs, das erftere gegen 
die britifhe Macht. Die Beforgniß war alfo allgemein ; 
jeder Bewohner Großbritanniens ahnete, daß ein neuer Zeit- 
abfehnitt für fein Vaterland beginne und daß er gegen 
neue und unermeßliche Gefahren zu Fampfen haben würde. 
Diefe Macht konnte auch wirffich nicht mehr hoffen, auf 
benfelben Grundlagen wie 1801 zu unterbandeln. Damals 
hatte der erfte Conful die Aufopferung feiner der For— 
derungen verlangt, welche die englifche Allınacht zur See 
bilden; jett aber, da Alexander und Napoleon vereint 
waren, um ihm Geſetze vorzufchreiben, beftand die erfte 
Bedingung, die fie ihm ftellen würden, gewiß in dem 
Aufgeben feiner ausschließlichen Lehren in Schifffahrtsfachen ; 
gewiß wollten fie es nöthigen den Grundſatz vollkommner 
Steichheit unter allen Flaggen anzuerkennen. Wenn aber 
England einen ſolchen Grundfab anerkannte, erflärte es 
fih für befiegt, entfagte es zuerft de jure, fpäter de facto 
feiner Herrfchaft auf dem Meere. Wir mollen gerecht 
gegen unfern großen Feind fein; er zeigte in diefer fchred- 
lichen Krifis eine unvergleichliche Energie. Er wußte wohl, 
daß er fih in Krieg mit allen europäifchen Seemächten 
einlaffen müffe, wenn er fich den Forderungen Franfreiche 
und Rußlands nicht unterwerfen wolle. Das ganze Feft- 
land mußte unter dem unmwiderftehlichen Antriebe der bei- 
ven Kaiſer fich gegen England erheben und ihm feine Häfen 
verfchließen, fo daß ihm in Europa fein einziger Verbün— 
deter, fein einziger Hafen zum Schube feiner Schiffe, fein 
einziger Markt zur Aufnahme feiner Waaren blieb; aber 
es zögerte feinen einzigen Tag über den Entfchluß, den es 
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zu faffen habe. Lieber wollte e8 den Gefahren eines Kam— 
pfes mit dem ganzen Feftlande entgegentreten, als Be— 
dingungen ſich unterwerfen, die mit feiner Herrfchaft zur 
See unverträglih waren. Um fi zu retten, mußte es 
zu Gewaltthaten greifen; obgleich die vorzugsweife cioili- 
firte Nation, mußte es barbarifche Mittel anwenden und 
überall da Schrecken verbreiten, wohin die Macht feiner 
Feinde reichte. Aber es konnte unter den Mitteln nicht 
wählen; fein höchſtes Geſetz war die Sicherung feiner 
Rettung, wie diefe das höchſte Gefet aller in Gefahr be- 
findlichen Bölfer iſt. 

Franfreich beherrfchte in diefer Zeit alle Mächte, die 
an die Dftfee grenzten. Seine Armeen hielten die Häfen 
und Seeplätze Preußens befegt. Bald würden fie aud 
Schwedifch- Pommern innehaben. Die beiden Kaiſer mwoll« 
ten im Norden Europa’s die Grundfäße der bewaffneten 
Neutralität von 1780 wieder aufftellen und fo verfahren, 
wie 1801 der erfte Eonful und der Kaiſer Paul I. gehan- 
delt hatten, nämlich die Höfe von Kopenhagen und Stod- 
holm auffordern fich gegen England zu erklären und ihm 
die Fahrt durch den Sund unterfagen. Auf das erfte Zei- 
hen der Abneigung Dänemarks würden die Franzofen das 
däniſche Gebiet befegen, alle dänischen Schiffe wegnehmen 
und den Sund felbft bewachen. Sp würde die Oſtſee den 
Engländern vollftändig verfchloffen und jeder Markt im Nor- 
den, auf dem fie eine ungeheure Menge Colonialwaaren und 
Fabrifate warfen, ihnen mit einem Schlage entzogen werben. 
Diefe VBermuthungen waren vollftändig begründet. Herr 
von Talleyrand fchrieb am 5. Auguft an Herrn Divelot, 
den franzöfifchen Gefandten am dänischen Hofe: „Sie werden 
„nen Grafen von Bernftorff fragen, was fein Hof in dem 
„Sale zu thun gedenfe, daß wenn England fich weigerte, mit 
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„Frankreich unter verftändigen Bedingungen und nach dem 
„Srundfage gleihen Schifffahrtsrechtes zu unterhandeln, 
„Die Hauptmächte fich vereinigten, ihm den Krieg zu erflä- 
„ren und feinen Schiffen alle Häfen des Feftlandes zu ver- 
„ſchließen. Dänemarf würde nicht paffio blei- 
„ben fünnen und es müßte fih für oder gegen 
„England entfheiden.‘ 

Man Eonnte fih in London nicht fehmeicheln, daß der 
Hof von Dänemark, wenn er einen Entfchluß faffen mußte, 
fih für die Sache Englands erflären würde. Dänemark war 
der Staat in der Welt, welcher feit 50 Jahren mit dem 
größten Muthe die Würde und Unabhängigkeit feiner Flagge 
vertheidiget hatte. Schon 1801 hatte diefe Macht einen 
ungleichen Kampf geführt und Tieber das Wohl der Haupt- 
ftadt gefährvet, als feig die Rechte feiner Marine der Ty- 
rannei der Engländer geopfert. Was Dänemarf 1801 ge- 
than hatte, würde es ficherlich auch dann thun, wenn es 
von den Armeen Frankreichs gedrängt würde. Und war 
einmal Dänemarf für die beiden Kaifer gewonnen, fo 
fonnte Schweden fich ihnen nicht entziehen; auch dies mußte 
bald in den Continentalbund hineingeriffen werden. Ruß— 
land fonnte in diefem Augenblicke zwölf hochbordige Kriegs- 
Schiffe ftellen, Schweden zehn, Dänemark achtzehn, in Allem 
alfo vierzig Linienfchiffe, ungerechnet eine bedeutende An- 
zahl von Fleinern Fahrzeugen. Napoleon verfügte über- 
dies bereits über alle Seeftreitfräfte Frankreichs, Hollands, 
Spaniens und Italiens. Wenn er alle Marinen des Sü— 
dens und Nordens in feiner Hand vereinigen fonnte, mußte 
er von Neuem im Stande fein, der Macht Englands auf 
dem Meere das Gleichgewicht zu halten und dann würde 
er gewiß mit Leidenfchaft die Ausführung feines. großen 
Planes wieder aufnehmen, den er 1805 beinahe verwirf- 

IN. 9 


130 


fihet hatte, nämlich und diesmal mit faft ficherer Ausficht 
auf Erfolg in das Gebiet feines Feindes ſelbſt einzufallen 
verfuchen. 

Großbritannien hatte alfo das größte Intereffe, die vier 
Küftenmächte der Dftfee zu hindern fich zu vereinigen und 
ihm den Sund zu verfchließen. Was blieb ihm in diefer 
Lage zu thun übrig? Nur eines, etwas Gewaltfames und 
Sranfames, das aber für feine Sicherheit unvermeidlich 
war, nämlich Franfreih und Rußland an Schnelligkeit vor- 
auszufonmen, unverſehens über Kopenhagen berzufallen 
und fi) der ganzen dänischen Marine zu bemächtigen. 
Durch diefe fühne That verjeßte es Dünemarf in die Un— 
möglichkeit ihm zu fehaden, zerbracd die furchtbare Waffe, 
deren Spitze auf das Herz feiner Macht gerichtet war, 
feffelte Schweden an feine Politif, indem es ihm andeu— 
tete, daß es das, was es in Kopenhagen gethan, auch in 
Stockholm thun fönnte, wenn diefer Hof fih von ihm ab- 
zuwenden wagte; es erregte Entjegen und Beftürzung in 
Petersburg, machte fo das Bündniß der nordiichen Mächte 
unmöglic und behielt für feine Schiffe die freie Durchfahrt 
durch den Sund, wie für feinen Handel die Benußung der 
nordifchen Märkte. Das waren große Refultate, wohl ge- 
eignet eine Macht zu verloden, die in ihren Plänen eben 
fo kühn, als in der Wahl der Mittel zur Ausführung nicht 
eben gewiffenhaft war. 

England hatte in dem eben beendigten Kriege feines 
der Berfprechen gehalten, die es feinen Verbündeten ge- 
macht. Es hatte diefelben nach einander nieverwerfen laffen, 
ohne ihnen Hilfe zu bringen. Gleichwohl würde man Un— 
verht thun, wenn man es befchuldigen wollte, ohne Vor— 
ausficht gehandelt zu haben. Es hatte wenigftens in Hin- 
ſicht auf fich felbft für Alles geforgt, was ihm eine fluge 
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und fefte Politik vorfchrieb und fih in den Stand gefebt, 
allen möglichen Fällen gewachſen zu fein. Es hatte furdt- 
bare Mafßregeln getroffen, eine bedeutende Anzahl Kriegs- 
fhiffe von jeder Größe ausgerüftet und fie nach einander 
in feinen Abtheilungen in den Monaten April, Mai und 
Juni in die verfchiedenen Häfen der Dftfee gefandt. Außer- 
dem hatte es in Yarmouth eine Armee von 20,000 Mann 
und auf der Rhede jener Stadt ein Geſchwader von zwölf 
Pinienfchiffen vereiniget, welche auf das erfte Zeichen in 
See gehen fonnten. 

Als das englifhe Minifterrum Nachricht von der 
Zufammenfunft der beiven Kaifer und von der Freund 
Schaft erhielt, die fie mit einander gefchloffen hatten, glaubte 
es, daß der rechte Augenblick gefommen fei, jene große 
Flotte zu benutzen; es befahl dem Admiral Gambier, wel- 
cher das Geſchwader auf der Rhede von Yarmouth befehligte, 
alle am Lande befindlichen Truppen an Bord zu nehmen 
und fich in den Sund, fo wie von da nach Kopenhagen zu 
begeben. 

Das Gefhwader ging in den letzten Tagen des Juli 
unter Segel und fam am 3. Auguft am Eingange des 
Sundes an. Ehe er an dem Schloffe Kronberg vorüber- 
fuhr, ließ der Admiral Gambier den Commandanten fragen, 
ob feine Salutfchüffe erwiedert werden würden. Nach der 
bejahenden Antwort des dänifchen Dffiziers fuhr das Ge- 
fchwaber weiter, durch die Straße hindurch und vereinigte 
fi bald mit allen andern Kriegsfchiffen, welche die Admi— 
ralität feit mehreren Monaten in der Oſtſee vertheilt hatte. 
Der Admiral Gambier befand ſich an der Spitze einer 
furchtbaren Flotte, die aus fechsunddreifig Kriegsichiffen, 
darunter achtzehn Linienfchiffe und fünfhundert Trans- 
portfahrzeugen beftand. Zehntaufend Hannoveraner, welche 
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England dem, Könige von Schweden zu Hilfe geſchickt hatte 
und welche in diefem Augenblide in Schwedisch - Pommern 
manöprirten, erhielten Befehl, ſich den auf der Flotte be— 
findlihen Truppen anzufchließen. Nach diefer Vereinigung 
war die Armee 30,000 Mann ftarf und Lord Cathrart 
übernahm das Commando. 

Die Ankunft des Admirals Gambier und feiner Flotte 
erregte in ganz Dänemark eben fo große VBerwunderung als 
Beſorgniß. Alle fprachen angftvoll über den Zweck diefer 
Erpedition. inige muthmafßten, fie folle dem Könige 
von Schweden in dem ungleichen Kampfe beiftehen, den er 
bartnädig noch immer mit Frankreich fortführte. Andere 
und zwar die meiften waren überzeugt, fie fomme nur um 

. Dänemark einzufchüchtern und daffelbe zu nöthigen fih für 
England zu erflären. Aber auf den Gedanken fam Nie- 
mand, daß der Admiral Gambier von feiner Regierung den 
Auftrag könnte erhalten haben, wie ein Seeräuber die 
ganze dänische Flotte wegzunehmen. Man war überzeugt, 
daß, welche Pläne auch die Engländer haben möchten, es noch 
immer Zeit fein würde, für die Vertheidigung Kopenhagens 
zu forgen. Der Kronprinz war in Holftein und zwar mit 
ber Armee, Seine ganze Aufmerffamfeit richtete fich auf 
Franfreih und Rußland. Da er den Augenblif kommen 
ſah, in welchem er fich für diefe beiden Mächte oder für 
England würde entfcheiden müffen, fo wollte er im Stande 
fein, mit den beiden Kaifern über die Bedingungen feiner 
Unterwerfung zu unterhandeln. Er hatte nicht erwartet, . 
fo fchnell von dem Meere aus angegriffen zu werden und 
alfo auf diefer Seite feine Vorfichtsmafßregeln angewendet. 
Kopenhagen hatte zufällig nur feine Bürgergarde und feche- 
taufend Mann Garnifon. Die Gefahr flieg von Stunde 
zu Stunde. Bald wurden die engliihen Schiffe im großen 
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Belt fignalifirt, welcher die Infel Seeland von dem Feft- 
lande trennt und man meldete dem Prinzen, daß fie nach 
Süden fegelten. Es waren wirklich vier Linienfchiffe, fünf 
Fregatten und acht Fahrzeuge von geringerer Größe, welche 
der Admiral Gambier unter dem Admiral Keath von feiner 
Flotte detachirt hatte. Während er felbft mit der Haupt- 
maffe feiner Streitfräfte fih nad Kopenhagen begeben 
wollte, follte fih der Admiral Keath mit feiner Divifion 
zwifchen Seeland und das Feftland legen und ven Kron- 
prinzen und die Armee hindern zur Vertheidigung der 
Hauptftadt herbeizueilen. Endlich erfuhr der Kronprinz, 
daß die hannoverfche Legion unter dem Lord Catheart 
Schwediſch-Pommern räume und ſich den Truppen auf der 
Flotte anfchliefe. Da zweifelte er nicht mehr, daß die 
Engländer in Seeland eine Landung unternehmen und ſich 
der Hauptftabt bemächtigen wollten. Er fandte Befehl ab, 
in der größten Schnelligkeit die Forts, die Küften und die 
Devölferung zu bewaffnen, aber eg war bereits zu fpät. 

Am 6. Auguft fam ein englifcher Bevollmächtigter, 
Jackſon, in Kiel an und was er vorfchlug, ift die fchimpf- 
lichfte Beleidigung, die eine Macht in der Trunfenheit 
ihrer Stärfe jemald von einem unabhängigen Staate zu 
fordern gewagt hat. Er verlangte: 

1) daß Dänemark fofort jede Verbindung mit Frank- 
reich abbreche und ein Schuß- und Trugbündnif mit Eng- 
land eingebe; 

2) daß es feine Flotte unter die Befehle der .englifchen 
Admiräle ftelle. | 

Wenn der Kronprinz diefe Bedingungen verwerfe, würde 
die auf der Flotte befindliche Armee auf der Inſel See- 
land landen, Kopenhagen angreifen und daffelbe in Brand 
ſtecken. 
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Der Kronprinz befaß einen feften Geift und ein großes 
Herz. Jene Bedingungen erfüllten ihn mit Unmwillen. Er 
antwortete*), es gebe in der Geſchichte feinen perfidern 
Angriff, als den, deffen fich die Engländer in diefem Au- 
genblicke ſchuldig machten und man werde faum unter den 
Seeräubern der Barbaresfenftaaten ein ähnliches Beifpiel 
finden. Bei dem erften Worte von Bündniß rief er aus: 
„Wiſſen wir denn nicht, was ein Bündniß mit Ihnen iſt? 
„Haben es nicht Ihre eigenen Verbündeten erfahren, denen 
„Ste ein Jahr lang vergebens Ihre Hilfe verfprochen ha— 
„ben und die Sie opfern ließen?” Jackſon machte dem 
Kronprinzen bemerflih, daß er eine fehr harte Sprache 
führe. „Herr,“ entgegnete Se. Fünigliche Hoheit darauf, 
„wenn man den Muth gehabt hat, eine folhe Sendung 
„zu unternehmen, muß man auch den Muth haben, Alles 
„zu hören. Was ıh Ihnen fage, würde ich Ihrem Herrn 
„Sagen, wenn er da wäre.‘ 

Der englifche Gefandte hatte Gründe im Rückhalte, die 
er für unmwiderleglich hielt. Er erbot ſich, Dänemark für 
den Berluft feiner Schiffe durch einige Eolonien zu ent- 
ſchädigen, welche ihm England abtreten wollte. „Aber, 
„Herr,“ entgegnete der Prinz, „wie wollen Ste mich für 
„die Ehre entfchädigen 2 

‚ Er eilte, ohne einen Augenblick zu verlieren, von Kiel 
nach Kopenhagen. Die Fahrt über den großen Belt wäre 
ihm beinahe verderblich geworden. Die Engländer warteten 
auf ihn und nur durch eine Art Wunder entging er ihnen. 
Seine Anwefenheit in der Hauptftadt belebte den Muth 
Aller wieder, da er aber das Schieffal der unglücklichen 
Stadt nur zu wohl ahnete, fo kehrte er nach Kiel zurück 


*) Schreiben Didelots aus Kiel vom 18. Auguft. 
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und nahm den König, die Minifter, alle Chefs der Ver— 
waltung, fowie das diplomatifche Corps mit fih. Diefe 
von der Noth gebotenen Mafßregeln flürzten die Bevölke— 
rung wieder in Muthlofigfeit. Vergebens traf der Prinz 
alle militärischen Anftalten, welche die Lage nöthig machte ; 
der Schlag hatte bereits getroffen. Bei dem Anblidfe der 
fie verlaffenden Fürften verzweifelten die Einwohner von 
Kopenhagen an ihrer Sache und fühlten fich befiegt, ehe 
fie noch gefämpft hatten. 

Am 16. Auguft landete die englifche Armee bei dem 
Dorfe Weber und bildete fogleih eine Einfchließungstinie 
um Kopenhagen. Die Flotte ihrer Seits näherte fich und 
biodirte die Stadt von der Seeſeite. 

Der Kronprinz hatte ſich in einer beredten und muthi- 
gen Proclamation an die Vaterlandsliebe der Dänen ge- 
wendet, die ihr auch in edeler Weife entfprachen. Die 
Devölferung von Seeland fand in Maffe auf; Bauern 
und Bürger eilten der Hauptftabt zu Hilfe, aber fchon 
umgab bdiefe der Feind mit feinen tiefen Linien. Was 
fonnten des Krieges nicht gewohnte, fchlecht bewaffnete 
Haufen von Bürgern ohne militärifche Ausbildung, ohne 
Führer gegen disciplinirte Truppen ausrichten, welche mit 
einem beveutenden Material verfehen waren? Die Dänen 
wurden bei allen ihren Augriffen zurücgefchlagen und Ro- 
penhagen blieb der Zerflörungsluft der Engländer ausge- 
fest. Die Stadt war zwar auf der Seefeite gut befefti- 
get, nicht aber auf der Landſeite. Statt der Mauern und 
Wälle hätte fie zu ihrer Vertheidigung eines Heeres von 
30,000 Mann nöthig gehabt, und fie hatte, wie erwähnt, 
faum 6000. 

Am 2. September eröffneten die Engländer ihr Feuer 
und warfen einen Hagel von Kugeln und Bomben auf die 
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unglüdlihe Stadt. Diefe Befchießung dauerte drei Tage 
und richtete fchreckliche Verheerungen an. Der Brand, der 
überall mit unverföhnliher Wuth verbreitet wurde, zer- 
ftörte eine Menge Häufer und öffentlihe Gebäude und 
foftete 5000 Perſonen das Leben, die theils von den Ku— 
geln des Feindes getroffen wurden, theils in den Flammen 
ihrer Häufer den Tod fanden. Kopenhagen hätte der 
Schmad einer apitulation nur dann entgehen fünnen, wenn 
die Bewohner in begeifterter Vaterlandsliebe entfchloffen 
gewefen wären, fich lieber unter den Trümmern ihrer Stadt 
zu begraben, als fich den Engländern zu ergeben. Das 
Volk und der Adel thaten auch ihre Pflicht und zeigten 
einen muthigen Auffhwung; die Banfiers aber, die Kauf— 
leute und Bürger wichen entfeßt vor den Opfern zurüd, 
welcher ein noch länger fortgefetter Kampf nach fich ziehen 
mußte. Sie wendeten fih an den General Peymann, wel- 
cher die Vertheidigung der Stadt leitete, ftellten ihm die 
Nuslofigkeit des Widerftandes vor und befchworen ihn, fich 
zu unterwerfen. Der General gab fo dringenden Bitten 
nad und verlangte am 7. September zu capituliren. Die 
Engländer antworteten, fie würden die Capitulation nur 
dann bewilligen, wenn ihnen die Flotte überliefert würde. 
Der Kronprinz hatte dem General Peymann ausdrüdlich 
befohlen, als er Kopenhagen verlaffen, die Flotte Lieber 
zu verbrennen, als fie zu übergeben. Der General, wel- 
cher die gänzliche Zerftörung der Hauptftadt herbeizuführen 
fürdhtete, wagte es nicht, jenen Befehl zu vollfireden und 
entſchloß fih, die Flotte den Engländern zu überliefern. . 
Sie beftand aus achtzehn Linienfchiffen, funfzehn Fregatten, 
ſechs Briggs und fünfundzwanzig Ranonierfchaluppen. 

Der Kronprinz erwartete nicht, daß Kopenhagen fo 
ſchnell und unter folchen Bedingungen capituliren würbe 
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und äußerfte den tiefften Schmerz, als er die Nachricht 
erhielt. Er befand fih eben in Kiel, in feinem Palafte, 
umgeben von feiner Familie. Die Herzogin von Auguften- 
burg, feine Schwefter, war bei ihm und tief bewegt. Er 
ergriff in Frampfhafter Bewegung ihren Arm und fagte 
laut, er fehe fih für einen Soldaten an, der eine Öbhr- 
feige erhalten habe und er würde diefen Schimpf in dem 
Blute der Engländer abwafhen*). Als er über diefen 
traurigen Gegenftand mit dem franzöfifchen Oefandten, Herrn 
Divelot, fprach, fagte er: „wie konnte man fich foweit er- 
‚niedrigen, eine ſolche Capitulation zu unterzeichnen und 
„ſo ganz gegen die Gefete der Ehre und gegen die Be— 
„fehle handeln? Ich Habe gefhworen, Nahe an den 
„Räubern zu nehmen, welche die Hauptftabt zerftört und 
„Die Flotte genommen haben. Lieber will ich fterben, wenn 
„es fein muß, als die Engländer diefes fchmählichen Sie- 
„ges fich erfreuen laſſen.“ 

Die Engländer hatten wegen der Abwefenheit der dä- 
nifchen Armee auf Seeland leicht landen fünnen, aber es 
würde ihnen unmöglich gewefen fein, ſich da zu halten. 
Da die Fahrt durch den Belt und den Sund im Winter 
unterbrochen ift, fo würden fie von einem Schwarme von 
Feinden überfallen worden fein, zuerft von den bänifchen 
Truppen, dann von ben Franzofen und endlich von ber 
Devölferung Seelande und der Hauptftadt. Sie fühlten 
auch die Unmöglichkeit, auf der Infel zu bleiben und ba 
fie diefelbe gleichwohl den Dänen nicht zurückgeben wollten, 
obwohl fie fih durch einen Artikel des Vertrags fürmlich 
dazu verbindlich gemacht hatten, fo wollten fie den König 


*) Schreiben des Herrn Divelot vom 26. September 1807 
aus Kiel. 
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von Schweden überreden, fie an ihrer Statt zu befeßen. 
Das hieß fih von einer fehr ſchweren Laſt befreien und 
fie einem Verbündeten aufladen, der fie nicht tragen fonnte, 
wie fie vecht wohl wußten. Aber Guſtav IV. war flug 
genug, diefen hinterliftigen Antrag von fich zu weifen. Da 
hatten die Engländer nichts Befferes zu thun, als fich wie- 
der auf ihre Schiffe zu begeben und von Neuem durch den 
Sund zu fahren. Unbarmherzig aber blieben fie bis zur 
legten Stunde, denn fie zerftörten oder verbrannten alles 
Material der dänischen Flotte, das fie nicht mitnchmen 
konnten. Endlich verließen fie diefe Inſel Seeland, die 
fie mit Schrecken und Trauer erfüllt hatten und auf der 
die Erinnerung an ihre Gewaltthätigfeit ewig leben wird, 
als die an eine der nothwendigften aber auch grauſamſten 
der modernen Politik. 

Da ſie nicht auf die völlig niedergedrückte Stimmung 
der Dänen gerechnet hatten, fo wagten fie zwei Unterhänd- 
fer, Jackſon und Mery, an den Kronprinzen zu fehicen, 
um ihm von Neuem ihr Bündniß anzutragen. Jackſon er- 
ſchien in diefer Abficht vor Nieborg, der Prinz verbot aber 
im Unwillen ausdrücklich, ihn landen zu laffen. Er ließ 
auf alle englifchen Waaren Beſchlag legen, alle Engländer 
in dem Reiche verhaften und ſprach die Todesftrafe gegen 
jeden Dänen aus, der überführt würde, in Verbindung mit 
ven Engländern geftanden zu haben. Da er feine Flotte 
mehr hatte, fo konnte er es nicht verfuchen, ihnen die Fahrt 
durch den Sund ftreitig zu machen, aber es blieb ihm, 
was fie ihm nicht hatten nehmen fünnen, die Küfte, an 
welcher das Schloß Kronberg Liegt. Er ließ daffelbe mit 
Kanonen vom fehwerften Kaliber befegen, um im Verhält- 
niß feiner Mittel wenigftens die Schiffe des Feindes zu 
befäftigen. Endlich warf er fih aus Gründen, aus Noth 
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und hauptfählih aus Rache Franfreich ganz in die Arme. 
Es wurde ein Bündnifvertrag am 20. October 1807 in 
Sontainebleau unterzeichnet, der diefe innige Verbindung 
weibete. 

Die Beſchießung und die Einnahme von Kopenhagen 
brachten ın Petersburg einen unbefchreiblichen Eindrud 
hervor. Niemand war darauf vorbereitet. England hatte 
in den legten Feldzügen in Preußen und Polen fo viel 
Unentfchloffenheit und Furchtfamfeit gezeigt, daß man es 
nicht für fähig gehalten hatte, einen ſolchen Schlag auszu- 
führen. Dan hatte ſich gefchmeichelt, England durch die 
friedfertige Sprache einzufchläfern, die man feinem Ge— 
fandten gegenüber führte. Als man erfuhr, wie es Däne- 
mark behandelt hatte, glaubte man, es habe das Geheim- 
niß der Conferenzen von Tilfit erfahren und die Befchie- 
fung von Kopenhagen fei der Anfang einer Reihe Dpera- 
tionen gegen alle Mächte, welche im Verdachte ftänden, 
mit Frankreich in gutem VBernehmen zu fein. Man zitterte 
für die Werfte von Kronftadt; man hielt fih an den Ufern 
der Newa nicht mehr für fiher; man fuhr eilig Batterien 
am Eingange des Fluffes auf; man verfah fie mit Roften 
und glühenden Kugeln und der Kaifer felbft befichtigte und 
betrieb die Arbeiten. 

Bon einer folhen That, wie die Befchiefung von Ko— 
penhagen war, fonnte man unmöglich fehweigen. „Das 
„Verfahren der Engländer ift ſchändlich,“ fagte der Kaiſer 
Alerander zu Herrn von Leffeps; „es macht das Maß 
„meiner Mäßigung und Geduld voll. Ich werde mich mit 
‚dem Kaiſer Napoleon vereinigen, um fie für ihre Perft- 
„die zu züchtigen und fie zum Frieden zu zwingen. Nur 
„eines fürchte ich, meine Flotte zu verlieren.‘ Trotz die— 
fer großen Energie in Worten, hätte Merander den Bruch 
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gern noch weiter hinausgefhoben. Er beffagte fich aber 
in fo gemeffenen Ausdrücken, daß man erfannte, die Furcht 
war in ihm noch größer als der Unwille. Herr von Ro- 
manzow, den man immer der franzöfifchen Sache geneigt 
gehalten, hatte den Baron von Budberg im Minifterium 
ber auswärtigen Angelegenheiten erfegt. Er ſchrieb an 
Lord Lewifon Gower*) bei Gelegenheit des Angriffs gegen 
Kopenhagen und drückte ihm die tiefe Betrübnif und die 
Ueberrafhung aus, welche Se. kaiſ. Majeftät empfunden, 
als fie erfahren, wie die englifhe Regierung gegen eine 
Macht gehandelt habe, welche durch die innigften Bande 
mit Rußland vereiniget fei. 

Der englifche Gefandte beflagte fich feiner Seits ſtatt 
der Antwort über das hartnädige Schweigen, welches das 
ruffifche Cabinet in Bezug auf die geheimen Artifel des 
Bertrags von Tilfit beobachte. ,‚‚Rommt es alfo Rußland 
„zu, fich zu beklagen,“ fagte er, „da diefer Hof die ein- 
„zige Erklärung verweigert, welche den von London über 
„die Abfichten und Pläne, die man gegen ihn haben fann, 
„hätte beruhigen können ?' 

Uebrigens hatte man fich in St. Petersburg mit Un- 
recht geängftiget. Die Engländer dachten feineswegs daran, 
einen Handftreich gegen die Ufer der Newa zu unterneh- 
men. Sie waren vielmehr entfchloffen, wenn nicht die 
äußerften Feindfeligfeiten von ruffifcher Seite erfolgten, 
diefe Macht immer mit der größten Schonung zu behan- 
deln, fie weniger als einen ernften Feind, denn als einen 
Berbündeten zu betrachten, den fein Unglüd auf einige, 
Zeit von ihnen getrennt und der fich früher oder fpäter 
inniger und bingebender als je an fie anfchließen würde. 


*) Note vom 11. September. 
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Vebrigens hatten fie ſich durch die Sprache des Kaifers 
Alerander und des Minifters veffelben zwar nicht täufchen 
laffen, einigermaßen aber doch den Einfluß derfelben em— 
pfunden. Sie wußten noch nicht, wozu fih Rußland ent- 
fohließen würde und in ihrer Ungebuld, dies zu erfahren, 
batten fie fich vorgenommen, dafjelbe zu einer Erflärung 
zu zwingen. Sie ſchickten Sir Robert Wilfon mit neuen 
Inftructionen für den Gefandten nach Petersburg zurüd. 
Lord Gower erhielt den Befehl, die Vermittelung des ruf- 
fifhen Cabinets anzufprechen, damit es den gewaltigen 
Zorn des Kronprinzen von Dänemarf befchwichtige und 
ihm im Namen Englands eine Entfehädigung fowohl für 
das mitgenommene als zerftörte Material anbiete*). Da- 


*) Schreiben des Herrn von Stedingf an den König von 
Schweden, Petersburg, d. 12. (24.) Detober 1807: „Der Ritter 
„Sir Robert Wilſon ift am 5. (17.) Abends über Schweden 
„von London bier angefommen. Die Depeſchen, die er mitge- 
„bracht hat, fehreiben Lord Gower Schritte vor, welche feinen 
„Erfolg haben werden. Herr Canning, der von dem Grund 
„Tate ausgeht, der Kaifer wolle feine Berbindung mit England 
‚beibehalten und fei nicht im Geringften gewillt, mit ihm zu 
„brechen, trägt dem Gefandten auf, das ruffiihe Minifterium 
„‚aufzufordern, durch feine Bermittelung Dänemark zu befänfti- 
„gen und diefe Macht zu veranlaffen, in eine freundfchaftliche 
„Ausgleihung zu willigen, durch welche das britifche Cabinet 
„ihm die Neutralität und Entfchäpigung für den Berluft ver 
„Flotte und für Alles zufichert, das feit vem Beginne der Feind- 
„ſeligkeiten ihm genommen oder zerftört worden ift. Diefer Vor— 
„ſchlag nimmt zwei unmöglihe Dinge an, erftlih daß der Kron- 
„Prinz von Dänemark, ver fich bereits Franfreih in die Arme 
„geworfen hat, in ein Abkommen mit England willigen und feine 
„Neutralität behaupten könnte, wenn er auch wollte, was nicht 
‚Der Fall zu fein fcheint nach dem Lärme, den er gemacht; zwei— 
„tens, daß ver Kaifer fih der Gefahr ausfegen wollte, mit Frank— 
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gegen follte fi) der Hof von Dänemark verpflichten, wäh- 
rend des gegenwärtigen Krieges fich freng neutral zu 
halten. 

Der Raifer Aerander konnte nun feine Verftellung nicht 
weiter treiben; die Umftände felbft drängten ihn, fie auf- 
zugeben. Auf der einen Seite drang England in ihn, bie 
in Tilfit verabredeten geheimen Beftimmungen mitzutheilen, 
auf der andern ließ Franfreih kaum einen Tag vergehen, 
ohne ihn an feine Verpflichtungen zu erinnern; es forderte 
ihn mit dem Bundesvertrage in der Hand auf, fich fofort 


‚reich fich zu veruneinigen, indem er fih in dieſe Ausfühnung 
„mifchte, ja fie fogar garantirte, wie ed Canning zu wünfchen 
„ſcheint. Als ich gegen Lord Gomwer meine Berwunderung über 
„einen fo feltfamen Irthum äußerte, geftand er mir, er habe 
„ſelbſt dazu beigetragen, indem er feinen Minifter eine Unterre- 
„dung mit dem Herrn von Budberg gemeldet, in welcher dieſer 
‚ihm gefagt, der Kaifer fei weit entfernt, mit England fich ver- 
„uneinigen zu wollen, das er vielmehr für feinen beften Berbün- 
„deten halte, und Alles, was mit Frankreich abgefchloffen wor- 
„zen, fei nur in Folge der Noth gefchehen und von feiner 
„Dauer.“ 

Die Correſpondenz des Herrn Stedingk mit dem Könige von 
Schweden wirft ein helles Licht auf die Politik der Cabinette von 
Petersburg, London und Stockholm nach dem Abſchluſſe des 
Vertrags von Tilſit. Man muß ſie indeß mit großem Mißtrauen 
leſen. Herr von Stedingk war ſchwediſcher Geſandter in Peters— 
burg. England hatte offenbar ein Intereſſe dabei, Schweden in 
ſeinem Bündniſſe zu erhalten. Alle Worte des Lord Gower an 
Herrn von Stedingk mußten alſo berechnet ſein, um dieſen Ge— 
ſandten glaublich zu machen, Rußland würde ſich nicht gegen 
England erklären. Die Beſchießung von Kopenhagen aber iſt 
der unwiderleglichſte Beweis, daß das Londoner Cabinet die Be— 
deutung der in Tilſit eingegangenen Verpflichtungen recht wohl 
errathen hatte. 
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gegen England zu erklären. Rußland konnte alfo einen 
nun unvermeidlich gewordenen Bruch nicht länger hinaus- 
fohieben. Am 26. Detober richtete der Graf von Roman 
z0w an den Gefandten Englands, Lord Lewifon Gower, 
eine entfcheivende Note, welche eine wirfliche Kriegserflä- 
rung und in jeder Hinfiht ein Mufter von Adel und Würde 
war, „Zweimal,“ fagte der ruffifhe Minifter, „hat der 
„Kaiſer die Waffen in einer Sache ergriffen, melde vor 
„Allem England berührte. Bergebens. forderte er daffelbe 
„auf, im Verhältniß des eigenen Intereſſes dabei mit thä— 
‚tig zu fein., Er verlangte nicht, daß es feine Truppen 
„mit den feinigen vereinige; er wünfchte, daß es eine Di- 
„verſion mache und wunderte fih, daß es in der eigenen 
„Sache nicht felbft handele und als kaltblütiger Zufchauer 
„bei dem blutigen Kriege, den es entzündet, feine Trup— 
„pen verwende, um Buenos Ayres angreifen oder Aegypten 
„wegnehmen zu laſſen.“ 

Romanzow erinnerte dann daran, daß der Kaiſer Aleran- 
der dem Londoner Hofe vergeblich feine Vermittelung an- 
geboten habe. Mit großem Nachdrude fprach er fich gegen 
das unerhörte Verfahren gegen eine ruhige, gemäßigte 
Macht aus, die durch lange und unveränderliche Weisheit 
ausgezeichnet fer und fich durch ihre moralifhe Würde zu 
dem erften Range im Kreiſe der Monarchien erhoben habe, 
gegen ein Verfahren, das wegen der gehäffigften und un- 
gerechteften Beraubung ergriffen worden ſei. Er wunderte 
fih, daß England die Unfchieklichkeit foweit getrieben babe, 
dem Kaiſer zuzumuthen, ein Attentat zu entfchuldigen, das 
er böchlich tadele und das gebeugte, gefränfte Dänemarf 
wieder mit der britifchen Macht zu vereinigen. Er Tief 
den edeln Gefinnungen des Kronprinzen ©ererhtigfeit wi- 
derfahren, welcher mit Abfchen die Demüthigung zurüd- 
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gewiefen habe, die man ihm anthun wollte. Dann feßte 
Herr von Romanzow hinzu: „Gerührt von dem Vertrauen, 
„das diefer Prinz auf ihn fest und nachdem er feine eige- 
„nen Befchwerden gegen Großbritannien überlegt, wie die 
„Verpflichtungen reiflich geprüft hat, welche die Kaiſerin 
„Katharine und der Kaiſer Paul glorreichen Andenfens über- 
„nommen, bricht der Kaifer jede Verbindung mit England 
‚ab, ruft feine ganze Gefandtfchaft aus London zurück und 
‚will die feiner britifchen Majeftät nicht bei fich behalten. 
„Es wird von nun an feine Verbindung mehr zwifchen 
„den beiven Mächten beftehen. 

„Er proclamirt von Neuem die Grundſätze der bewaff- 
‚meten Neutralität, jenes Zeugniffes der Weisheit Katha— 
„rina's und verpflichtet fich, nie davon abzugeben. 

„Er zeigt an, daß zwifchen Rußland und England nichts 
„auf den frühern Fuß geftellt werben foll, bis das Letztere 
„Dänemark Genugthuung gegeben hat. 

„Der Kaifer erwartet, daß Se. britiſche Majeftät, ftatt 
„feinen Miniftern, wie bisher, zu erlauben, von Neuem 
„Keime des Krieges auszuftreuen, die Hand dazu biete, 
„Srieden mit Sr. Majeftät dem Kaiſer der Franzofen zu 
‚ließen, was die unſchätzbare Wohlthat des Friedens 
„über die ganze Erde verbreiten würde. 

„Wenn der Kaiſer in allen vorerwähnten Punkten, na— 
„mentlich auch in dem über den Frieden zwifchen Franf- 
„reich und England, zufriedengeftellt fein wird, ohne wel- 
„Gen Fein Theil Europa’s fich eine wirkliche Ruhe verfprechen 
„kann, wird Se. kaiſ. Majeftät fehr gern das freundfchaft- 
„liche Bernehmen mit Großbritannien wieder anfnüpfen, das 
„er bei der gerechten Unzufrievenheit, welde er fühlen 
„mußte, vielleicht zu lange erhalten hat.‘ 

Die ganze englische Gefandtfchaft verlangte gleich nad 
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Empfang diefer Erflärung ihre Päffe, verließ Petersburg 
und die beiden Mächte befanden fi) im Kriege. Alle Hä— 
fen des ruffifchen Reiches wurden den Schiffen und Waa- 
ren Englands fofort verfchloffen. 

Endlich war alfo das fo forgfam von dem Kaiſer Aler- 
ander gehütete große Geheimniß enthüllt. Alerander hatte 
nicht blos eventuelle Verpflichtungen in Tilfit Napoleon 
gegenüber übernommen; es war, wie man in London ge- 
fürchtet hatte, ein wirkliches Offenſiv- und Defenjiobünd- 
niß ausfchließlich gegen die britifche Macht. England war 
darauf vorbereitet. Es hatte durch den Schlag, den es 
gegen Kopenhagen geführt, allen feinen Feinden verfündi- 
get, daß es dem Zorn berfelben troße, daß es vor Feiner 
Gewaltthat zurüdweihe und Tieber ausbauernd bis zur 
gänzlichen Erfchöpfung feiner Kräfte kämpfen, als feinen 
ausschließlichen Forderungen in Hinficht auf Flagge und 
Schifffahrt entfagen würde. Alle Häfen Europa’s follten 
feinen Schiffen gefhloffen werben; feine Waaren follten 
nur durch Mittelsperfonen und unter der Flagge Neutraler 
dahin gelangen fünnen. Es ergriff folgende Mafregeln, 
um die Mafchen des unermeßlichen Nebes zu zerreißen, 
welches die Kaiſer von Rußland und Franfreih über das 
ganze Feftland geworfen hatten. Es erließ feine berühm- 
ten Geheimrathsbefehle vom 18. und 26. November. Da- 
durch erflärte es alle Häfen, die feiner Flagge verfchloffen 
waren, für blodirt, unterwarf alle neutralen Mächte, felbft 
feine Verbündeten, der Durchfuhung durch feine Kreuzer 
und zwang fie, bei Strafe der Wegnahme ihrer Schiffe, 
in feinen Häfen beizulegen, bevor fie fich in einen fremden 
Hafen begäben, auch ihm im Fall der Wiederausführung 
ihrer Ladung eine Abgabe zu zahlen. 

England fagte zu allen Neutralen: „das Feftland äch- 
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„tet meine Flagge; es fei; die Eurige wird fie vertreten. 
„Ich erkläre Euch, daß ich von heute an feine Neutralen 
‚mehr anerfenne. Ihr werdet mir Eure Flagge, Eure 
„Schiffe, Eure Mannfchaften leihen und meine Waaren, 
‚als wären es die Eurigen, auf allen Märkten des Feft- 
„landes verfaufen, wenn nicht, fo werde ich Eure Schiffe 
‚wegnehmen, in den Grund bohren, verbrennen und Eure 
„Matroſen preffen; mit einem Worte, Ihr werdet mir 
„ganz angehören, meine Commiffionäre, meine Schmuggler 
„fein oder von dem Meere ganz verſchwinden.“ 

Diefe letztern Maßregeln der Admiralität konnten nicht 
ohne Antwort bleiben. Wenn Frankreich die Neutralen 
den Drohungen feines Feindes ſchutzlos ausgeſetzt gelaffen 
hätte, würde das Continentalfyftem im Keime erſtickt ge- 
wefen fein.’ Kein einziger Amerifaner würde ſich den un- 
barmherzigen Befehlen des englifchen Geheimraths zu ent 
ziehen gewagt, jeder würbe fich bereitwillig in den Dienſt 
der Rheder von London und Liverpool begeben haben. Na- 
peleon folgte England auf das Feld, auf das es fich ge- 
ftelft Hatte und fhleuderte ihm das Decret von Mailand 
entgegen (17. December 1807). Er erflärte jedes Schiff, 
welcher Nation es auch angehören möchte, für entnatio— 
nalifirt,.der Garantie feiner Flagge für verluftig, für 
englifches Eigenthum, folglich für wegnehmbar, fobald es 
durch ein englifhes Schiff durchfucht worden wäre, einer 
Fahrt nach England fich unterworfen und irgend eine Ab- 
gabe an die engliſche Regierung gezahlt hätte, das mit 
einem Worte aus englifhen Häfen oder aus englifchen Co— 
Ionien abgefendet worden wäre oder fi dahin begäbe. 
(Art. 1. 2. 3.) Diefe Maßregeln follten ihre Giltigkeit 
den Nationen gegenüber verlieren, welche die englifche Re— 
gierung zu zwingen wüßten, ihre Flagge zu refpectiren. 
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Sie würden fo lange in Kraft bleiben, als die englifche 
Regierung zu dem Grundſatze des Völkerrechtes nicht zu- 
rückkäme, welcher die Verhältniffe der civilifirten Staaten 
im Kriegszuſtande regelt. (Art. 4.) 

Durch diefes ſchreckliche Decret wendete fi nun Franf- 
reich feiner Seits an die Amerikaner und fagte zu ihnen: 
„England führt ſeit vierzehn Jahren einen unverföhnlichen 
„Krieg gegen mich; England hat alle Coalitionen organi— 
„ſirt und befoldet, die ich befiegen mußte und die mich nö- 
„thigten, um ihm zu wiberftehen, mich über die Grenzen 
„hinaus auszudehnen, auf die ich gern meine Macht hätte 
„beichränfen wollen; England ftört auch jegt meinen Ruhm, 
„mein Glück und macht den Frieden unmöglich. Nachdem 
„es meine Gefchwader und die meiner Verbündeten ver- 
„michtet hat, kann ich unter den Waffen nicht wählen, den 
„Feind zu befämpfen und zu befiegen, Ich muß ihm den 
„unermeßlichen Markt des Feftlandes entziehen, den es mit 
„seinen Erzeugniffen überſchwemmt und dem es jene Reich— 
„thümer entzieht, durch die es meine Feinde bewaffnet und 
„bezahlt. Ich überlaffe Euch jene Märkte. Ihr habt alfo 
„ein großes Intereſſe, ein ntereffe der Ehre und des 
„Ruhms, mein Syftem zu unterftüben und Ihr könnt eg 
„nur, wenn hr Eurer Neutralität Achtung verfchafft, 
„Seit vier Jahren laſſet Ihr Euch ſchmählig durch mei- 
‚men Send beichimpfen und proftituirt Eure Flagge. Eure 
‚„Meutralität ift nur noch eine Lüge, die mir mehr fchadet, 
„als wenn Ihr mir offen den Krieg erflärtet. Es iſt der 
„Augenblick gefommen, daß Ihr Euch ausfprechet. Ver— 
„ſchafft der Würde Eurer Flagge Achtung und Ihr werdet 
„keinen feftern Verbündeten haben als Franfreich, oder 
„beugt Euch unter das Joch Englands und Ihr feid dann 
„micht mehr neutral; hr fein in Amerifaner verfleidete 
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„Sngländer; hr werdet meine Feinde und ich werde Euch 
„als ſolche behandeln.’ 

Die amerikanische Regierung, welche von zwei Mächten 
gedrängt wurde, die fich fo eifrig um ihre Flagge bemühe- 
ten, ergriff Maßregeln, fich fo vielen Verationen und Be- 
leivigungen zu entziehen. Zuerſt fam es darauf an, die 
Habſucht ihrer eigenen Landsleute zu zügeln. Sie unter- 
fagte ihnen alſo fürmlih, in den europäifchen Meeren zu 
fchiffen, dem blutigen Schauplatze, wo fie nur noch erfchei- 
nen fonnten, um die Rolle von Sclaven oder Opfern der 
friegführenden Mächte zu fpielen. Aber die Gemwinnfucht 
der Amerikaner war ftärfer ald das Gefühl der Pflicht und 
der Ehre; fie fpielten unmwiürbdig mit den Geſetzen ihres 
Landes, ließen fich eifriger als je in die großen Specula- 
tionen des Seehandels ein und traten faft alle in den 
Dienft unferer Feinde, da es weit einträglicher war, für 
englifhe Rechnung zu fahren, als den Befehlen der Admi- 
ralität entgegenzubandeln. Es wird ein Tag kommen, an 
welchem die Bundesregierung ung Gerechtigkeit widerfahren 
läßt und einfieht, daß die Decrete von Berlin und Mai- 
land nur Handlungen der Wiedervergeltung waren, die 
Sache des Rechts und der Vernunft zu der ihrigen macht 
und England den Krieg erklärt. Aber diefer Tag iſt nod 
entfernt; erft nach fünf Jahren der Zögerung und ohn- 
mächtiger Anftrengungen, den Speculationseifer ihrer Kauf⸗ 
leute zu zügeln, wird fie den muthigen Entfchluß, aber zu 
fpät, faffen. Bis dahin wird England auf allen Meeren 
die unbefchränftefte und unbarmherzigfte Tyrannei ausüben, 
werden die amerikanischen Handelsleute überall fich zu den 
bemüthigen und fnechtifchen Agenten feines Handels ma- 
hen und ihm durch Liſt und Lüge überall die Häfen und 
die Märkte wieder öffnen, welche ihm die Decrete von 
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Berlin und Mailand verfchloffen hatten. Site werden fo 
das Continentalfpftem auf allen Punkten zerbrechen und 
für ihren Theil an dem Sturze des großen Mannes mit- 
wirfen, der ihnen die Ehre erzeigt hatte, fie für würdig 
zu halten, die Rivale feiner Feinde zu werben. 

Die Haltung des Kaiſers Alerander ſchien indef von 
feiner Seite den Willen anzudeuten, muthig, getreu und 
ihrer ganzen Ausdehnung nach die Verpflichtungen zu er- 
füllen, welche ihn mit Franfreich vereinigten. 

Napoleon hatte, bis er einen Gefandten gewählt haben 
würde, feinen Adjutanten Savary als feinen Vertreter nach 
Petersburg geſchickt. Alerander kannte diefen General. Er 
batte ſchon bei zwei feierlichen Gelegenheiten, vor und nad) 
der Schlacht bei Aufterlig, von feinem Souverain den Auf- 
trag erhalten, Worte des Vertrauens dem Kaiſer von Rufe 
land zu überbringen. Als er in St. Petersburg anfam, 
fand er dafelbft Haß und Mißtrauen und er mußte jede 
Art von Bitterfeit fürchten. Jedermann wußte in diefer 
Hauptftadt, welche Rolle er in dem Drama von Vincennes 
gefpielt hatte. Die großen Familien fahen feine Sendung 
für ein Scandal an, fchloffen fih einmüthig aneinander 
und gewährten ihm feinen Eintritt in ihre Salons. Län— 
ger als einen Monat lebte der General Savary in ber 
beleivigendften Einſamkeit. Nur ein Palaft ftand ihm of- 
fen, der des Kaiſers. Hier wurde er ficher jedesmal em- 
pfangen, zu welcher Stunde des Tages er auch erfchien 
und Merander überhäufte ihn mit allen Zeichen der Ach— 
tung und der Freundſchaft. Er follte allen Feften, felbft 
den Familienfeften beimohnen und er nöthigte die beiden 
Raiferinnen, wie feine beiden Brüder, die Widerwillen ge- 
gen ihn äußerten, ihn Herzlich aufzunehmen. Der General 
Savary benahm fich in diefer fohmwierigen Lage volltommen 
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würdevoll. Er zeigte fich feft ohne Hochmuth, artig ohne 
Kriecherei, fegte der Geringſchätzung des Adels die voll- 
fommenfte Ofleichgiltigfeit entgegen und wartete geduldig, 
his derfelbe ermüde, Diefer Adel fah denn auch bald ein, 
daß er den Souverain verlege, wenn er den Mann von 
fih zurücweife, den er mit Artigfeiten überhäufte und fam 
ihm entgegen. Wie durch einen Zauberfchlag öffneten fi 
alle Salons von Petersburg dem, von welchem fich ein 
paar Tage vorher jedermann abgewendet hatte. Alle Ges 
fichter heiterten ſich auf; man mwetteiferte gleichfam um die 
Ehre, ihn zu empfangen und zu feiern. Aber der Gene 
ral Savary war zu verfländig, um auf einen folchen Er- 
folg ftolz zu fein. Er wußte diefe Erfolge ſich einzig 
durch die Furcht des Adels zu erflären, dem Souveraine 
zu mißfallen. 

Alle Herzen in Rußland waren uns verfchloffen, alle 
Intereffen uns feindfelig. Die öffentliche Meinung , bie 
feit funfzehn Jahren in der Idee genährt worden war, daß 
wir die Ruheſtörer und Feinde Europa’s wären, wollte 
weder den Geift noch die Bedeutung der Berträge von 
Tilſit einfehen. Sie verfannte oder verfchmähete Vortheile, 
die durch eine Feindeshand geboten wurden. Sie fonnte 
nicht glauben, daß der Sieger von Friedland den Befieg- 
ten zu feiner Höhe erhoben habe und yplößlich der Freund 
deffelben geworben fei. In den Augen aller Ruffen war 
Napoleon fein Verbündeter und konnte es nicht fein, fon 
dern ein Herr. Die begeifterte Vorliebe, welche Aleran- 
der für feinen glüdlichen Nebenbuhler zur Schau trug, 
erfchien ihnen als Erniedrigung und Gelbftverleugnung. 
Die Armee namentlich murrte. Sie hatte in dem legten 
Kriege Beweife von großem Muthe und unerfchütterliher 
Seftigfeit gegeben; fie hatte viel gelitten und wunderte 
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fih nun, den Feind, den fie fo erbittert bekämpft Hatte, 
plöglih in den Bundesgenoffen ihres Kaiſers umgewan- 
delt zu fehen. ‚Hatte fie foviel Mühen ertragen, ſoviel 
Blut vergoffen, um ein ſolches Refultat zu erlangen? 
Man verfihmähete alfo ihren Ruhm, man desavouirte ihre 
großen Thaten? Wie follte fie, wenn der Raifer fi von 
Neuem an ihren Muth wende, feine Freunde von feinen 
Feinden unterfcheiden ?“ 

Mit den Lauten des. verleßten Nationalſtolzes — 
ſich die Klagen der in ihren Intereſſen bedroheten Arifto- 
eratie. Faft der ganze Grund und Boden Rußlands gehört 
den großen Familien. Der bei weitem größte Theil ihrer 
Einkünfte fam von dem Berfaufe ihres Schiffbauholzes, 
ihres Flachſes umd ihres Getraides von England her, das 
ihnen dafür feine Colonialwaaren und Fabrifate fchidte. 
Die meiften dieſer Familien, die zügellos dem Lurus und 
dem Spiele frößnten, waren verfchuldet und konnten nur 
mit Mühe den Glanz ihres Ranges erhalten. Eine aud 
nur vorübergehende Unterbrehung des Handels mit Eng- 
land mußte ihre Bermögensumftände vollends zerrütten. Da 
die Eontrebande unter der amerifanifchen Flagge erfchien, 
falſche Certificate vorgelegt wurden, welche die Herkunft 
der Ladungen und der Mannfchaft verhüllten und alle Be- 
trügereien, welche bie ©feichheit der Sprache der Ameri— 
faner und Engländer begünftigte, in Rußland noch nicht 
vorgefommen waren, fo ahnte man deren Wirkung nicht. 
Niemand, außer einigen beffer unterrichteten und gefchiekte- 
ren Kaufleuten, dachte daran, daß in Folge diefer Falfchun- 
gen die Ruffen ihre Verbindungen mit England ebenio 
fiher und fruchtbringend beibehalten fünnten, als im gewöhn- 
lichen Frieden. Die Aveligen, die Kaufleute, die Bankiers 
glaubten aljo in Folge des Bruches mit jener Macht von 
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nahem Berberben bedroht zu fein und bald hörte man im 
ganzen Reiche einen einmüthigen Schrei gegen ein Syſtem, 
welches jede Eriftenz umftoßen follte. Die Beftürzung war 
tief und allgemein. In Rußland befanden fich viele Eng- 
länder, welche da ihren Unterhalt gefucht hatten, Einige 
Yeiteten Bank⸗ und Handelshäufer, andere waren Aerzte, 
Erzieher, Verwalter großer Güter. Die Paläfte wimmelten 
von englifchen Gouvernanten und Kammermädchen. Diefe 
Fremden, welche in das häusliche Leben der großen Fami— 
lien mehr oder weniger eingeweiht waren, brachten den 
giftigen Haß dahin, mit welchem jeder Engländer damals 
den franzöfifhen Namen verfolgte und trugen nah dem 
Frieden von Tilfit nur zu viel bei, die höhern Claſſen 
gegen und aufzureizen. Man kann wohl fagen, daß zu 
Ende des Yahres 1807 nur zwei Männer in Rußland 
waren, die es aufrichtig ntit dem neuen Spfteme meinten, 
nämlich der Kaifer und fein Minifter, der Graf von Ro» 
manzow. Alexander hatte den Schmerz, nach feiner Rüd- 
funft in die Hauptftabt feine gefchickteften Generale, feine 
geachtetften Staatsmänner feiner Vorliebe für das Ober- 
haupt Frankreichs mißbilfigendes Schweigen entgegenfehen 
zu ſehen. Bagration, Barclay de Tolly, Benningfen trenn- 
ten fih von einer Macht, die fih, wie fie fagten, auf 
einen Weg verirrt hätte, welcher fie zur Schande und zum 
Berderben führen müßte. Diefe berühmten Unzufrievenen, 
die entweder auf ihren Gütern zurückgezogen oder in Pe- 
tersburg oder Mosfau beifammenlebten, fprachen ſich mit 
ungewohnter Freimüthigfeit über den Kaiſer Alexander aus. 
Man redete laut von der Nothwendigkeit, in die man viel- 
leicht kommen könnte, an die Stelle eines jungen, jo ſchwa⸗ 
chen und unerfahrenen Souverains einen fähigern und ener- 
gifchern zu feßen. Der ſchwediſche Gefandte, Herr von 
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Stedingf, fehrieb am 28. December an den König Guſtav: 
„Die Unzufriedenheit mit dem Katfer nimmt immer mehr 
„zu und die Reden, die man überall hört, find fchredtich. 
„In den Privatgefellfchaften wie an öffentlihen Drten 
„Spricht man häufig von einer Negierungsveränderung und 
„man treibt die Nichtachtung der Pflicht fo weit, daß man 
„Sagt, die ganze männliche Linie der regierenden Familie 
„müßte geächtet und, da die Raiferin Mutter und die Kai— 
„ſerin Elifabeth die erforderlichen Eigenfchaften nicht be- 
„ſäßen, die Großfürftin Katharina auf den Thron gehoben 
„werden.“ 

Die allgemeine Unzufriedenheit gab ſich auch nicht blos 
in unfruchtbaren Reden kund; man conſpirirte. Der Mar— 
ſchall Soult, deſſen Armeecorps an der Weichſel lag, erhielt 
Kenntniß von einem Complotte gegen das Leben des Kai— 
ſers Alexander und benachrichtete alsbald den General Sa— 
vary davon. Der Kaiſer wurde durch den Geſandten Na— 
poleons gewarnt. 

Nach den in den Verträgen von Tilſit enthaltenen Be— 
ſtimmungen ſollte Frankreich der Türkei ſeine Vermittelung 
anbieten, um den Frieden zwiſchen dieſer Macht und Ruß— 
land wiederherzuſtellen, während, wenn die Pforte dieſe 
Vermittelung zurückwieſe, der Kaiſer Napoleon und der 
Kaiſer Alexander gemeinſchaftliche Sache gegen dieſelbe 
machen und zur Theilung ihrer europäiſchen Provinzen 
ſchreiten wollten. 

Das Geheimniß dieſer Verabredungen war ruchbar ge— 
worden und die Höfe von Wien und London hatten daſſelbe 
alsbald den Mitgliedern des Divans mitgetheilt. Sie hat— 
ten dabei das, was in Tilſit vorgegangen war, entſetzlich 
entſtellt, bloße eventuelle Verſprechungen zu feſtſtehenden 
Beſchlüſſen gemacht und den türkiſchen Miniſtern die Ver— 
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fiherung gegeben, jenes Frankreich, an das fie ſich mit fo 
biindem Bertrauen angefchloffen, um deſſen Willen fie die 
Ruhe und die Sicherheit ihres Reiches gefährdet hätten, 
opfere fie nun eben dem Rußland, mit welchem es verbun- 
den fer. „Es bat nicht nur nicht die gewöhnliche Billig- 
„keit gehabt,” fagten Lord Pagot und der öfterreichiiche 
Snternuntius, Baron von Stürmer, „den Kaiſer Alerander 
‚zu veranlaffen, Euch den Frieden zu bewilligen, es will 
„ſogar Euch theilen. Euer Verderben ift befchloffen; bald 
‚werdet Ihr die Ruffen und Franzofen in Verein in Eure 
„europäiſchen Provinzen einfallen und ven Verfuh machen 
„Sehen, Euch nah Aften zurüczudrängen. Das ift der 
„Lohn für Eure Hingebung an einen undanfbaren Verbün- 
„deten; diefes Schieffal bereitet er Euch und das habt Ihr 
„Euch zugezogen, weil Ihr Eure Intereffen von denen Eng- 
‚Sands und Defterreichs trenntet.‘‘ 

Die unwiffenden und Teichtgläubigen Mitglieder des 
Divans und die Minifter zitterten vor Unwillen, als fie 
diefe Worte hörten. Im erften Augenblicke erſtickten die 
Furcht und der Zorn den Verftand in ihnen ganz und gar; 
fie nahmen fih gar nicht die Zeit, die Befchuldigungen 
unferer Feinde und die Thatfachen zu erwägen und zu prü- 
fen. Sie fahen nur unfere Undanfbarfeit und fühlten nur 
Rache. Die verderbliche Nachricht verbreitete fich bald und 
im Bolfe gab fi eine dumpfe Gährung, die Vorläuferin 
eines Aufftandes, zu erfennen. Der Divan wurde feierlich 
zufammenberufin und die Führer der Janitfcharen wie der 
Ulemas erhielten die Aufforderung, in diefer Verſammlung 
zu erfcheinen, um Kenntniß von den Gefahren zu erhalten, 
welche den Staat bedroheten. Es wurde befchloffen, daß 
der Sultan bei dem geringften offenfiven Schritte von 
Seiten Frankreichs gegen die Pforte die Fahne Mahomeds 
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entfalte, alle Mufelmänner zu den Waffen rufe und zur 
Vertheidigung des Islams eile. Die Führer der Janit— 
foharen und die Ulemas ſchwuren Fieber zu fterben, als das 
Reich untergehen zu laſſen. 

Der General Sebaftiant wurde erfucht, fih in den 
Divan zu begeben, um da Erflärungen über das Verfahren 
des Kaifers zu geben*). Die türfifihen Minifter hatten 
alle Briefe Napoleons an Selm, alle Depefchen und No— 
ten des Marfchalls Brune und des Generals Sebaftiani 
felbft mitgebracht. In jedem diefer Schreiben hatte Franf- 
reich förmlich verfprochen, die Unabhängigkeit und Integri— 
tät der Türkei zu garantiren. Statt aller Antwort auf 
die Befchuldigungen des Divans las der Gefandte der Ver- 
fammlung die Artikel XXI., XXI. und XXIV. des ın 
Tilſit unterzeichneten Friedensvertrags vor und trug ihr 
im Namen Napoleons feine Bermittelung an. Er bemübete 
fih zu bemeifen, daß dieſe Artifel wie die angetragene 
Vermittelung ebenfoviel Bürgfchaften der Unabhängigfeit 
und Integrität der Türkei wären. „Sie find der offen- 
„barfte Beweis,’ fagte er, „daß der Kaiſer Napoleon Euch 
‚nicht bat opfern wollen. Euer Schickſal liegt in Euern 
„Händen ; nehmt die VBermittelung meines Souverains an 
„und die Ruſſen werden in einer beftimmten Zeit die Mol— 
„dau und Walfachei räumen, Ihr werdet fein Dorf ver- 
„lieren und bald wird ein ehrenvoller Vertrag den Frieden 
„zwifchen der Pforte und Rußland wiederherftellen.‘‘ 

Alle Gemüther fühlten noch den Eindruck des Schredfens 
und des Unmillens, welche die Enthülfungen Lord Pagots 
und des Barons von Stürmer hervorgebracht hatten. Man 


*) Depefche des Generals Sebaftiani aus Eonftantinopel 
vom 9, Auguft 1807. 
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hörte die Worte des Generals Sebaſtiani mit Mißtrauen 
an. Man wollte darin nur eine Liſt ſehen, um Zeit zu 
gewinnen und die Türkei in trügeriſcher Sicherheit einzu— 
ichläfern. „Wir find verrathen, verlaffen, unwürdig an 
„Rußland überliefert,‘ fagten die türfifchen Minifter. „Sir 
„Arthur Pagot iſt noch in Tenedos; wir haben feine 
„Gründe mehr, im Zuftande des Bruches mit England zu 
„bleiben. Frankreich hat uns unferer Verpflichtungen ent- 
„bunden; e8 hat uns unfere ganze Freiheit zurücfgegeben ; 
wir zeigen Ihnen an, daß wir mit Sir Arthur Pagot 
„‚unterhandeln werden.” Sie fprachen ihre Befchuldigun- 
gen mit folhem Ungeftüm und folcher Bitterfeit aus, daß 
der Geſandte Franfreichs genöthiget war, die Konferenz 
fchnell adzubrechen, um die Würde feines Charakters nicht 
zu gefährden. 

Diefe Nachrichten betrübten den Kaiſer. Er fühlte zu 
tief, welche Dienfte ihm die Türkei geleiftet und mit wel- 
chem Undanfe er fie belohnt hatte, als daß fein Gewiſſen 
nicht hätte beunruhiget werden follen. Die Ehre nicht 
minder als die Intereſſen feiner Politif geboten ihm, die 
mündlichen Berfprechungen zurüczunehmen, welche ihm die 
Borftellungen des Kaiſers Alerander in Tilſit entlockt hatten. 

Die unmittelbare Theilung der Türkei gehörte Feines- 
wegs zu feinen Plänen und er wünfchte lebhaft, daß die 
Pforte die ihr angebotene Vermittelung annehmen möchte. 
Er fürchtete deshalb, jener Hof werde beflagenswerthen 
Rathichlägen Gehör fchenfen, feine Anträge verwerfen und 
fo dem Kaifer Alerander das Necht geben, die Ausführung 
der ihm gemachten Verfprechungen zu fordern. Er fühlte 
nicht nur das Bedürfniß, fih wegen der heftigen und leider 
nur fo wohl begründeten Befchuldigungen zu rechtfertigen, 
die man in Conftantinopel gegen ihn richtete; er wollte 
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auch die Pforte über die Gefahren aufflären, die fie fich 
unfehlbar zuziehen würde, wenn fie die ſich darbietenve 
Gelegenheit vorbeigehen Tieße, einen ehrenhaften Frieden 
mit Rußland zu fchließen. Herr von Champagny fchrieb 
am 7. September unter dem Dietate feines Souverains an 
den General Sebaftiant: 

„Der Vertrag von Tilſit konnte wohl im erften Au- 
„genblicke die Pforte unzufrieven machen, weil derjelbe 
„nicht alle ihre Hoffnungen erfüllte. Sie wollte nichts 
„weniger als die Krimm wieder erwerben und ihr Reich 
„bis an die alten Grenzen ausdehnen. Wie aber konnte 
„ſie dermaßen verbiendet fein, um zu glauben, daß fie bei 
„ihrer Schwäche, nachdem ihre Regierung geftürzt worden 
„war und die erfte Revolution noch andere erwarten Tieß, 
„ſo große Erfolge erlangen würde? Konnten fie das Werf 
„jener fo fchlecht organifirten türkifchen Armeen fein, welche 
„ihre Führer ermorden, feine Taftıf fennen, feine Disciplin 
„haben und durch 20,000 Ruffen in dem ganzen Feldzuge 
„im Schad gehalten worden find? Und hat nicht ver 
„Vertrag von Tilfit durch den Waffenftillftand jene Armeen, 
„die, wie Sie fagen, auf 10,000 Mann herabgebracht 
„worden find, vor der unvermeidlichen Vernichtung bewahrt, 
‚von der fie bedrohet waren? Hat er der Pforte nicht 
„die Wallachei und Moldau zurücgegeben, die fie nicht 
‚‚einen einzigen Tag vertheivigen fonnte? Ein Federftrich 
‚that, was der Großvezier und alle ottomanifchen Streit- 
„kräfte in zehn Kriegsjahren nicht hätten bewirken können. 
„Hatte Frankreich andere Verpflichtungen? Welcher Ver— 
‚tag band es an die Pforte? Es ıft ein türfifcher Ge- 
„ſandter zu dem Kaiſer gefchieft worden, er hat vierzehn Tage 
„bei ihm verbracht und wollte nicht unterzeichnen. Die 
„‚freundichaftlichen Berhaltniffe, welche zwifchen dem Raifer 





158 
„und dem Sultan Selim beftanden, beftimmten hinreichend, 
„ohne irgend einen diplomatischen Character zu haben, die 
‚Beziehungen der beiden Spuveraine zu einander. Der 
„Kaiſer fonnte fih aus Ehr- und Zartgefühl an die In— 
‚‚tereffen diefes Landes gebunden halten, aber diefe Ver- 
„pflichtungen waren rein perfönliche. Selim ift von dem 
„Throne geftürzt worden. Sein Nachfolger zeigte fich in 
‚Derhältniffen, welche nicht annehmen Tiefen, daß er en 
„Freund Frankreichs fei. Es waren vierzehn Tage vergan- 
„gen und Sie hatten nichts empfangen. Kein Gefandter 
„wurde bei dem Kaiſer beglaubiget; es wurde fein Schrei- 
„ben abgefertiget und die Ihrigen beweifen, daß die Bande, 
‚welche Selim mit Franfreich vereinigten, ein Hinder— 
„niß *) bei einer ähnlichen Verbindung mit Muftapha wa— 
„ven. Die Thatfachen haben es auch dargethan. Die 
„franzöſiſchen KRanoniere, welche auf das Geſuch der 
„Pforte abgefchieft waren, wurden von dem neuen Für: 
„sten zurücgefandt und gemißhandelt. Lag es nicht offen 
„or, daß die Pforte ein anderes Syſtem angenommen 
„satte? Sollte der Kaiſer wegen diefer unbeftändigen, 
„‚launenhaften und graufamen Regierung einen ehrenhaften 
„Frieden von ſich weifen und einen Krieg fortfegen, deſſen 
„ganze Laft er allein trug? Der Kaifer hofft, daß der 
„Waffenſtillftand abgefchloffen worden ift, daß die Pforte 
„Seine Bermittelung angenommen hat und ihr Gefandter 
‚unterwegs ift, um fi) nach Paris zu begeben. Iſt diefe 
„Annahme gegründet, vertraut die Pforte ferner auf bie 
„Freundſchaft Franfreihs, fo wird fie der Kaiſer weiter 
‚„‚unterftügen, er wird ihr den Befit der Moldau und Wal- 
„lachei verbürgen und diefe Macht wird noch einige Zeit 





*) Depeſche des Generals Sebaftiani vom 23. Auguft 1907. 
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„hinvegetiren können. Wenn aber die Pforte Frieden mit 
„England gefchloffen, wenn fie fih von Frankreich getrennt 
„bat, fo halten Sie diefelbe für verloren. Der Kaifer wird 
‚nichts gegen den in Tilſit ausgefprochenen Plan, ihre 
„Provinzen zu theilen, einwenden und ihre politifche Exi— 
„ſtenz wird mit diefem Jahre zu Ende gehen. Der Raifer 
„will diefen unvermeidlichen Untergang nicht befchleunigen ; 
„er wird die Pforte unterftügen, fo lange fie ıhm treu 
„bleibt.“ 

Als dieſes Schreiben dem General Sebaſtiani zukam, 
hatte ſich die Stimmung der Pforte ganz geändert und war 
uns günſtig. Die Wahrheit hatte endlich über die Ver— 
läumdungen unferer Feinde gefiegt, die Vorurtheile des 
Divans zerftreut, feine Zweifel aufgeklärt und uns alle die 
Männer zurückgeführt, welche fi einen Augenblick durd 
den Zorn oder die Furcht von uns hatten abwenden laffen. 
Der Friedensvertrag vom 7. Juli war ihnen in feinem 
wirklichen Character, nicht als Gefahr, fondern als eine 
Bürgschaft erfihienen. Sie hatten eingefehen, daß es bei 
dem Zuftande der Auflöfung, in welchem fich die Türkei 
befand, noch am ficherften fei, ſich an die zu Tilſit feftge- 
ftellten Clauſeln zu halten und deshalb die Vermittelung 
des Kaiferd Napoleon fofort und ohne Rückhalt anzuneh- 
men. Die türfifchen Minifter zeigten alfo dem General 
Sebaftiani diefen Entfchluß an und gaben dem Wunfch des 
Raifers Napoleon zu Folge ihre Zuftimmung, daß die Ver— 
mittelung nicht in Conftantinopel, fondern in Paris erfolge. 
Es wurden auch fofort die nöthigen Vollmachten an Mo- 
bed-Effendi geſandt. 

Schon von Tilfit aus hatte der Kaiſer Napoleon ten 
General Guilfeminot nach Buchareft gefandt, damit er mit 
den ruffifchen und türfifchen Generalen fih in Berbindung 
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fege, ihnen die Art. 21, 22, 23 und 24 des Vertrags 
zwifchen Sranfreih und Rußland mittheile und eine Ein— 
ftellung der Feindfeligfeiten zwifchen den beiden Heeren 
vermittle. In Folge diefer Conferenzen wurde eine Ueber— 
ernfunft zu Solobofa am 24. Aug. unterzeichnet. Nach 
derfelben follte im Falle, daß der Friede zwifchen der Tür- 
kei und Rußland nicht zu Stande fame, der Waffenftill- 
ftand wenigftens bis zum 21. März 1808 dauern (2. Art.) ; 
ferner follten die Türfen und die Ruffen die beiden Pro- 
vinzen in einer Zeit von fünfundpreifig Tagen räumen 
und fih, die Türfen auf das rechte Ufer der Donau, die 
Ruſſen auf ihr eigenes Gebiet, zurückziehen; endlich follten 
fie einander gegenfeitig die Schiffe und Mannfchaften, deren 
fie fih in dem gegenwärtigen Kriege bemächtiget, fowie 
ihre Rriegsgefangenen zurücgeben. (4. und 6. Art.) 

Die Pforte erhielt mit großer Freude die Nachricht 
von dem Abfchluffe des Vertrags von Soloboſa, ratifizirte 
ihn fofort und ſah ihn als eine Nettungsbürgfchaft an. 
Bon diefem Augenblide an zeigte fie unbefchränftes Ver— 
trauen gegen und. Niemals ftand der franzöfifhe Name 
in höherm Anfehen und Glanz an den Ufern des Bosporus. 
Wir hatten den ganzen Einfluß wie fonft auf den Divan 
wieder erlangt, Die Minifter, die Ulemas, die Führer 
der Yanitfcharen, der Sultan felbft, alle äußerten eine 
unbegränzte Verehrung und Bewunderung des Kaiſers Na- 
poleon. Sultan Muftapha fchrieb ihm, er fei fein treue= 
fter Berbündeter und ftellte ihm fein Heer und feine Flotte 
zur Verfügung. Unter dem Eindrude der erften Nachrich— 
ten von Tilfit hatte die Pforte ihre Drohung wirklich aus— 
geführt und die Unterhandlungen mit Lord Pagot wieder 
aufgenommen; fobald fie aber auf unſre Freundfchaft 
rechnen zu fünnen glaubte, brach fie plößlich mit dem eng- 
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liſchen Gefandten und drängte ihn die Tevantifchen Ge- 
wäffer zu verlaffen. Endlich gab fie uns das ausdruds- 
vollfte Zeugniß ihrer Hingebung an unfere Intereffen: fie 
ſchloß ſich öffentlich dem Continentalfyfteme an und verbot 
den Schiffen und Waaren Englands alle Häfen ihres 
Reiches. 


II. 11 


Sechsundzwanzigftes Kapitel. 


Anwendung der Decrete von Berlin und Mailand auf das 
Feſtland. — Eindrud der in Tilfit abgefhloffenen Verträge auf 
Defterreih. — Schuß - Rüftungen. — Sendung des Fürften Ku— 
rafin nah Wien. — Der Kaifer Napoleon bemüht fich dieſen 
Hof zu beruhigen. — Mebereinfunft vom 16. Detober zu Fon« 
tainebleau. — Defterreich bietet vergebens England feine Ber- 
mittelung an. — Zurüdberufung des Fürften von Stahremberg 
von London. — Defterreich fchließt fih dem Continentalfyfteme 
an. — Die Häfen Preußens, der Hanfeftädte, Hannoverd und 
Divenburgs werden den englifhen Waaren verfchloffen. — Tage 
Hollande. — Dffene englifhe Schmuggelei in diefem Lande, — 
Der König Ludwig widerſetzt fih dem Willen des Kaiſers Na— 
poleon. — Bließingen wird Frankreich einverleibt. — Aufregung 
der Holländer. — Traurige Ahnung des Königs. — Anwendung 
des Continentalſyſtems auf die Häfen Italiens. — Livorno ein 
großer Heerd englifcher Contrebande. — Hebelwollende Stimmung 
der Königin von Etrurien in Bezug auf Frantreih. — Befegung 
Zoscanas durch die franzöfifchen Truppen. — Mittheilung ver 
Vebereinfunft von Fontainebleau an die Königin von Etrurien. — 
Berzweiflung diefer Fürftin. — Bereinigung Toscanas mit Frank. 
reich. 


Das in Tilſit abgefchloffene Bündniß war wefentlich ein 
Seebündniß und hatte den beftimmten und begrenzten Zwed 
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England zu nöthigen, feinen abfoluten Anfichten in Schiff- 
fahrtsfachen zu entfagen, fo wie den Grundfaß einer voll 
kommenen Gleichheit unter allen Flaggen anzuerkennen, 
In der Vorausficht, daß es den Frieden unter ſolchen Be— 
dingungen abweife, hatten Franfreih und Rußland fi 
verpflichtet, alle Seemächte ohne Ausnahme zu zwingen, 
ihm ihre Häfen und Märkte zu verfchließen und ihm den 
Krieg zu erflären. 

Im Monat November 1807 hatte England anf dem 
ganzen Feftlande nur noch einen Verbündeten, den König 
von Schweden. Es fland in friedlicher Verbindung mit 
Preußen, Oefterreih, dem päpftlihen Stuhle und Portu- 
gal und war mit allen andern Mächten im Kriege be- 
griffen. Das war der offizielle Character feiner Verhält- 
niffe zu dem Feſtlande. In der Wirklichkeit aber fanden 
biefelben ganz anders. England befchränkte fich nicht darauf 
blos im friedlihem Verkehr mit ven Höfen von Wien, Rom 
und Liffabon zu fein; es fland auch mit dieſen Höfen, 
namentlich mit denen von Wien und Liffabon, in vertrait- 
tem Verhältniffe. Noch feltfamer war der Abftand zwifchen 
feinen offiziellen Beziehungen und den wirklichen VBerhält- 
niffen mit den Staaten, bie auf das engfte mit ung ver- 
bunden waren. Go befand es fich in offenem Kriege mit 
Holland, mit Toscana, mit Spanien und gleichwohl hatte 
es nie Tebhaftern Handel mit diefen Rändern getrieben. Es 
hatte an der ganzen Ausdehnung ihrer Küften eine un- 
ermeßliche Schmuggelei begründet, welche allen unfern Ver- 
botsdecreten fpottete und ihm diefelben Völker, die es 
auf dem Meere befriegte, als Abnehmer fiherte. Da, wo 
feine Rheder nicht wagen Fonnten ihre Waaren zu landen, 
beförderten und verkauften biefelben für eigene Rechnung 
die Neutralen, die Norbamerifaner, welche ihre Agenten 
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geworben waren. Diefer unerlaubte Handel fand nicht blos 
unter den Völfern, fondern felbft bei ven Regierungen im 
geheimen Schutz. So waren die Engländer durch Liſt, 
Kühnheit und Ausdauer die ausfchließlihen Herren aller 
Märkte des Feftlandes geblieben und der Krieg, der fie 
hätte benachtheiligen follen, hatte ihren auswärtigen Handel 
und ihren Gewinn zu einer bis dahin unbefannten Ent- 
widelung gebradt. Es fam nun wie gefagt darauf an, 
alle diefe Verbindungen abzufchneiden und es ift dies viel- 
leicht das riefenhaftefte Werk, welches jemals das gefrönte 
Dberbaupt eines großen Volkes unternommen hat. Es 
kam nicht blos darauf an, Defterreich, den päpftlichen Stuhl, 
Portugal und Schweden zu zwingen ihre friedlichen DVer- 
bältniffe mit England aufzugeben; die Aufgabe war noch 
weit fohwieriger. Es mußte auf unfere eigenen Verbünde- 
ten eingewirft, fie mußten genöthiget werden, an ihren 
Küften firenge Polizei auszuüben und ernftlich und ge- 
treulich die Deerete von Berlin und Mailand auszuführen: 
Nappleon verftieß alfo gegen eine zahllofe Menge Inter- 
effen und ftörte alle Völker Europa’s in ihren Gewohn- 
heiten und häuslichen Genüffen. Er hatte es nicht mehr 
blos mit den Fürften und den Regierungen, fondern mit 
ganzen Nationen zu thun; er mußte den materiellen und 
moralifchen Widerftand überwinden, den ihm fo fehmerzliche 
Entbehrungen unfehlbar entgegenftellten und hatte feine 
Armeen anzuwenden, um überall feine eifernen Geſetze zur 
Ausführung zu bringen. Es giebt vielleicht Fein Beifpiel 
von der Anwendung eines fo gewaltfamen Syſtems auf fo 
viele VBolfsmaffen und von einer fo unbengfamen Ausführung 
derfelben. 

Als der Hof von Wien den Abfchluß des Bündniffes 
von Tilfit erfuhr, konnte er ſich vor Beftürzung faum 
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faffen. Seit vierzehn Jahren fland Defterreih an der 
Spite der gegen Franfreich verbündeten Continentalmächte. 
Das immer fiegreiche Franfreich, das es anfangs gefchont, 
um wo möglich den Haß zu entwaffnen, hatte es endlich 
als unverföhnlichen Feind behandelt und in Prefburg zum 
erftenmale etwas von den Schußgrenzen dieſes Reiches ab- 
geriffen. Das war großes Unglüf und die Gefchichte des 
Haufes Habsburg Fannte Fein gleiches; aber dies Unglüd 
berührte Defterreich nicht allein, fondern feine ganze Parter. 
Die Schlachten von Zürih, Marengo, Aufterlig und Jena 
waren in feinen Augen nur verfchievene Scenen des gro- 
Ben Dramas, das feit 1792 in Europa gefpielt wurde und 
deſſen Entwicelung noch ein Geheimniß der Vorſehung 
war. Jeder war in den beiden Lagern feiner Fahne treu 
geblieben. Die Befiegten blieben troß ihrer großen Nie- . 
derlagen furchtbar, weil fie durch ein Gefühl verbunden 
wurden, den Haß gegen Frankreich, durch einen Gedanken, 
Franfreih fobald als möglich zu demüthigen. Frankreich 
feiner Seit war bei allem feinem Ruhme ſchwach geblieben, 
weil es alleın fland und um fich her nur feindliche oder 
unterjochte Regierungen ſah. Es war zu der fchredflichen 
und verberblihen Alternative verurtheilt, immer zu fiegen 
oder zu unterliegen, allein ftärfer zu werden als ganz 
Europa zufammen oder fi von demfelben Geſetze vor- 
fchreiben zu laſſen. 

Diefen Zuftand der Dinge änderte das Bündniß von 
Tilſit zum erftenmale. Die eine der großen nordifchen 
Monarchien war bei Jena unterlegen und beftand nur noch 
aus unbedeutenden Ueberreften und eine zweite war zu dem 
Lager Frankreichs übergegangen. Die dritte war Defter- 
reich, das fich nun von Allen verlaffen fah. Das feudale 
Europa, an deſſen Spige es fland, ſchien diesmal wirklich 
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befeitigt zu fein; feine Elemente hatten fich von einander 
gefondert. Das fo fehr gefürchtete Bündniß zwifchen Franf- 
reich und Rußland war endlich zu Stande gekommen; 
Tilfit hatte die beiden Kaifer einander in den Armen ge- 
feben; der Norden und der Süden reichten fich die Hand. 
Defterreih, zwiſchen diefen beiden großen Mächten gelegen, 
hatte nun gleihfam die freie Bewegung verloren. Sein 
glücklicher Feind hatte es von allen Seiten umftridt. Wo— 
bin es auch die Augen wendete, in Petersburg, in War⸗ 
ſchau, in Berlin, in Dresden, in Münden, in Bern, in 
Mailand, felbft in der Türkei fand es Franfreih. Ruß— 
land, das bis jest für Defterreih eine Stütze gewefen 
war, follte eine Gefahr werden. Während wir durch unfere 
Grundfäge das oligarchiſche Syſtem Defterreihs und dur 
unfere Siege feine Gebietsverfaffung angegriffen hatten, 
wendete fih Rußland an die Slawen und Griechen Ungarns 
und drohete ihm früher oder fpäter diefe Bevölkerungen 
zu entreißen. Sp gab es für Defterreih nun feine Sicher- 
heit mehr; im Norden, im Dften, im Süden, überall war 
die Gefahr. Ohne Zweifel hatten die beiven Kaiſer im 
Tilſit auch von ihm und feinem künftigen Geſchicke ge- 
ſprochen. Defterreih brannte vor Berlangen den Schleier 
zu zerreißen, welcher die geheimen Artikel des Bundesver- 
trages noch umgab. Enthielten diefe fo forgfam verheim- 
lichten Artifel Beftimmungen, die gegen die Eriftenz Defter- 
reich gerichtet waren? Da es recht wohl das Unrecht 
fühlte, deſſen es fich gegen Rußland und Preußen hatte 
zu Schulden fommen laffen, ſo fürchtete es, fie hätten, um 
fih dafür zu rächen, daß es ihnen nicht beigeftanden, auf 
feine Koften Frieden gefchloffen. Der Hof, der Adel, die 
Bürger fogar ſprachen nur von den Leiden der Gegenwart 
und von ben noch größern Gefahren der Zukunft. ‚„‚Aleran- 


167 


„der und Napoleon,’ fagte der Raifer Franz, „wollen 
„Die eurppäifche Dietatur begründen; wir werben fehen, 
„ob es ihnen gelingt.‘*) Der Minifter Graf Colloredo, 
der in feinen Ausprüden noch energifcher war, rief aus: 
„wir fehen wohl, daß Alles, was in Tilfit gefchehen iſt, 
‚aus Haß gegen England und Defterreih gethan wurde 
„und daß unfer Verderben befchloffen ıft; aber wenn wir 
‚untergehen follen, wollen wir wenigftens mit Ehren und 
„mit den Waffen in der Hand fallen.‘ **) 

Der allgemeine Haß traf Rußland und Franfreih in 
gleihem Maße; er erjchöpfte fih in bittern Sarkasmen 
gegen den perfönlichen Character des Kaifers Alerander; 
man nannte ihn einfältig, feig und undankfbar. Die Nach— 
fichtigften gaben ihm eine Schwäche und Veränderlichkeit 
Schul. „Er ift ein Kind,‘ fagte der Kaifer Franz, „und 
„ich wundere mich nicht, daß Napoleon ihn zu Allem ge- 
‚bracht hat, was er wünfchte, denn er iſt im Stande jebe 
„Rolle zu fpielen.‘***) Die Rlügften indeß, welche über- 
all vie kleinſte Anzahl ausmahen, hielten die Lage noch 
nicht für fo ganz verzweifelt. Alexander war ih ihren Augen 
ein ſchlauer Staatsmann, der, auf dem Schlachtfelde von 
Napoleon gefchlagen,, im Felde der Diplomatie Vergeltung 
gefunden habe. Er habe fih unter der Gewalt der Er- 
eigniffe beugen müffen, bleibe aber im Grunde des Herzens 
doch immer der Mann der alten heiligen Sache. Bei der 
erften Gelegenheit werde er die verhaßten Bande zerreißen 
und bingebender als je zu feinen alten Verbündeten, Defter- 
reih und England, zurüdlehren. 


*) Depeſche des Generals Andreofiy, Wien, vom 2. Aug. 1807. 
**) Depefche veffelben aus Wien vom 2. Aug. 1807. 
“re, Depeſche deilelben aus Wien vom 5. Aug. 1807. 
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Der Wiener Hof hatte, in der Abficht ficherlich uns 
bie legten Streiche zu verfeßen, wenn wir gefchlagen wür- 
den, während des letzten Krieges furchtbare Rüftungen un— 
ternommen, er hielt fi aber würdevoller als e8 Preußen 
unter ähnlichen Umftänden gethan hatte und erniedrigte fich 
nicht zu feigen Entfchuldigungen. Er beffagte fih nur 
fehr über Rußland und befchuldigte daffelbe, alles Böfe 
gethan zu haben. Der Graf von Stadion fprach fich ohne 
Umfchweife gegen den General Andreoffy aus. „Der Kö— 
„nig Friedrich Wilhelm ift fehr zu beklagen,“ fagte er, 
„und der Kaifer Alerander bat viel zu verantworten.‘ 
Die andern Minifter fprachen ſich wie der Graf Stadion 
aus und äußerten lebhaft ihr Bedauern die Bündnißanträge 
nicht angenommen zu haben, welche ihnen der Kaifer Na- 
poleon fo oftmals gemacht. 

Wenn das erfte Gefühl des Wiener Hofes die Furcht 
gewefen war, fo veranlaßte ihn das zweite auf eine 
kräftige Vertheidigung für den Fall eines Angriffes zu 
denken. Die einen Augenblick mit geringerem Eifer betrie- 
benen Rüftungen wurden wiederum aufgenommen. Man 
brachte bedeutende Magazine in Paffau, wie zwifchen Wien 
und Molk zufammen und fandte eine große Menge Kano— 
nen nach Böhmen. Alle Streitfräfte des Reiches wurden 
an den Grenzen Böhmensd und Mährens zufammengezogen. 
Auch wurde befchloffen, einen neuen Aufruf an die Ungarn 
zu erlaffen, wie man neue Opfer an Menfchen, Pferden 
und Geld von den Erbftaaten verlangte. 

Franfreih und Rußland fahen ein, daß es von großer 
Wichtigkeit fei, die Beforgniffe des Wiener Hofes zu be 
rubigen. Der Kaiſer Alerander fandte demzufolge den 
Fürften Rurafin, der fich bemühete ihm die Beforgniffe zu 
benehmen. Er ftellte ihm das Bündniß, welches fein Sou- 
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verain eingegangen, als eine den Frieden ſtörende Maß— 
regel dar, welche der Welt die Ruhe wiedergeben ſolle. 
Gleichzeitig erklärte er aber auch, daf der von feinem Herrn 
gefaßte Entfchluß unwiderruflich feftftehe, daß er fich feft 
vorgenommen habe, alle feine Bemühungen mit denen Na- 
poleong zu vereinigen, um England zum Frieden zu zwin- 
gen und daß Defterreich demnach jeder Hoffnung entfagen 
müßte, den Kaifer von dem eingefchlagenen Wege abzu- 
bringen. 

Napoleon feiner Seits bezeigte dem Wiener Hofe die 
friedfertigften Gefinnungen und erbot fih ihm alfe nur 
wünfchenswerthen Erflärungen zu geben.*) Er theilte ihm 
die. beiden in Tilfit unterzeichneten Verträge mit, den Frie- 
dens- und den Bündnißvertrag. Diefe Mittheilung war 
indeß von feiner Seite. etwas ganz Anderes als eine Ge- 
fälligfeit; fie enthielt, auch ohne nähere Erklärung, eine 
fehr beftimmte Aufforderung, die nämlich unverzüglich dem 
Eontinentaliyfteme beigetreten. Als Seeftaat fpielte Defter- 
veih eine fehr Heine Rolle in den Weltangelegenheiten ; 
es befaß eine geringe Rüftenausdehnung und eine unbeven- 
tende Marine; aber es nahm in Europa eine bedeutende 
Stelle ein und war feit fechzehn Jahren die feftefte Stüße 
der englifchen Politif auf dem Feſtlande. Wenn es mit 
England in freundfchaftlihen und commerziellen Berbindun- 
gen geblieben wäre, würden bie Colonialmaaren und Fa— 
brifate diefer Macht in die Häfen Trieft und Fiume ge- 
worfen und von da aus über ganz Deutfchland verbreitet 
worden fein. Es fam aljo wejentlich darauf an, daß fich 
Defterreich ohne Zögern dem Eontinentalfyfteme anfchloß. 


*) Depefhe des franzöfifchen Minifters der auswärtigen An- 
gelegenbeiten, Paris vom 3. Aug. 1807. 
(11) 
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Um eine folche Forderung minder empfindlich erfcheinen 
zu laffen, zeigte fi) Napoleon fehr nachgiebig in den an- 
dern Punkten, welche zwifchen den beiden Höfen noch ftrei= 
tig waren. Seine Truppen hielten Braunau noch befeßt, 
das nach dem Vertrage von Preßburg Defterreich zurück— 
gegeben werden follte, fobald es uns Cattaro überliefert 
baben würde. Da der Vertrag von Tilſit das Schickſal 
des lestern Ortes feftgeftellt hatte, fo wünfchte der Wiener 
Hof fo bald als möglich wieder in den Befis von Braunau 
zu fommen, zögerte aber ed von und zu verlangen, weil 
es eine Weigerung fürchtete. Napoleon beeilte fi, ohne 
dazu aufgefordert worden zu fein, ihm den Ort faft un- 
mittelbar nach dem Abfchluffe des Vertrags von Tilſit zu 
übergeben. 

Der Vertrag von Preßburg hatte die Grenzbeftimmung 
zwifchen Defterreich und dem Königreiche Italien unentfchieden 
gelaffen. Seit zwei Jahren beftritt Frankreich dem Wiener 
Hofe die Stadt Monte - Falcone, welche Trieft beberrfcht. 
Gewiß hätte es von feinem Willen abgehangen, fie in die 
Grenzen des Königreihs Italien aufzunehmen, aber er 
that dies nicht. Defterreich machte feiner Seite einige Ge- 
bietseonceffionen und der Iſonzo wurde die Grenze der bei- 
den Staaten. Es wurde überdies zwifchen den Höfen von 
Wien und Paris verabredet, daß eine Militairftraße auf 
dem öfterreichifchen Gebiete eröffnet werden folle, um eine 
freie Berbindung der Provinzen des Königreichs Italien 
am vechten Ufer des Iſonzo mit Sftrien und Dalmatien 
zu fichern und umgefehrt. Alle diefe verfchievenen Punkte 
wurden durch einen Zufaßvertrag zu dem DVertrage von 
Preßburg geordnet, den man am 4. Februar 1807 in Fon- 
tainebleau unterzeichnete. 

Napoleon, weldher in diefer Weiſe dem Wiener Hofe 
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ein genaues Maß von dem gab, was er von ihm zu fürch— 
ten und zu hoffen hatte, war der Meinung gewefen, Defter- 
reich werde fich glücklich ſchätzen, größerm Unglücke zu ent- 
gehen und fich einer Ordnung der Dinge unterwerfen, die 
es nicht mehr zu ändern vermochte. Es fühlte denn auch 
wirffih, daß die Ereigniffe ftärfer waren als fein Wille 
und feine Leivenfchaften. Die geringfte Zögerung, dem Con— 
tinentalfyfteme beizutreten, fonnte es verderben. Unſere 
Armeen, die an den Ufern der Oder und der Weichfel 
lagerten, im Befite aller Feftungen Preußens waren, 
brauchten blos eine Frontveränderung zu machen, um Defter- 
reich zu erbrüden. Es beugte fich bereits, aber noch mit 
geheimer Verzweiflung. Es äußerte feine Klage, fein Be- 
dauern mehr, es ftellte alle feine Rüftungen ein, rief feine 
Bataillone von den Grenzen Böhmens und Mährens zurüd, 
nahm die letzten Befehle zu neuen Aushebungen zurück und 
ftellte fi ruhig und heiter. Seine Beziehungen wurden 
die einer Macht, welche nach der Ehre ftrebt, Theil an un- 
fern Bündniffen zu nehmen und endlich gab es das aus— 
drucksvollſte Pfand feiner Nachgiebigfeit: es verfprach uns 
fürmlih dem Eontinentalfyfteme beizutreten, wenn ſich Eng- 
land weigern follte, fich in Unterhandlungen zur Wiederher- 
ftellung des Seefriedens einzulaffen. 

Der. öfterreichifche Gefandte in London, der Fürft von 
Stahremberg, erhielt ven Befehl Kanning zu fragen, ob fein 
Hof geneigt fei, Friede mit Franfreich zu ſchließen.“) Canning 
gab eine ausweichende Antwort.**) Er fprac feine Verwun⸗ 
derung darüber aus, daß Defterreich nach den wiederholten 


*) Mote des Fürften von Stahremberg vom 20. Novem— 
ber 1807. 
**) Note des Herrn Sanning vom 23. November 1807. 
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Beweiſen, welche die englische Regierung von ihren friedlie- 
benden Geſinnungen gegeben hätte, noch Zweifel darüber 
hegen fönnte. „Sie wünfche jest wie immer,‘ fagte er, 
„pen Uebeln des Krieges ein Ende zu machen, fei aber 
‚ihren Verbündeten treu und wolle einen Frieden, welcher 
„das Gleichgewicht zwifchen den Intereſſen aller im Kriege 
„befindlichen Mächte wieverherftelle und in dauernder Weife 
‚Die Ruhe Europa’s verbürge.‘ Dieſe Antwort wurde 
fofort von dem Wiener Cabinet dem der Tuilerien mitge- 
theilt. Herr von Champagny wollte fich felbft mit dem 
Grafen Stadion darüber ausfprechen und ſchrieb ihm direct. 
Er fuchte zu bewerfen, wie wenig aufrichtig die Gefinnun- 
gen wären, welche das englifche Cabinet in Bezug auf den 
Frieden ausfpreche. „Iſt es nicht offenbar,‘ fagte er, 
‚Daß es nur Zeit gewinnen und den fchlechten Eindruck 
„vermeiden will, den der edele Entfchluß, welchen der Kai— 
„ſer von Defterreich gefaßt hat, auf alle Gemüther machen 
„wird? Wir wollen alfo die diplomatifchen Schleier zer- 
„reißen, unter denen England die wirkliche Frage zu ver- 
„hüllen fi) bemühet und gerade auf das Ziel losgehen. 
„Der Fürft von Stahremberg möge dem Londoner Cabinet 
„vorſchlagen, unmittelbar Bevollmächtigte zu ernennen, um 
‚über den Frieden mit Franfreih und Rußland zu unter- 
„handeln. Wenn die englifche Regierung diefen Antrag 
„annimmt, wird der Fürft von Stahremberg in London 
„bleiben können; weifet fie ihn aber von ſich, fo zeigt fie, 
‚maß fie es jest nicht aufrichtiger meint als zur Zeit, da 
„es Kopenhagen angrıff und ganz Europa in Blodadezu- 
„stand erklärte.‘ 


Das Wiener Cabinet war fehr bereitwillig Alles zu 
thun, was Franfreich von ihm verlangte. Der Fürft von 
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Stahremberg forderte Canning auf*), Bevollmächtigte zur 
Unterhandlung mit allen Friegführenden Mächten zu bezeich- 
nen und fündigte ihm an, daß er ermächtiget fei, ihnen 
Päſſe zu geftatten, damit fie ſich nach Paris begeben fünn- 
ten. Der Antrag war in fo beftimmten und klaren Aus- 
drücken abgefaßt, daß feine ausweichende Antwort darauf 
erfolgen könnte; man mußte ihn annehmen oder abweifen. 
Das Londoner Cabinet wies ihn ab. Es wagte Zweifel 
über die Vollmacht auszudrüden, nach der der Fürft von 
Stahremberg gehandelt habe und verlangte, wiewohl es 
wußte, daß dies nicht gefchehen fonnte, die Regierungen 
möchten vor allen Erörterungen die Grundlagen der Unter- 
handlung feftftellen.**) „Wenn man über diefe einig ift,‘‘ 
fagte Canning, „wird die englifhe Negierung Bevoll- 
„mächtigte ernennen, aber fie wird biefelben nicht nach 
„Paris, in die Hauptftadt des Feindes, ſchicken, fondern in 
„eine Stadt, die noch zu beftimmen iſt.“ Diefe Antwort 
war vollfommen geeignet, der Vermittelung ein Ende zu 
machen, welche der Wiener Hof in London übernommen 
hatte. Und fo zerriß England mit eigener Hand die Bande, 
welche es feit fo vielen Jahren mit Defterreich vereiniget 
hatte. Es warf fühn allen Mächten des Feftlandes, feinen 
beften Verbündeten wie feinen Feinden den Handfchuh hin. 
Es blieb demnah dem Fürften von Stahremberg nichts 
übrig als feine Päffe zu verlangen. Sie wurden ihm gefandt 
und er verließ London mit dem ganzen Gefandtfchaftsperio- 
nale.. Der Kaifer von Defterreich erffärte alle feine poli- 
tifhen und commerziellen Verbindungen mit England für 
abgebrochen und verfchloß den englifchen Schiffen alfe feine 


*) Note des Fürften von Stahremberg vom 1. Jan. 1808. 
**) Note des Herrn Canning vom 8. Mai 1308. 
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Häfen. Der englifhe Gefandte in Wien erhielt ebenfalls 
feine Päffe und die beiden Mächte befanden fich im Kriegs- 
zuftande. 


Europa ließ fich durch diefen angeblichen Bruch nicht 
täufchen, fondern hielt ihn für das, was er war, das 
Werf einer unvermeidlichen Nothwendigfeit. Der General 
Andreoffy fchrieb unter dem 30. December an Herrn von 
Champagny: „Dieſer Hof hat aus Furcht dem Londoner 
„‚auseinandergefeßt, daß er ſich gezwungen gefehen habe, 
„ihm feine Häfen zu verfchließen. Die Minifter des Kai— 
„ſers haben Herrn Adair erfucht, ihrer Regierung deßhalb 
‚nicht zu zürnen und ihm vorgeftellt, das Haus Defterreich 
„ſei nicht in der Lage, den ſchmerzlichen Umftänden zu 
„widerſtehen, die auf ihm laſteten.“ 


Napoleon wußte recht wohl, daß die Freundfchafts- 
äußerungen Defterreichs nur erheucelt waren und daß es 
die franzöfifhe Macht nie mehr gehaßt. Aber was küm— 
merte ihn diefer Haß, wenn er unterdrücdt wurde und ohn- 
mächtig war? Die Hauptfache für ihn war, daß fich der 
Wiener Hof fohweigend und ergeben feinem traurigen Ge— 
fchiefe unterwarf und ihm die Freiheit Tieß, die große Auf- 
gabe durchzuführen, welche er übernommen, die Oberherr- 
fhaft der Engländer auf dem Meere zu brechen. 


Durch den 27. Art. des Vertrags von Tilfit hatte fich 
Preußen verpflichtet, den Schiffen und dem Handel Eng— 
lands feine Häfen für die ganze Dauer des Krieges zwi- 
fhen Franfreih und England zu verfchließen. Ein anderer 
geheimer Artikel hatte ihm die ausdrückliche Verpflichtung 
aufgelegt, mit Franfreih gemeinfchaftlihe Sache gegen 
England zu machen, wenn diefe Macht am 1. December 
1807 nicht eingewilliget habe, auf billigen Grundlagen 
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Frieden zu fihließen. Der König wünfchte lebhaft, feinen 
Beitritt zu dem ontinentalfyfteme erft dann bekannt zu 
machen, wenn die preußifchen Schiffe, die ſich noch auf dem 
Meere und in England befanden, in die Landeshäfen 
zurückgekommen wären, aber in diefem Punkte wie in allen 
andern bfieb Napoleon unerbittlich. Am 6. November *) 
ermnerte Herr von Champagny den preußifchen Gefandten 
in Paris an die VBerfprechungen des Könige. Er fagte 
ihm, daß der 1. December heranfomme, daß England die 
Vermittelung Rußlands zurücgewiefen habe und jede Hoff- 
nung auf Frieden verfchwunden fei und forderte ihn des— 
balb auf feinem Hofe zu melden, wie die Zeit gefommen 
fei, die in Tilfit übernommenen Verpflichtungen zu erfüllen. 
Der König that, was er verfprochen hatte. Am 1. Decem- 
ber erließ er in Memel ein Deeret, welches alle Berbin- 
dungen mit Großbritannien für gelöfet und alle feine Häfen 
den Schiffen und Waaren diefer Macht für verfehloffen er- 
Härte. 

In den Häfen Hannovers und der Hanfeftäbte ftand 
das Decret von Berlin lange fchon in Kraft, aber nad 
dem Abfchluffe der Verträge von Tilfit verdoppelte Franf- 
reih die Strenge in der Anmwendung ber Prohibitiomaß- 
regeln und übernahm es an allen Küften der Nordfee die 
Polizei felbft zu handhaben. Das Net wurde auf diefem 
Punkte des Fefllandes fo feft zufammengezogen, daß der 
Feind da, troß der Kühnheit und Lift der Schleichhändler, 
feinen Eingang fand und die Mündungen der Elbe, Wefer 
und Ems waren ihm hermetifch verfchloffen. 

Napoleon hatte zu demfelben Zwede des Herzogthum 


*) Note des Herrn von Champagny an Herrn von Brodhauien, 
aus Fontainebleau vom 6. November 1807. 
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Oldenburg befeten Laffen, aber ver Souverain dieſes Fler 
nen Staates war der Oheim des Kaifers von Rußland. 
Alerander erfuchte den Kaiſer Napoleon, er möge doch ſeine 
Truppen aus dem Herzogthume Dlvenburg zurücziehen 
und diefem Lande die völlige Unabhängigkeit zurücgeben. 
Napoleon, der bereitwillig jede Gelegenheit ergriff feinan 
Berbündeten gefällig zu fein, ließ das Herzogthum Olden⸗ 
burg unmittelbar räumen, indeß unter der Bedingung, daß 
die franzöfifchen Deerete gegen die englifchen Waaren ftreng 
zur Ausführung gebracht würden. 

Holland gewährte in diefem Augenblide der Wel ein 
feltfames Schaufpiel. Es hatte eigentlich eine doppelt: Art 
des Seins, deren eine von der andern wefentlich verfgieden 
war. Als Regierung fchien es den Intereffen Frankreichs 
ohne Rückhalt ergeben zu fein. Das Contingent, das es 
uns in dem letzten preußifchen Kriege geftellt, hatte fich 
auf 50,000 Mann belaufen, eine unermeßliche Anftrengung 
für ein Land, deffen Finanzen fich in fo bebrängter Lage 
befanden. Seine Kriegsmarine befand fich in einem nicht 
minder blühenden Zuftande. Sie beftand aus zwölf Tinien- 
Schiffen und einer bedeutenden Anzahl Briggs und Ranonen- 
fchaluppen. Diefe Streitfräfte hatten einen ruhmvollen 
Antheil an allen unfern Kämpfen zu Waffer und zu Lande 
genommen. As Volk dagegen hatten diefelben Holländer 
Intereffen, Sympathien und Gewohnheiten, welde fie zu 
wahren Verbündeten Englands machten. 

Holland ift eine Fünftlihe Schöpfung, Was es ift, 
verdanft es einzig und allein der Macht feines Specula- 
tionsgeiftes. Es beſitzt nicht wie Frankreich einen frucht- 
baren ausgedehnten Boden, auf welchem ſich in Zeiten des 
Seefrieges die Arbeit und Induſtrie der Bewohner con- 
centriren fünnten. Sümpfe, unbebaute Haideflächen, jehr 
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foftfpielig zu unterhaltende Damme und Wiefen, die dem 
Meere ftreitig zu machen find, bilden den undanfbaren Bo- 
ben, auf welchem Holland das Gebäude feines Glückes 
aufgerichtet hat. Sein wirkliches Feld der Thätigfeit iſt 
das Meer. Da bewegt es fih, da entfaltet es fich, da 
lebt es. Die Holländer haben das Geſchick die Commif- 
fionäre und Agenten zur See für alle Völfer zu fein. 
Verſchließt man ihnen das Meer, fo fchneidet man ihnen 
alle Adern durch, welche diefem Kaufmannsvolke Leben 
geben und lähmt zu gleicher Zeit das Privat -» umd 
Staatswohl. Als Holland ein Theil der franzöſiſchen 
Macht geworden war, flürzten fi die Engländer gie- 
rig auf die Colonien deffelben und vernichteten feinen 
Seehandel. Da ihm jede Schifffahrt unterfagt war, 
jo wurde es der Hauptzwifchenhändler für die englifchen 
Waaren, welche für die Bewohner der Rheingegenden 
und Norddeutſchlands beftimmt waren. Ein folder Zu— 
ftand griff in das Leben ein und verlegte alle unfere 
Intereſſen; er ermuthigte die Unternehmungen des Feindes, 
fiherte fein Glück, verewigte dadurch den Krieg und zer- 
ftörte alfe unfere fisfalifchen und Schubmaßregeln. Oftmals 
verlangten wir von der batavifchen Regierung, daß fie das 
Verhalten ihrer Unterthanen mit ihren politifchen Pflichten 
in Uebereinſtimmung bringen möchte. Immer verſprach 
fie unfern Forderungen nachzukommen und nie hielt fie 
diefe Verfprechungen. Napoleon konnte unmöglich eine ſo 
offene Berlegung der Verpflichtungen dulden, welde die 
batavifche Republik an unfer Geſchick handen. Sie war 
die Feindin Englands, fie mußte es alfo im Ernft fein und 
den Handel deſſelben wie die Schiffe befriegen. Daraus 
mußten allerdings für fie empfindfiche Leiden hervorgehen, 
aber Litt Frankreich nicht auch? Vergoß es nicht feit funf- 
12 
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sehn Jahren fein Blut, um die Rechte und die Unabhängig- 
feit aller Marinen von untergeorpnetem Range zu fichern ? 
Der Krieg war für Alle ein Zuftand des Schmerzes und ber 
Sorge und unfere Verbündeten mußten unfere Leiden, unfere 
Opfer, unfere Gefahren mit uns tragen, wenn fie fpäter 
unfere Erfolge mit genießen follten. Wenn Holland als 
getreuer und redlicher Bundesftaat handelte, kamen wir ihm 
in feiner Noth zu Hilfe, fchloffen es der Bewegung unferes 
Binnenhandels an und eröffneten feiner Thätigfeit ein wei— 
tes Feld; wir vermocten es jetzt. Wenn wir aber bei 
einem ſolchen Zuftande der Dinge einen Dandelsvertrag 
abfchloffen, überließen wir die Bedeutung unferer Märfte 
dem englifehen Handel. 

Der König Ludwig war in die großen Pläne feines 
Bruders eingeweihet worden; er wußte wohl, daß Napo— 
leon ihn nicht auf den Thron gehoben hatte, um fich die 
eitele Freude zu machen, einen König mehr in feiner Fa— 
milie zu ſehen; es mußte ihm befannt fein, daß bei der 
vorübergehenden Lage, in welche der Seefrieg Franfreich 
gebracht hatte, ein König von Holland nur ein gefrönter 
Präfeet des Kaifers fein fonnte. Ludwig wußte alles dies, 
aber es gebrac feinem Character die Energie und feinem 
Geifte die umfaffende Bildung. Er war nicht für die Ge- 
fchäfte geeignet, da er ſich bis dahin mit dem Studium 
der Literatur und Philoſophie befchäftiget hatte. Gleich— 
wohl hatte er den Muth nicht gehabt, die Holländifche Krone 
anszufhlagen. Als er fie angenommen, fand er die Kraft 
nicht, getren die Verpflichtungen zu erfüllen, welche fie ihm 
auferlegte. Raum hatte er einige Monate regiert, fo ließ 
er fih von den batavifchen Intereſſen beherrſchen. Er 
legte unmerflich den alten Menfchen ab, verläugnete fein 
erftes Baterland, feinen Bruder und bie große Politik 
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Frankreichs, um fich zum Feinlichen und eigenfinnigen Ber- 
theidiger der kleinen Politif Hollands zu machen. Er über- 
ließ fih dem philanthropifchen Güde, die Liebe feiner 
neuen Untertbanen zu gewinnen und da ihm dies nur dann 
gelingen fonnte, wenn er bie unerlaubten Berbindungen 
derfelben mit dem Feinde duldete, fo Tieß er dem Schleich— 
bandel volle Freiheit. Als der Kaiſer ihn aufforderte, in 
den Häfen feines Reiches die Prohibitiomaßregeln vom 
21. November 1806 in Kraft zu feßen, weigerte er fi 
offen und erflärte am 1. December, das Deeret von Ber- 
lin könne nur in den Gegenden in Kraft gefebt werden, 
welche in diefem Augenblicke von den batavifchen Truppen 
befegt wären, nämlich in Oftfriesland, in Oldenburg, Jever, 
Kniphauſen und Varel. 

Der Raifer fhrieb an den König Ludwig, um ihm feine 
Unzufriedenheit zu erfennen zu geben. Er drohete, wenn 
er in feinen traurigen Verirrungen beharre, feine eigenen 
Zollwächter und Soldaten nah Holland zu ſchicken und in 
dem Lande Hausfuchungen anftellen zu Iaffen. Der König 
antwortete ihm und beauftragte eine Deputation, die er 
an feinen Bruder gefchickt hatte, um ihn wegen der lebten 
Siege beglückwünſchen zu laffen, ihm feinen Brief zu über- 
geben. \ 

„Se. kaiſerl. Maj.,“ fehrieb er ihm, „hätten zu be- 
„denken, daß die Interbrüdung jedes Handels und jeder 
„Schifffahrt, die für Frankreich nur ein großer Verluſt 
„ſei, für Holland foviel fer, als werde ihm fein Boden 
„entzogen. Das Gebiet fei nicht nur Fein, fondern zum 
„Theil durch die Kunſt entftanden; es mache Eoftfpielige 
„Dämme, gleichfam goldene Unterlagen nothwendig . . . . 
„Nach der Luft fei diefem Volke am nöthiaften die Sciff- 
„fahrt umd die Unterftügung fremder Arme... . Ge. 
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„kaiſ. Maj. habe durch die conſtitutionelle Acte einen 
„vortheilhaften Handelsvertrag verſprochen. Jetzt verſage 
„man nicht nur denſelben, ſondern nöthige auch die Be— 
„wohner durch die vexatoriſchen Verſuche der Zollagenten 
‚‚zu Repreſſalien, zu einem kleinen Kriege an den Grenzen.“ 
Der König fchloß, indem er den Kaiſer erfuchte ihm beizu- 
ftehen, „weil es fein Werk fei, ein Land zu ſchützen, deffen 
„Mnterftügung ihm um fo weniger fehlen würde, je fefter 
„die Herrfchaft feines Bruders da begründet ſei.“ 

Die holländiſche Deputation konnte den Kaiſer erft in 
Polen erreichen. Er empfing fie ſehr fchlecht und beflagte 
fi bitter über die geringe Sorge des Königs und feines 
Volkes, die kaiſerlichen Verordnungen auszuführen. Die 
Heftigkeit diefer Vorwürfe veranlaßte den König zu weiterm 
Nachdenken. Er kannte feinen Bruder und fühlte, daß er 
zu gleicher Zeit feinen Thron und die Nationalität der 
Holländer gefährde, wenn es ihm nicht gelinge, den eng- 
liſchen Schleichhandel in feinen Staaten zu unterbrüden. 
Er ſchien ernftlich geneigt zu fein, diejes Syftem zu ändern 
und verſprach die Wachfamfeit in der Küſtenpolizei zu ver- 
doppeln. Aber feine Befehle wurden nirgends ausgeführt. 
Alle Intereffen und alle Gewalten in Holland waren ver- 
bündet, fich der Strenge des Prohibitiofpftems zu entziehen. 
Jeder von dem reichften Capitaliften bis zu dem geringften 
Matrofen hielt es für eine patriotifche Handlung, durch alle 
möglichen Mittel das Einbringen der englifchen Waaren 
in das Land zu erleichtern. MUebrigens würde auch der 
Schleichhandel der thätigften Polizei getrogt haben, da er 
von den Nebeln, die in jenen Gegenden fo gewöhnlich find 
und von ber Nähe der englifchen Küfte begünftiget wurde. 

Das war die politifche und commerzielle Lage Hollands 
zur Zeit als der Friede in Tilfit unterzeichnet wurde. Der 
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Kaiſer teilte feinem Bruder fofort die Verpflichtungen mit, 
die er gegen ven Kaiſer Mlerander übernommen hatte. Er 
machte ihm bemerflih, daß nun der Augenblick gekommen 
fei, die entfcheidenden Schläge zu führen und forderte ihn 
in ben bringenbften Worten auf, redlich, energifch, als auf- 
geflärter Fürft und guter Bruder zu dem Siege der Sache 
des Feftlandes und aller untergeoroneten Marinen mit zu 
wirken. Auch diesmal verſprach der König den Wünfchen 
des Kaiſers nachzufommen. Er ergriff neue Mafregeln, 
um jeden Verfehr zwifchen feinen und den englifchen Häfen 
zu verhindern. Er unterfagte feinen Unterthanen ausdrüd- 
lich, anders als in Begleitung von Schiffen der Föniglichen 
Marine Küftenfahrt zu betreiben. Wenn man nur nad 
dem äußern Scheine urtheilte, war die vollkommenſte Einig- 
feit zwifchen den beiven Brüdern wieder hergeftellt; aber 
im Grunde war es nicht der Fall. 

Der Kaiſer Napoleon hatte durch den Vertrag von 
Tilfit das Fürftentyum Oftfriesland, das Land Jever und 
die Herrfchaften Varel und Rniphaufen an Holland abge- 
treten, aber er wollte damit fein Geſchenk machen. Er 
verlangte, daß es ihm dafür den Hafen Bließingen und 
deffen Gebiet abtrete. Bließingen beherrfcht die Mündung 
der Schelde; es war für die Sicherheit Antwerpens durch- 
aus nöthig, gleichfam ein vorgefchobener Poften gegen Eng- 
land. Es wurde am 11. November 1807 ein Vertrag 
unterzeichnet, den der König Ludwig ſich mehr gefallen ließ 
als annahm und verfelbe fprach die Vereinigung dieſes 
Platzes mit Frankreih aus. Der Berluft Vließingens war 
äußerſt empfindlich für die Holländer und die gefeßgebende 
Körperfchaft fprach denn auch die Unzufriedenheit ver Na- 
tion aus. Der König felbft begann die Hoffnung aufzu- 
geben, daß er feine Pflichten gegen fein Volk mit den Ver- 
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pflichtungen gegen den Kaiſer werde vereinigen können. 
Die Maßregel in Bezug auf Bließingen erfchien ihm als 
der erfte Schritt auf einem Wege der Beraubung, welcher 
vielleicht zur Bereinigung von ganz Holland mit dem fran- 
zöfifchen Reiche führe. Er fühlte tiefen Kummer darüber 
und flatt einen muthigen Entfchluß zu faffen und die Nei- 
gungen feines Volkes energifch zu befämpfen, wenn es auch 
nur gefchehen wäre, um ihm die Nationalität zu erhalten, 
verfiel er auf Jammern und Klagen. Er befchuldigte ſei— 
nen Bruder, ihm eine unerträgliche Lage zu bereiten und 
von dieſem Augenblide an hielt er fich für einen verfolg- 
ten Fürften, wie er ſich anfchiefte, die Rolle eines Mär- 
tyrers zu fpielen, 

Stalien bildete die Grundlage unferer mittelländifchen 
und füderativen Macht. Mit Ausnahme von Sieilien, das 
von den Engländern befest war und von dem päpftlichen 
Stuhle, deifen Fehler und Schwanfen wir erzählen werden, 
war es ganz unferer Herrfchaft unterworfen. Wir hatten 
ihm unſere politifchen Geſetze, unfere Geſetzbücher und 
unjere DVerwaltungseinrichtung gegeben. Seine Soldaten 
zu Waffer und zu Lande fümpften in unfern Reihen; unfer 
Ruhm war der feinige, unfere Siege bildeten feine Größe. 
Es war uns endlich gelungen, Italien fo innig mit und zu 
verfchmelzen, daß es gewiffermaßen ein franzöftfches Land 
geworden. Wie es alfo fehien, hätte Italien längſt fchon 
den Intriguen und Waaren Englands nicht mehr zugänglich 
fein follen. Gleichwohl war es nicht fo. Da, wo fi 
unfere Macht unmittelbar furchtbar machte, an der Küfte 
Genua’s und an der ganzen Küftenflähe des Königreichs 
Stalien wurden unfere Prohibitiomaßregeln in ihrer ganzen 
Strenge in Anwendung gebracht, an allen andern Orten 
aber umging man fie. Sp waren die Nähe Sieiliens und 
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bie geheimen Verbindungen, welche der alte Hof, der ſich 
auf diefe Inſel geflüchtet Hatte, noch immer mit Kalabrien 
unterhielt, unüberfteigliche Hinvderniffe bei einer wirfjamen 
Unterdrückung des engliſchen Schleichhandels an den Küften 
Neapels. Napoleon hoffte, es werde mit der Zeit und 
durch große Thätigfeit feinem Bruder Joſeph gelingen, vie 
Ausführung der kaiſerlichen Decrete in der ganzen Aus— 
dehnung feines Reiches zu fihern. Aber mit den rohen 
Bewohnern Ealabriens konnten die Engländer feinen bedeu— 
tenden und einträglichen Handel zu treiben hoffen, ihre 
Speeulationen hatten fih auf einen mehr in der Mitte 
gelegenen und civilifirten Punft Italiens, auf die Küften 
Toscana’s gerichtet. Aus Livorno hatten fie eines ihrer 
reichften Eomptoire gemacht. Ungeheure Maffen von Eo- 
Ionialwaaren und Fabrifaten aus Manchefter und Birming- 
ham firömten unter der amerifanifchen Flagge in dieſen 
Hafen. Bon da aus wurden fie über die ganze Halbinfel 
verbreitet und nährten die Märfte Roms, Neapels und der 
Lombardei. Das, was nicht auf der Halbinfel felbft ver- 
braucht wurde, ging über die Berge, gelangte nach Deutfch- 
land und fam bis nach Leipzig. 

Der letzte Souverain von Etrurien, derfelbe, welchen 
Napoleon 1801 zum Könige gemacht hatte, war geftorben 
und hatte einen noch minderjährigen Sohn hinterlaffen. 
Die Königin Mutter hatte unter dem Titel einer Regen- 
tin die Regierung des Staates übernommen. Sie war eine 
unwiffende Frau voll Vorurtheile und Feinlicher Leiden- 
fchaften, von befchränftem Verſtande und ſchwachem Wil- 
len. Statt auf dem Wege der väterlichen Regierung des 
Großherzogs Leopold fortzugehen, hatte fie die Unordnung 
und die Bigotterie des ſpaniſchen Hofes in die Verwaltung 
fi einichleichen laſſen. Es giebt Verirrungen, welche der 
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ganze Scharffinn des Gefchichtfchreibers kaum zu begrei- 
fen und zu erklären vermag. Die der Königin von Etru- 
rien gehören dahin. Die gemwöhnlichfte Klugheit empfahl 
ihr die äußerfte Umficht und eine forgfältige, unabläffige 
Aufmerffamfeit, um fein Mißtrauen in dem Kaiſer zu er- 
regen. Sie war von allen Seiten von der Macht diefes 
Fürften eingefchloffen; fie wußte, daß fie aus einer Familie 
ftammte, die fein Haß verfolgte und daß er fie von dem 
Throne herabftürzen würde, auf den er fie erhoben, fobald 
als fie ihm DVeranlaffung gebe, an ihrer Treue zu zweifeln. 
Dennoch verftand fie es nicht, fi nur durch den gewöhn- 
lichen Selbfterhaltungstrieb leiten zu laſſen; fie umgab ſich 
nur mit fanatifchen Prieftern und fchenkte ihr ganzes DVer- 
trauen ihrem Beichtiger, dem eifrigen Bifchof von Fiefole 
und einem franzöfifchen Emigrirten. Sie erholte fi Raths 
in Rom, das, wie fie wußte, ung feindlich gefinnt war 
und Fnüpfte durch Vermittelung des Nuntius Morrozzo ein 
geheimes Verſtändniß mit dem heiligen Collegium und der 
Königin Caroline an. Sie lieh ihr Ohr den hinterliftigen 
Einflüfterungen Englands und unter dem Vorwande, daß fie 
ohne Ungerechtigfeit amerikanischer Schiffe ſich nicht be- 
mächtigen könnte, welche mit Eertificaten unferer Confuln 
verfehen wären, öffnete fie ihre Häfen den englifchen Waa— 
ren. Endlich, ald während des polnischen Krieges fich die 
Nachricht verbreitete, der Kaifer und feine Armee wären 
bei Eylau gefchlagen worden, empfand fie eine unbefchreib- 
liche Freude und war unflug genug, fie zu äußern, „Die 
„Königin ift in Livorno,“ fchrieb der franzöfifche Gefandte, 
Herr von Aubuffon la Feuillade, unter dem 8. Juni 1807 
aus Florenz an den Fürften Talleyrand; ‚man bemerkt, 
„daß ihr Aufenthalt dafelbft genau in den Augenblif 
„fiel, als die Intriguen der Coalition am lebhafteſten be- 
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„trieben wurden. Am 7. September fchrieb derfelbe 
Öefandte: ‚Anfangs hatte ich an die Aufrichtigfeit der 
„Sreundfhaftsänßerungen der Königin gegen den Kaiſer 
„geglaubt; jett fehe ich nichts mehr davon. Diefe Regie— 
„rung iſt eine-Zufammenfeßung von Unfähigkeit, Falfchheit 
„und Schwäche. Toscana ift unbeftreitbar einer der thä- 
„toften Heerde der Intriguen unferer Feinde.‘ 


Durch alle diefe Fehler hatte fich die Königin die Zu- 
neigung ihres Volkes entfremdet und in dem Geifte des 
Kaifers unrettbar geftürzt. Ihr Sturz wurde befchloffen. 
Napoleon deutete die Wegnahme Toscana's durch die 
militärifche Beſetzung des Gebietes an. Der General 
Miollis erhielt den Befehl mit 6000 Mann raſch gegen 
Florenz, von da gegen Livorno zu rücen und in diefer 
Stadt alle etwa da befindlichen englifhen Waaren wegzu- 
nehmen*). 


Am 30. Auguft 1807 meldete Aubuffon Ta Feuillade 
der Königin das Einrüden des Generals Miollis in ihre 
Staaten und die Beftimmung des Armeecorpe. Da fie 
fühlte, worin fie gefehlt hatte, ahnte fie fogleich ihr und 
ihres Sohnes Schieffal und verfanf in wahre Verzweiflung. 
Nachdem fie mehrere Tage in Thränen verbracht hatte, 
wollte fie den Verſuch machen, ob fie den Einfturz ihres 
Thrones nicht abwenden könnte, wenn fie fich direct an 
den Kaiſer wendete; fie fchrieb ihm deshalb einen fehr 
rührenden Brief. Sie ließ dabei nicht merfen, daß fie die 
Pläne des Kaiſers erratben habe und ftellte ſich nur über 
die ungeheure Laft erfchroden, welche die Anwefenheit von 


*) Depefche des Minifterd der auswärtigen Angelegenheiten 
an Herrn Aubuffon la Feuillade vom 18. Auguft 1807, 
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6000 Franzofen in Livorno veranlaffen würde und befchwor 
ihn in den dringendften Ausdrücken, ihr diefe Laft zu erfpa- 
ren. Die Neue fam zu fpät. Bald wurde das verderb- 
liche Deeret unterzeichnet, welches den Sturz ihres Haufes 
ausfprah. Herr von Aubuffon Ia Feuillade begab fih am 
24. Detober im den Palaft Pitti und machte die unglüd- 
liche Königin mit dem Vertrage befannt, der drei Tage 
fpäter in Fontainebleau unterzeichnet wurde und in welchem 
beftimmt war, daß der König von Etrurien Toscana an 
Frankreich abtreten und dafür als Entfchädigung die nörd- 
Iihen Provinzen von Portugal erhalten folle. Diefe Mit- 
theilung brachte den ſchrecklichen Eindrud, den man hatte 
fürchten fünnen, auf die Königin nicht hervor, Sie war 
feit fechs Wochen darauf vorbereitet. Sie nahm ihr Schief- 
fal mit ſtummem Schmerze hin und fündigte es ihren Frauen, 
ihren Hofleuten und ihrer ganzen Umgebung an. Mehrere 
Tage lang hörte man in dem Palafte Pitti nur Thränen 
und Wehklagen. Endlich verließ fie das lachende und fchöne 
Toscana, wo fie fo Teicht ein glückliches Leben hätte führen 
fönnen. Sie reifete mit ihrem Sohne ab, ohne felbft den 
Troft zu haben, in den Herzen ihrer ehemaligen Untertha- 
nen ein Bedauern zurüczulaffen. Sie begab fih in der 
Hoffnung nah Mailand, da den Raifer zu treffen und ihn 
vielleicht über das Schieffal ihres Sohnes zu rühren. Auch 
hatte fie wirklich mit Napoleon eine für beide peinliche Un— 
terredung, denn fie fonnte Feine Veränderung in ber Lage 
des jungen Königs erwirfen. Von Mailand wendete ſich 
die Königin nach Madriv, wo fie genau zu der Zeit an— 
fam, um Zeuge des Sturzes und der Schande ihrer Fa- 
milie zu fein. 

Eine proviſoriſche Verwaltung trat für einige Monate 
an die Stelle der Verwaltung der Königin von Etrurien, 
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ald Anbahnung einer definitiven Einverleibung. Ein Se- 
natsbefhluß vom 30. Mai 1808 erklärte Toscana für ver- 
einiget mit dem Kaiferreiche. Es bildete die drei Depar- 
tements des Arno, des mittelländifchen Meeres und des 
Dmbrone. 


Siebenundzwanzigites Kapitel. 


Gefinnungen Pius VII. gegen den Kaifer nach der Ceremonie 
der Salbung. — Rückkehr des Papftes nah Rom. — Kirchliche 
Erörterungen. — Schreiben des Kaifers an den Papft aus Bou— 
logne vom 19. Auguft 1805. — Weigerung des heiligen Vaters, 
die Ehe des Hieronymus Bonaparte zu trennen. — Feindfelige 
Stimmungen und Intriguen des heiligen Collegiums gegen Frank— 
reich während des öfterreichifchen Feldzuges (1805). — Unzuftie= 
denheit Napoleons. — Er läßt Ancona befegen. — Klage des 
Papftes. — Sein Schreiben an den Kaifer vom 13. November 
1805. — Antwort des Kaiſers aus Münden vom 13. Januar 
1806. — Reflectionen über die fehwierige Lage Frankreichs dem 
heiligen Stuhle gegenüber und über das Verhalten, welches 
Frankreich hätte annehmen follen. — Heftiges Schreiben des Kai— 
fers an den Papft vom 13. Februar 1806. — Schmerz des hei- 
ligen Baterd. — Widerftand des heiligen Collegiums gegen den 
Willen des Kaiſers. — Heftiges Berfahren des Kaiferd. — Re— 
preifalien des römifchen Hofes. — Aeußerfte Entfchliegungen des 
Papftes Pius VII. und des heiligen Collegiums. — Zurückberu— 
fung des Eardinal Feſch. — Alquier zum franzöfiihen Gefandten 
in Rom ernannt. — Inftructionen für ihn. — Energifche Anrede 
des heiligen Vaters an Alquier. — Berföhnlihe Vorfchläge an 
den römischen Hof durch den Nuntius Arezzo. — Neue Weige— 
rung des heiligen Vaters. — Schreiben des Kaiferd aus Dres- 
den vom 22. Juli 1807 an ven Bicekönig von Ftalien und Mit» 
theilung veffelben durch Alquier an den Papſt. — Schmerzlicher 
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Eindruck dieſes Schreibens auf ven Papft. — Beftimmte Weige- 
rung deſſelben, einem Bundesvertrage Italiens beizutreten. — 
Schwierigkeiten bei ver Wahl eined neuen Bevollmächtigten des 
heiligen Stuhles in Franfreih. — Ernennung des Cardinals von 
Bayanne. — Ultimatum, das durch Champagny dem Cardinal— 
Legaten Caprara am 21. September 1807 vorgelegt wird. — 
Neue Fnftruetionen an Alquier, — Dinterliftige Mittheilung des 
Virefönigs an den Herrn. von Bayanne. — Erflärung Alquiers 
an die Regierung des heiligen Stuhles. — Der Papft nimmt 
endlich die Bedingungen des Kaifers an. — Militäriſche Befegung 
der drei Provinzen Urbino, Ancona und Macerata durch den Ge— 
neral Lemarroid. — Verzweiflung des heiligen Stuhles. — An- 
tunft Bayannes in Paris. — Ausföhnungsvertrag,, unterzeichnet 
von den Cardinälen Bayanne und Caprara. — Zorn des Pap- 
fies. — Er desavouirt die beiden Cardinäle. — Militärifche Be- 
fegung Noms durch den General Miollis. — Schmerz und Muth 
des heiligen Vaters. — Zurüdberufung Alquiers. — Eduard 
Lefebvre behält vie Leitung der Gefandtfchaft. — Befehle an alle 
Cardinäle, in ihre refp. Länder zurüdzufehren. — Verſuch einer 
frievfichen Eröffnung durch Lefebore. — Er wird durch feinen 
Hof desavouirt. — Bruch zwifchen Franfreih und dem heiligen 
Stuhle. — Feste Unterredung Lefebores mit dem Papft. — Un 
beugfame Weigerung des heiligen Vaters. — Abreife Lefebores 
von Rom. 


Der heilige Stuhl ift eine der Regierungen Europa’s ges, 
weſen, welche den Einfluß der in Tilfit abgefchloffenen Ver- 
träge am empfindlichften gefühlt haben. Seine Geſchicke 
wurden durch denfelben gänzlich zerrüttet. Wir haben zuerft 
die Lage genau auseinander zu ſetzen, in welcher fich die 
Höfe von Paris und Rom in diefer Zeit gegen einander 
befanden, in welcher jene Verträge unterzeichnet wurden. 
Die Reife des Papftes nach Frankreich hatte feine der 
glücflichen Folgen gehabt, welche die Höfe von Paris und 
Rom davon erwarteten. Der geheime Beweggrund, wel- 
her Pius VII. beftimmt hatte, den Kaiſer ſelbſt zu falben, 
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war, wie erwähnt, die Hoffnung, daß diefer Fürft, durch 
eine fo große Handlung der Herablaffung gerührt, den Ber- 
trag von Tolentino aufheben und ihm die drei Legationen 
zurüdgeben würde. Dies, was ihm fo fehr am Herzen 
‘ Tag, hatte er nicht erreichen fünnen; eben fo wenig war 
es ihm gelungen, einen der organischen Artikel umzuändern, 
welche fo fehr den abfoluten Lehren des heiligen Stuhles 
widerfprachen; er hatte demnach feine päpftlihe Würde 
gefährdet, wider die Bedenflichfeiten eines großen Theiles 
des heiligen Collegiums verftoßen, durch fein Gebet eine 
Macht für rechtmäßig erklärt, die aus einer Revolution 
hervorgegangen war, welche Ludwig XVI. geopfert hatte 
und alles das ohne Gewinn fowohl für feine weltliche 
Macht, als für feine päpftlihe Dbergewalt. Noch war 
dies nicht Alles. 

Einige Zeit nach der Ceremonie der Salbung war der 
Kaiſer von mehrern großen Würdenträgern feines Hofes 
lebhaft angegangen worden, den Papft in Franfreih zu 
behalten, den Sig der päpftlihen Gewalt dahin zu verle- 
gen und demzufolge den Kirchenftaat einzuziehen und mit 
dem Königreiche Jtalien zu vereinigen. Man fest hinzu, 
einer feiner hohen Beamten habe eines Tages den Papft 
über die Möglichkeit einer folchen Veränderung in der Eri- 
ftenz feiner Regierung auszuhorchen gewagt. 

Zu oft haben wir bereits gefehen und werden noch 
fehen, daß der Raifer feinem Haffe ganz nachgab und gegen 
treulofe Verbündete die Lift und Doppelzüngigfeit wendete, 
deren fie fich bedient hatten, um ihn zu verderben. Aber 
mon tritt dem Andenken dieſes großen Mannes zu nahe, 
wenn man nur den einfachen Verdacht über ihm ſchweben 
läßt, als ſei er verfucht gewefen, die Anwefenheit des Pap- 
ftes in Frankreich zu mißbrauchen, um ihn da zurückzuhal⸗ 
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ten und ihn feiner weltlichen Krone zu berauben. Dies 
war ebenfo wenig der Fall mit den Perſonen, die feinen 
Hof bildeten. Einige, und zwar einige der ausgezeichnet- 
ften*), welche durch ihren ärgerlichen Lebenswandel bie 
perfönlichen Feinde der Kirche geworden, waren durch einen 
gewiffen geheimen Haß getrieben, den Sturz einer Macht 
zu wünfchen, die fie verrathen und beleiviget hatten. Es 
unterliegt feinem Zweifel, daß die Ohren des heiligen Va— 
ters Worte vernehmen mußten, die vor ihm nicht hätten 
ausgefprochen werden follen. Das übrige that die Furcht. 
In den Herzen der Prälaten, die ihn nach Franfreich be- 
gleitet hatten, lag viel Mißtrauen und bisweilen auch felt- 
fame Beforgnif. Da fie an die Freiheit unferer Sprache 
und unferes Handelns nicht gewöhnt waren, fo veuteten fie 
ein unpaffendes oder unſchickliches Wort als Anzeichen einer 
fchlechten Abfıht. Sie fahen überall Gefahr und Aer— 
gerniß. 

Pins VII. hatte die Abficht zu erfennen gegeben, nad 
Rom zurüczufehren und die Zeit angezeigt, wann er auf- 
zubrechen wünfche. Leider aber ift es nur zu gewiß, daß 
der heilige Vater zu der Zeit, welche er beftimmt hatte, 
nicht abreifen fonnte, entweder in Folge materieller Hin— 
derniffe wegen der Reife, welche der Kaifer um diefelbe 
Zeit nach der Lombardei machte, oder aus einem andern 
nicht aufgeffärten Grunde. Diefe Verzögerungen deuteten 
zum wenigſtens von Seiten der franzöfifchen Regierung eine 
ungaftfreundliche VBernachläffigung an und Pius VII. wurde 
dadurch empfindlich gefränft. Auch verfehlte man in feiner 
Umgebung nicht, ihr eine nachtheifige Auslegung zu geben 
und er felbft fcheint endlich Beforgniß gehegt zu haben. 





*) Die Herren Fouché und von Talleyrand. 


192 


„Wenn man die Abficht Hat, mich bier zurückzuhalten,“ 
fagte er, „ſo babe ich in Rom meine Vorfichtsmaßregeln 
„für einen folchen Fall getroffen. Ich lege dann meine 
„päpſtliche Würde nieder und die franzöfifche Regierung 
„wird nur einen armen Mönch mit Namen Barnabas 
„Chiaramonti in den Händen haben *).’ 

In Rom waren die Gemüther noch weit mehr beun- 
ruhiget. Die Nachrichten aus Paris, welche die Entfer- 
nung und die Furcht vergrößerte, erreichten eine entieß- 
liche Ausdehnung. Da man den heiligen Vater nicht an— 
fommen ſah, fo zitterte man für die Sicherheit feiner Per- 
fon; man zeigte einander geheimnißvoll Briefe aus Frankreich 
und 309 daraus die fchlimmften Folgerungen; man fürchtete, 
das Kirchenoberhaupt nicht wiederzufehen. Endlich indeß 
wurde man. aus der Beſorgniß geriffen, denn man erfuhr, 
daß er die Erlaubniß zur Abreife erhalten habe und auf 
dem Wege nach feiner Hauptftadt fei. Er langte wirklich 
mit feinem ganzen Gefolge am 16. Mai 1806 an. Bei 
dem Anblicke des Greifes gab die gefammte Bevölkerung 
Beweiſe der Rührung. Die Leute Fnieten nieder, um fei- 
nen Segen zu empfangen und feierten feine Anmwefenheit 
mehr noch durch Gebete als durch Freudenrufe. 

Der Papft nahm nach feiner Wieveranfunft in Rom 
eine würdevolle Haltung an. Er äußerte feine Klage und 
fohien mit der Reife und dem Kaifer ganz zufrieden zu 
fein. „Ich babe mich zu der Reife nicht durch weltliche 
„Rüdfichten beftimmen laſſen,“ fagte er. „Ich hatte den 
„guten Glauben zu Frankreich, da die Religion zu fuchen 
„und ich habe fie da gefunden.‘ Er ſprach gern davon, 


*) Depeiche des Herrn Artaud, franzöſiſchen Geichäftsträgers in 
Rom. (IM. Floreal des Jahres Alll.) 
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daß der Kaiſer mehrmals zu ihm gejagt habe, er werde 
von allen Seiten bevrängt, der weltlichen Herrfchaft des 
heiligen Stuhles ein Ende zu machen, aber er werde diefe 
Herrichaft aufrecht erhalten, fo lange es in feiner Macht 
ftehe. Unter diefem Anfcheine von Zufriedenheit verbarg 
er indeß einen geheimen Schmerz; er fühlte fich verlegen 
und beſchämt, den Cardinälen, welche die Reife gemißbilfi- 
get hatten, wieder gegenüber zu ftehen, ohne ihnen das 
mitzubringen, was ihn in ihren Augen würde haben ent- 
ſchuldigen fönnen, die Rüdgabe nämlich Bologna’s, Ra— 
venna’s und Ferrara’s, oder wenigftens die Zurücknahme 
der organifchen Gefete. Sein Herz war betrübt. Obgleich 
der Kaiſer ihm nichts verfprochen hatte, fo befchuldigte er 
ihn doch faft, er habe ihn in eine Schlinge gelodt. Er 
hatte den Prälaten, die ihn nach Frankreich begleitet, aus— 
drüclicy empfohlen, über die Reife fi nur mit der äußer- 
ſten Vorſicht auszufprechen; fie ſchwiegen alfo, aber was 
ihr Mund nicht ausſprach, fagte ihr Geficht, in welchem 
fih die Unzufriedenheit ausdrückte und Alles an ihnen, 
felbft ihr Schweigen, klagte den Kaifer und deffen Hof an. 

Während feines Aufenthaltes in Mailand hatte fich der 
Kaiſer damit befchäftiget, die Geiftlichkeit Oberitaliens neu 
zu organifiren und alle feine Maßregeln waren eben fo 
viele Wohlthaten gewejen. Er hatte alle Seminarien ge— 
plündert, die beften Biichofsfige in tiefer Armuth und bie 
Kirchengüter wie die Einfünfte der Kapitel ungenügend ge- 
funden. Allen diefen Uebelftänden hatte er abgeholfen und 
überdies die Klöfter wieder eingerichtet. Aber er hatte die 
Einkünfte, mit denen er diefe Anftalten ausgeftattet, in 
Renten auf das große Buch oder in beftimmten Staatsbe- 
foldungen angewiefen. Der römische Hof nun, der feinen 
Entfchluß in Bezug auf die franzöfifche Kirche gefaßt, hatte 
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feine ganze Aufmerffamfeit der italienischen Kirche wieder 
zugewendet und fein ganzes Streben ging dahin, fie in 
ihrem fonftigen Glanze wieder herzuftellen. Er verlangte 
deshalb, daß die kirchlichen Anftalten in der Lombardei nicht 
auf Staatsrenten, fondern wie fonft auf liegende Güter 
angewiefen würden. Der Kaifer hatte, um die Intereſſen 
der Kirche mit der aufgeflärten Zeit in Einflang zu brin- 
gen, die Zahl der Klöfter verringert und mehrere von de= 
nen, die verfchiedenen Orden angehörten, verfchmolzen. 
Auch hatte er eine neue Eintheilung der Pfarrbezirfe vor— 
nehmen zu müffen geglaubt. Alle diefe Anordnungen an 
fi) waren vortrefflih, aber nach der Regel hätte Napoleon, 
bevor er fie traf, mit dem päpftlichen Stuhle fich darüber 
verftändigen follen. Das hatte er aber nicht gewollt, weil 
er gefürchtet, in den Forderungen und abfoluten Lehren 
des päpftlichen Hofes auf endlofen Widerftand zu ftoßen. 
Er hatte eine Klippe nicht vermeiden fünnen, ohne an eine 
andere zu ftoßen. Rom fühlte fih durch die Geringach— 
tung verlegt, mit welcher der Kaiſer feine Rechte in Fra- 
gen behandelt hatte, die allein, wie es fagte, von feiner 
geiftlihen Dbergewalt abhingen. Die Wunde war tief, 
die Gereiztheit groß. 

Der Papft fprad feinen Schmerz darüber in einem 
vertraulichen Schreiben aus, das er am 31. Juli 1805 
eigenhändig an den Kaiſer fehrieb. Der Kaifer antwortete 
ihm am 19. Auguft aus dem Lager zu Boulogne: „ich 
„babe Ew. Heiligkeit oftmals gefagt, der römische Hof ift 
„zu langfam und befolgt eine Politif, die ın andern Zei— 
„ten gut gewefen fein mag, für das Jahrhundert aber nicht 
„paßt, in welchem wir leben. Die meiften Klöfter waren 
„desorganiſirt und alfe bedrohete die Aufhebung; ich habe 
„ſie wiederbergeftelft. Sch gab dem philofophifchen Geifte 
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„der Zeit Unrecht und billigte das Prinzip der Nüglichfeit 
„dieſer Firchlichen Anftalten. ch verdiene nur den Vor— 
„wurf, Alles dies ohne Mitwirfung des heiligen Stuhles 
„gethan zu haben, weil ich in Mailand feinen Bevollmäch- 
„tigten fand und aus Erfahrung wußte, daß der heilige 
„Stuhl drei bis vier Jahre brauchen würde, um die An- 
„gelegenheiten Italiens zu beendigen und daß fie immer 
„ſchlimmer fi geftalten mußten, wenn ich nicht fchnell 
„eingriff. Sch glaubte, Ew. Heiligkeit würde des Beweg- 
„grundes wegen darüber hinwegſehen und fühle mich des— 
‚halb unangenehm berührt, daß Em, Heiligkeit mit mir 
„unzufrieden ift, nachdem ich Alles zur Befriedigung der 
„GBeiftlichkeit gethan habe. Wenn Ew. Heiligkeit gut un- 
„‚terrichtet ift, wird fie auch wilfen, daß man in Stalien 
„meinte, ich hätte für die Geiftlichfeit zu viel gethan.“ 

Der Kaiſer äußerte einen fo aufrichtigen Wunſch, die 
materielle und geiftige Lage der Geiftlichfeit von Oberita— 
lien zu verbeffern, daß der Papft fih wohl damit befrie- 
diget zeigen mußte. Er fprach ſich alfo in einem zweiten 
Briefe, den er am 6. September an den Raifer fihrieb, in 
liebevollen Worten aus, aber im Grunde feines Herzens 
lag doch Bitterfeit. 

Der jüngfte Bruder des Kaiſers, Hieronymus, hatte 
fih in Amerika mit einer Demoifelle Patterfon verbeirathet. 
Napoleon, der feinem Bruder ein hohes Geſchick zugedacht 
hatte, mißbilligte diefe Heirath und verlangte von dem 
Papfte als ein Zeichen perfönlicher Freundfhaft, daß er 
eine Verbindung löſe, die ein Eatholifcher junger Mann 
mit einem proteftantifhen Mädchen Teichtfinnig gefchloffen 
babe, aber der Papft zeigte fich feineswegs geneigt, in den 
Wunſch des Kaiſers zu willigen. Nachdem er die Sade 
lange geprüft hatte, erklärte er, feine geiftliche Macht ges 
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ftatte es ihm nicht, die Nichtigkeit einer Ehe auszufprechen, 
die, obwohl zwifchen einem Katholifen und einer Proteftan- 
tin gefchloffen, alle Bedingungen einer rechtmäßigen und 
unauflöslichen Verbindung habe. 

Diefe Weigerung war dem Kaiſer fehr verdrießlich. Er 
beftand zwar nicht weiter darauf, forderte aber, ohne fich 
weiter um das von dem päpftlichen Hofe angeregte Hin- 
derniß zu fümmern, daß die Civilehe gelöfet werde. — 
Diefe gegenfeitigen Befchwerden der beiden Regierungen 
gegen einander gingen dem großen Zwifte voraus, welcher 
fie zu Ende deffelben Jahres 1805 völlig veruneinigte. 

Die dritte Coalition hatte befonders den Zweck gehabt, 
ung aus Italien zu vertreiben und alle ihre Mittel auf: 
geboten, Gold mit vollen Händen ausgeftreut und taufend 
Sntriguen angefnüpft, um die Regierungen und die Völker 
der Halbinfel gegen ung aufzureizen. Rom war nicht min- 
der wie Neapel und Florenz aufgefordert worden, fich gegen 
ung zu erflären. Im Grunde war die Sache des heiligen 
Stuhles die der gegen Franfreih verbündeten Kronen. 
Wenn Napoleon auch die Altäre und den Thron wieder 
aufrichtete, er blieb nichtsdeſtoweniger die Perfonification 
der Revolution, wenn auch nicht der blutigen und aud- 
fchweifenden,, fo doch der geordneten und organifirten Re— 
volution. Es fand zwifchen dem Geifte der Revolution 
und dem alten ultramontanen Geifte jener gewaltige Un- 
terfchied ftatt, wie zwischen dem freien Gedanken und jenem, 
ber in den Grenzen des Fatholifchen Dogmas gehalten wird, 
wie zwifchen dem Fortfehritte und dem Stillftande. Bei 
dem heiligen Stuhle iſt es nicht wie bei den andern Re— 
gierungen; feine theofratiihe Einrichtung geftattet ihm 
nicht, durch Ummandlung ſich zu verjüngen. Da fein mo- 
ralifcher Machtglanz in der Unfehlbarfeit feiner Dogmen 
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liegt, fo ift es ihm gewiffermaßen verfagt, mit den Inter⸗ 
effen und Gewalten diefer Welt zu verhandeln. Er gehörte 
fhon dem Wefen feines ausjchließenden Geiftes nach zu 
der großen Partei, welche feit funfzehn Jahren mit fo 
vielen Anftrengungen gegen den Strom der neuen Ideen 
fümpfte. In Rom fürchtete man noch mehr als in Wien 
und St. Petersburg die Entwicelung jener fühnen Nation, 
welche ihre wunderbare Macht nur unter der Bedingung 
befeftigen fonnte, daß fie überall um fich ihre Grundſätze, 
ihre Einrichtungen und Gefeße verbreitete. Es begann ein 
neuer Krieg; wenn die Coalition fiegte, mußte Italien 
wieder unter die Herrfchaft Defterreichs fallen. Das wünfchte 
denn auch Rom fehr eifrig, denn es fonnte dann wenige 
ftens die Sicherheit haben, ruhig im Schatten der deutfchen 
Macht zu leben; es konnte fogar hoffen, wieder in den 
Befis von Bologna, Ferrara und Ravenna zu gelangen. 
Weiter ging fein weltlicher Ehrgeiz nicht. Wenn dagegen 
Frankreich durch fein Schwerdt der höchſte Richter Italiens 
wurde, fuchte e8 gewiß feinen Ruhm darin, die altitalie- 
nifche Einheit wieder herzuftellen und hauchte ihm den neuen 
Geift ein, von dem es felbft erfüllt war. Was follte aus 
Rom und feiner Priefterherrfchaft inmitten einer Revolu⸗ 
tion werben, welche alle Geſchicke der Halbinfel erneuerte ? 
Die päpftlihe Negierung, in vielfacher Hinficht ein Neben- 
werf in der neuen Drganifation Italiens geworden, mußte 
endlich früher oder fpäter fallen und verfchwinden, Rom 
fonnte alfo in dem beginnenden Kriege nicht neutral blei— 
ben, wenigftens nicht in feinen Gedanken und Gefinnungen. 
Es war zu Hug, um feine Vorliebe laut zu erfennen zu 
geben, aber feine innigfte Theilnahme, fein inbrünftigftes 
Gebet galt unfern Feinden. Die meiften Mitglieder des 
heiligen Collegiums fanden in ununterbrochener, Verbin- 
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dung mit den Agenten der Coalition, correfpondirten durch 
Bermittelung der neapolitanifchen Cardinäle mit der Köni— 
gin Caroline, theilten allen Beamten der päpftlichen Re— 
gierung ihren Haß gegen Franfreih mit und bereiteten 
überall dur VBermittelung der Mönche und Pfarrer den 
Aufftand der Maffen vor. 

Der Papft verfünlih war dieſen Intriguen fremd ge— 
blieben. Zwar war er mit dem Verfahren des Kaifers 
gegen ihn nichts weniger als zufrieden, aber er nahm auch 
noch feineswegs, felbft indireet, an Combinationen Theil, 
welche aus Haß gegen diefen Fürften und die Macht deſ— 
felben gemacht wurden. Er war mild und theilnehmend 
bis zur Zärtlichkeit und hatte ebenfalls den Einfluß erfah- 
ren, den Napoleon auf alle Perfonen ausübte, die er an 
fich feffeln wollte und nicht weniger nach der Neigung fei- 
nes Herzens als nach der ftrengen Forderung feines Ge- 
wiffens wünfchte er in dem Kriege, der beginnen follte, 
firenge Neutralität zu behaupten. Der Cardinal Staate- 
feeretär Confaloi, der ein weit fchmiegfameres Gewiſſen 
und unendlich größere Gewandtheit in der Behandlung der 
Geſchäfte und Menfchen befaß, theilte die Anficht des hei= 
ligen Vaters über das bei der europäifchen Krifis zu be— 
folgende Syftem; in Rom ift aber die perfönliche Einwir- 
fung des Spuveraind auf die Leitung der großen Angele- 
genheiten eine fehr befchränfte und das heilige Collegium 
beftimmt, mit feltenen Ausnahmen, Alles. Aus Unfennt- 
niß alfo deffen, was gefchah, oder aus Ohnmacht verhin- 
derte Pius VII. nichts. 

Kaum hatten die erften Feindfeligfeiten an der Donau 
und Etſch begonnen, als fih in dem ganzen Kirchenftaate 
eine außerordentliche Aufregung kundgab. Ehemalige In— 
furgentenführer, die ſich fonft durch ihre Kühnheit und 
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Graufamfert befannt gemacht hatten, Banni, Navarro und 
der ehemalige Mönch Beniguotti erfchienen in Dem Gebirge 
und an den Örenzen des Königreichs Neapel von Neuem. 
Sie durdjogen die Dörfer, riefen die Landleute zu den 
Waffen, erhoben Steuern und nahmen alle ſchlechten Sub- 
jecte, die fie fanden, unter ihre Schaaren auf, Sogar in 
Rom, vor den Augen unferes Gefandten, waren unfere 
Feinde thätig. Es hatten ſich dafelbft zwei Clubs gebil- 
det, welche offen mit den Emiffären der Koalition in ganz 
Stalien correfpondirten; fie hatten eine Klaffification der 
Einwohner entworfen und eine Proferiptionslifte aller An— 
bänger Frankreichs aufgeftellt. ‚Man fucht alle Gelegen- 
„heiten auf, den allgemeinen Haß gegen die Franzofen zu 
„ſchüren,“ fchrieb der Kardinal Feſch am 28. Fructidor 
des Jahres XII. an den Herrn von Talleyrand. ‚Man 
„müßte Bücher ſchreiben, wenn man Ew. Ercelfenz eine 
„unendlihe Menge Feiner Details angeben wollte, welche 
„für fich allein wenig zu bedeuten haben, aber für eben fo 
„viele Berzweigungen eines großen Planes angefehen wer- 
„zen können, welcher die Abficht bat, alle Völker Italiens 
„gegen und zum Aufftande zu bringen.‘ 

In einer Nacht befamen zwei unglüdlihe Melonen- 
händler auf dem Marius- Pate Streit mit Leuten aus 
dem Bolfe und fielen unter Dolchftihen. Die Mörder 
wurden verhaftet; fie trugen die franzöfifche Eocarde. Die- 
fes Privatverbrechen beuteten unfere Feinde zum Vortheile 
ihrer politifchen Leidenfchaften aus. Ste verbreiteten über- 
all, daß die Mörder Franzofen wären, daß das Leben ver 
Nömer nicht mehr ficher wäre und es gelang ihnen nur 
zu gut, die Stimmung des Pöbels gegen ung aufzureizen. 
Der Cardinal Fefch that endlich einen auffallenden Schritt. 
Er fchried an den Cardinal Confaloi, um fich zu beſchwe— 
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ren, daß die päpftliche Polizer fich fo wenig Mühe gebe, 
die wahren Schuldigen zu ermitteln, im Gegentheil unfern 
Feinden Schub zu gewähren fcheine. Sein Brief verrieth 
die fchrecfliche Lage, in welcher ſich Jtalien befand. Er war 
bart und ſtolz. Der Cardinal Conſalvi hielt fih dadurch 
beleidiget und beflagte fich bitter in einem vertraulichen 
Schreiben an Herrn von Talleyrand. 

Ancona, das an den Communicationslinien des Corps 
Gouvion Saint-Eyrs lag, hatte in diefem Augenbfide eine 
außerordentlihe Wichtigfeit. Nur einige Stunden trenn- 
ten es von Eorfu und von Corfu follten die Ruſſen 
fommen, welche die Beftimmung hatten, in Verein mit 
den Engländern einen Handftreih gegen Unteritalien zu 
verfuchen. Ancona war faft ganz entwaffnet und hatte zu 
feiner Vertheidigung nur eine Befatung von 656 Mann - 
und 58 Kanonen. Die Feftungswerfe befanden fich in dem 
vernachläffigtften Zuftande. Frankreich konnte nicht zugeben, 
daß ein ſolcher Pla feinen Feinden ausgefebt bleibe. Es 
forderte deshalb den heiligen Stuhl auf, feine Feftungen 
und Küften in einen geeigneten Bertheidigungszuftand zu 
fegen. Eine folche Forderung widerfprach der Neutralität 
der päpftlichen Negierung nicht, aber fie verftieß gegen die 
Leidenfchaften des heiligen Collegiums, abgefehen davon, 
daß fie daffelbe zu Gefchäften und Arbeiten antrieb, die 
ihm vollfommen widerwärtig waren. Wie auch der Car- 
dinal Feſch den römifchen Hof beſchwur, ſich in Vertheidi- 
gungszuftand zu feßen, wie er ihm auch die Gefahr, die 
ihn bedrohete, als nahe bevorftehend vorftellte, Alles blieb 
nutzlos, nichts fonnte ihn aus feiner trägen Rolle heraus- 
bringen. Napoleon hatte diefe Sorglofigfeit nur zu wohl 
vorausgefehen und dafür geforgt; Gouvion St. Cyr hatte 
ven Befehl erhalten, in dem Augenblide, da er durch den 


201 


Kirchenſtaat marfchire, um fih mit Maffena zu vereinigen, 
Truppen nach Ancona zu werfen. Am 6. November 1805 
erfchien plößlih der General Montrichard an der Spitze 
feiner Colonne vor den Mauern diefes Platzes, ließ fich 
die Thore öffnen und fette ſich da feft. 

Der Papft erwartete einen folchen Gewaltſtreich von 
Frankreich nicht und verrieth eben ſo viel Schmerz als 
Verwunderung darüber; er trieb ſeine Unzufriedenheit ſo— 
gar ſo weit, um von den Verbündeten jeden Argwohn zu 
entfernen, als ließe er Frankreich nach Gefallen handeln. 
Er wollte ſein Mißfallen dem Kaiſer ſelbſt zu erkennen 
geben und ſchrieb ihm deshalb am 13. November ...... 
„Wir wollen es offen fagen, feit unferer Rückkehr nach 
„Rom haben wir nur Verdruß und Aerger gehabt, da 
„doch die perfünliche Befanntfchaft mit Ew. kaiſ. Majeftät, 
‚pie wir. gemacht haben und unfer unveränderfiches DVer- 
„‚bsalten uns etwas ganz Anderes zu verfprechen fchienen. 
„Mit einem Worte, wir finden in Ew. Majeftät die ent- 
„sprechenden Gefinnungen nicht, welche wir von Ahnen zu 
„erwarten ein Recht hatten. Wir fühlen es Iebhaft und 
„Sagen es aufrichtig dem gegenwärtigen Einfalle gegenüber, 
„daß uns das, was wir ung fhuldig find und die Ver— 
„pflichtungen, welche wir gegen unfere Unterthanen über- 
„nommen haben, uns zwingen, von Ew. Majeftät die 
„Räumung Ancona’s zu verlangen, mit deren Verweige- 
„rung ſich die Fortdauer des Verkehrs mit dem Minifter 
„Ew. kaiſ. Majeftät in Rom nicht vereinigen Yaffen würde, 
‚da diefer Verkehr in Widerſpruch mit der Behandlung 
„Stände, weldhe wir in Ancona von Ew. Majeftät fort- 
„während erfuhren.‘ 

Diefer Brief war ein Fehler. Napoleon hatte bei der 
Beſetzung Ancona’s einer gebieterifchen Nothwendigkeit nach— 
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gegeben. Er fonnte diefen Plag unmöglich der Bewachung 
von 600 päpftlichen Soldaten in einem Augenblicke über- 
laffen, wo 30,000 Ruffen und Engländer an den Küften 
Neapels landen follten und Gouvion de Saint-Cyr Maffena 
zu Hılfe eilen mußte. Die militärifche Befegung Ancona’s 
durch unfere Truppen war eine nothwendige Folge des ver- 
nachläffigten Zuftandes, in welchem der römifche Hof feine 
Häfen und Feftungen gelaffen hatte. Jeder andere Sou— 
verain würde in der Lage des Kaifers ebenfo gehandelt 
haben. Pius VII. hätte fih in die Umftände fügen und 
mit NRefignation das, was er nicht zu hindern vermochte, 
dulden und fi) vor allen Schreiben und Worten hüten 
follen, welche den Character eines perfönlichen Kampfes 
zwifchen ihm und dem Staatsoberhaupte Frankreichs hatten. 
Aber er hatte eine übertrieben hohe Vorftellung von feiner 
fouverainen Würde. Er hielt die Beſetzung Ancona’s für 
eine Beleidigung feiner Krone und machte das Maß feiner 
Fehler dur die Haltung voll, welche er annahm, als die 
Ruffen und Engländer an den Küften Neapels wirklich ges 
landet waren. Als der Kardinal Fefch darauf drang, daß 
die päpftliche Regierung ohne Zeitverluft alle ihre Truppen 
an der Grenze Neapels zufammenziehe und mwenigftens die 
Abficht zeige, dem Einfalle der verbündeten Armee in ihr 
Gebiet fich zu widerfegen, weigerte ſich der Papft auf das 
Beftimmtefte. Er ging in feiner Verirrung foweit, daß 
er erflärte, wenn die Ruffen erfchienen, um Civita-Vecchia 
zu befegen, würde er ihnen fein Hinderniß in den Weg 
legen und nur verlangen, daß fie nicht in Rom erfchienen, 

Napoleon empfing den letzten Brief des heiligen Vaters 
einige Tage vor der Schlacht von Aufterlig und machte es 
mit dem Papfte wie mit dem Könige von Preußen; er 
beeilte ficy mit der Antwort nicht und ließ die Ereigniffe 
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fich erft vollenden. Als er Defterreich kampfunfähig gemacht, 
die Rufen nach Haufe gefchickt, Preußen Gefete vorge- 
fchrieben und alle feine Feinde gedemüthiget hatte, griff er 
zur Feder und antwortete dem Papfte. Sein aus Mün— 
chen datirter Brief unterfcheidet fich fowohl der Sache als 
der Form nad mefentlih von allen vorhergehenden. Es 
fpricht nicht mehr der Freund, der Gleiche Pius’ VIL., 
fondern der feiner Kraft fich bewußte, mit Recht gegen 
Rom erzürnte Gebieter. Er hat die Intriguen des heili- 
gen Collegiums durchſchauet; er fieht an dem päpftlichen 
Throne nur Feinde Franfreichs, Teivenfchaftlihe und erge— 
bene Agenten der Eoalition, die um fo gefährlicher find, 
da die Religion in den Augen der Völker ihren Haß hei— 
figte. Was liegt ihm daran, ob Pius VIL perfünfich von 
den Complotten feines Hofes ſich fern gehalten und ob er 
in feinem Herzen eine unfruchtbare Zuneigung zu ihm 
hegt? Haben die Männer, denen er fein Vertrauen ge- 
fchenft hat und die in Rom Alles fonnten, weniger gegen 
unfere Macht confpirirt? Iſt er für die Verirrungen ſei— 
ner Räthe nicht verantwortlih? Das Vertrauen, das Na- 
pofeon auf den Papft gefest hatte, war vernichtet. Cr 
hatte geglaubt, fich denfelben für immer angefchloffen zu 
haben und bemerfte, daß er fich getäufcht hatte; er trennte 
fih alfo von ihm. Pius VII. war nun in feinen Augen 
nichts als ein ſchwacher Greis mit befchranftem Verftande, 
in dem engen Kreife feiner theologiſchen Wiffenfchaft ge- 
bannt, von den Mönchen und Prälaten beherrfcht, aus 
denen er feinen Hof zufammengefegt hatte und unfähig, 
die gefährlichen Complotte deffelben zu vereiteln. Er fagte 
ihm feine Gedanken noch nicht ganz, er' begnügte fi, fie 
errathen zu laffen und hoffte, eine beilfame Furcht werde 
ihn auf dem gefährlichen Wege zurüdhalten, auf den er 
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fih hatte ziehen laſſen. „Sehr heiliger Vater,‘ fehrieb er 
ihm, „ich empfange einen Brief von Ew. Heiligfeit vom 
‚13. November, Es mußte mich fehr verlegen, daß Ew. 
„Heiligkeit, als alle Mächte im Solde Englands ſich ver- 
„bündet hatten, ungerechten Krieg gegen mich zu führen, 
„ſchlimmem Rathe ein Ohr lieh und mir einen fo rück— 
„ſichtsloſen Brief fhrieb. Es fteht Ihnen vollkommen frei, 
„ob Sie meinen Oefandten in Rom behalten oder ihn fort- 
„ſchicken wollen. Die Befetung Ancona’s ift eine unmit- _ 
„telbare und nothwendige Folge der fchlechten Militäror- 
„gantfation des heiligen Stuhles. Ew. Heiligkeit hatte 
„ein Intereſſe daran, diefe Feftung lieber in meine Hände 
„fallen zu fehen, als in die der Engländer oder der Türken. 
„Ew. Heiligkeit beflagt fih, daß Sie feit Ihrer Rückkehr 
„son Paris nur Veranlaffungen zu Schmerz gehabt. Der 
„Grund davon ift, daß feitvem alle die, welche meine 
„Macht fürchteten und mir Freundfchaft erwiefen, ihre Ge- 
„ſinnungen änderten, wozu fie ſich in Folge der Stärfe der 
„Coalition berechtiget hielten und daß ich feit der Rückkehr 
„Ew. Heiligkeit nah Rom nur Weigerungen von Ihrer 
„Seite über alle Gegenftände, felbft über die empfangen 
„habe, welche vom höchften Intereffe für die Religion wa- 
„ren, wie 3.3. der Proteftantismus zu hindern war, wie- 
‚Der in Sranfreih das Haupt zu erheben*). Ych habe 
‚mich für den Befchüser des heiligen Stuhles angefehen 
„und als folcher Ancona befett. ch hielt mich, wie meine 
„Vorgänger zweiten und dritten Gefchlechts, für den älte- 
„ſten Sohn der Kirche, für den, welcher allein das Schwerdt 


*) Dies bezieht fih auf die Weigerung des heiligen Baters, 
die Ehe des Hieronymus mit der Mapdemoifelle Patterfon zu 
trennen. 
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„sat, fie zu fchüsen und fie vor einer Befleckung durch 
„die Griechen und Mufelmänner zu bewahren. Sch werde 
„den heiligen Stuhl auch immer fchüsen troß den fal- 
„Shen Schritten, der Undankfbarfeit und der Abneigung 
‚der Männer, welche in diefen drei Monaten fich gezeigt 
„haben, wie fie eigentlich find. Sie hielten mich für 
„verloren, Gott hat aber durch die Siege, mit denen 
„er meine Waffen. begünftigte, den Schuß offen gezeigt, 
„den er meiner Sache fchenft. ch werde der Freund 
„Ew. Heiligkeit immer fein, wenn Sie nur hr Herz und 
„pie wahren Freunde der Religion zu Rathe ziehen. ch 
„wieberhole es, es fteht Ew. Heiligkeit frei, meinen Ge— 
„ſandten fortzufchiefen und Tieber die Engländer und den 
„Kalifen von Conftantinopel aufzunehmen; da ich aber den 
„Cardinal Fefh folhen Unannehmlichkeiten nicht Preis 
„geben will, werde ich ihn durch einen Weltlichen erfegen. 
„Der Haß des Cardinals Conſalvi ift fo groß, daß mein 
„Sefandter immer nur auf Weigerungen geftoßen iſt, wäh- 
„rend er immer und überall meine Feinde vorzog. Gott 
‚ist Richter, wer von allen regierenden Fürften am mei- 
„sten für die Religion gethan bat. 

„Ich bitte Gott, fehr Heiliger Vater, daß er Sie der 
„Leitung und Verwaltung unferer heiligen Mutter Kirche 
„lange Jahre erhalten möge. 

„München, den 7. Januar 1806. 

„Der Kaiſer der Franzofen, 
„König von Italien, 
„Rapoleon.‘ 

Diefes Schreiben zeigte dem heiligen Vater an, wie 
fehr der Kaiſer verlegt war und es erfüllte ihn mit Schmerz 
und Unruhe. Er antwortete faft fogleih, am 20. Januar 
und erflärte zuerft, daß es nie feine Abficht gewefen fei, 
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den franzöfifchen Gefandten zu entfernen, fowie er fi be— 
mühete den Ausdrücen, deren er fich in dem letzten Schrei= 
ben bevient hatte, die unfchuldigfte Auslegung zu geben. 
Dann fette er hinzu: „Die Ihnen wohlbefannte Aufrich- 
„tigkeit unferes Characters nöthiget ung, bier Ew. Maje- 
„ſtät zu fagen, daß Sie ſich irren, wenn Sie glauben, 
„Daß wir durch böfen Rath Anderer zu dem Zwifte ge— 
‚trieben worden. Wir fühlten tiefes Bedauern in unfe- 
„rem Herzen und fprachen dies mit aller Dffenheit gegen 
„Sie aus. Wenn Ew. Majeftät auf den 13. November 
„zurückſehen, an welchem wir diefen Brief fchrieben, werben 
„Sie finden, daß es eine Zeit war, in welcher wir mußten, 
„daß Sie vor den Thoren Wiens fanden und daß die 
„ruhmreichen Erfolge Ihres großen Geiftes und Ihrer 
‚Waffen das Schickſal des Krieges bereits entfchieden hat- 
„ten. Wir alfo fonnten ebenfo wenig als ein Anderer 
„Ste für verloren halten, wie Sie fagen; diefer Gedanfe 
„würde auch nimmer in unfer Herz gefommen fein, da er 
„unſerer nicht nur unwürdig, fondern auch für. uns fehr 
„ſchmerzlich ſein würde, wegen unferer Anhäanglichfeit am 
„Ihre Perfon.‘ Der Papft entfchulvigte fi) dann wegen 
des Vorwurfes, daß er allen Forderungen des Kaiſers in 
Bezug auf die Heirath des Prinzen Hieronymus widerftan- 
den habe. „Es fehlte und durch die göttlichen Verordnun— 
„gen an Macht, nicht an dem Willen,‘ fagte er. Er ver- 
theidigte mit großer Wärme feinen Staatsfecretär, den 
Cardinal Eonfaloi, gegen die Befchuldigungen, die gegen 
denfelben gerichtet worden waren und erinnerte an alle 
Beweife der Zuneigung, welche jene Eminenz Frankreich 
bei fo vielen Gelegenheiten gegeben habe, namentlih bei 
den Unterhandlungen über das Concordat. Er erfuchte den 
Kaiſer, ihm nicht den Schmerz zu machen, den Cardinal 
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Feſch von Rom abzurufen und wünfchte ihm in den Aus— 
drücken der lebhafteften Bewunderung zu den neuen Siegen 
Süd. „Ew. Majeſtät,“ fagte er, „iſt ver Monarch ver 
„‚senetianifchen Staaten geworden und wir erfuchen Sie, 
‚port unverlest die Religion zu erhalten, welche daſelbſt 
„‚berricht und feine Neuerungen in Bezug auf die regel- 
‚mäßige und die Weltgeiftlichfeit vorzunehmen. Diefe 
‚„Bergrößerung Ihrer Staaten in Italien läßt ung glau= 
‚ben, daß der Augenblick gefommen fei, durch Ew. Ma— 
„jeftät die Hoffnungen endlich verwirkffichet zu ſehen, die 
„Ste uns nie entzogen haben, daß der Kirchenftaat nicht 
‚länger durch den Berluft der drei Legationen gefchwächt 
‚werde. Pins VII. befhwur den Kaifer, die Stadt An- 
eona dem friedlichen Zuftande wieder zu geben, deſſen fie 
fih vor der Befeßung erfreut habe und fchloß mit den 
Worten, welche bei feiner Lage einen Character tiefer 
Trauer und gänzlicher Ergebung hatten. „Wenn der Zu— 
„ſtand der Sorgen, die uns Gott in unferm fehmerzengrei- 
„sen Pontificate vorbehalten hat, feinen Gipfel erreichen, 
„wenn wir uns eines fo foftbaren Gutes beraubt fehen 
„Sollten, der Freundfchaft und des Wohlwollens Ew. Ma- 
„jeſtät, fo wird der Priefter des Heilandes Yefus Chri- 
„ſtus, der die Wahrheit im Herzen und anf den Lippen 
‚hat, Alles mit Ergebung und ohne Furcht ertragen. Er 
„hofft, daß der Lohn, den ihm die Welt nicht gewährt, 
„dauernder und ewig in dem Himmel vorbehalten ift. Wir 
„hören nicht auf, Gott um die lange und glüdliche Erhal- 
„tung Ew. kaiſ. königl. Majeftät zu bitten und geben 
„Ihnen mit ganzem Herzen unfern väterlichen und apofto- 
„liſchen Segen.‘ 

Wir glauben mehr als je, daß es nad ben Siegen von 
Hohenlinden und Marengo für den erften Conful gute Politik 
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geweſen wäre, fich in die italienifchen Angelegenheiten nicht zu 
fehr einzumifchen und daß die Aufgabe, England zu befiegen, 
fowie unfere Eroberungen am Rheine und an der Schelve 
binreichten, das Leben eines großen Mannes auszufüllen 
und ruhmreich zu machen, fowie die Kräfte einer ganzen 
Generation zu erfchöpfen. Indem Franfreih in Campo 
Formio und Luneville die cisalpinifche Republif gründete, 
verbreitete es nicht blos feine Grundfäße, nftitutionen 
und Gefeße; es that etwas, was unberechenbare Folgen 
hatte; e8 Iegte den Grund zu einem neuen Stalien. Der 
Vertrag von Luneville trug bald feine Früchte. Vergebens 
würde das Oberhaupt Frankreichs die Entwicelung des 
Prinzips zu hindern verfucht haben, das er felbft aufge- 
ftellt Hatte; alle Berechnungen der Klugheit und Mäßi— 
gung würden durch den unwiderftehlichen Lauf der Dinge 
über den Haufen geworfen worden fein. Ebenfo wenig 
war es ihm möglich, nach dem Vertrage von Preßburg ftille 
zu ftehen. Die Ereigniffe waren fchneller gegangen als 
feine Gedanken und fein Ehrgeiz führte gleichfam dadurch 
die Befchlüffe feines Schieffals aus. Die Organifation der 
italienischen Staaten war ein unermeßliches Unternehmen. 
Die Völfer Italiens, welche feit Jahrhunderten unter ver- 
fchiedenen Regierungen gelebt, hatten alle Fehler erhalten, 
welche aus der Zerftücelung hervorgehen. Ueberall hatten 
die Localintereffen über die allgemeinen geherrfcht. Die 
Staliener, welche fonft die Welt regiert hatten, zehrten ihre 
fhönen Geiftesgaben in Heinlichem Ehrgeize, in engherzi- 
ger Eiferfucht und Fleinen Plänen auf. Jetzt follte ihre 
politifche Bildung ganz umgeändert werden; man hatte fie 
von ihren Vorurtheilen zu befreien, den Kreis ihrer In— 
telligenz zu erweitern, indem man den ihrer Intereſſen er- 
weiterte, ihre Leidenfchaften zu veredeln, indem man fie 
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verallgemeinerte und Allen den edeln Ehrgeiz einzuflößen, 
in der Weltlage den ihnen gebührenden Platz einzunehmen. 
Wenn fie fich felbft, ihrer Unerfahrenheit, dem Rocalhaffe, 
der fie veruneinigte, überlaffen blieben, würden fie fich nicht 
plöglih in einen einzigen Staatsförper haben verfchmelzen 
fönnen. Eine folche Verfchmelzung fonnte nur durch eine 
einzige und höchſte Gewalt bewirfet werden, welche mit 
der Macht auch das Genie und den Ruhm verband und 
ganz Italien imponirte. Die Piemontefen, die Lombarden, 
die Römer, die Neapolitaner mußten fich daran gewöhnen, 
einem und demfelben Antriebe zu geboren, um fich all- 
mälig daran zu gewöhnen, fpäter die Kinder eines und deſ⸗ 
felben Baterlandes zu werden. Das Werf war 1806 ſchon 
weit vorgefchritten. Die Macht, welche fi) der Gründung 
der italienischen Einheit am ftärfften widerfett hatte, Defter- 
reich, war befiegt und über die julifchen Alpen zurücgewor- 
fen; an feine Stelle war überall Franfreich getreten. Na- 
poleon herrfchte in Turin, in Genua, in Mailand, in Bp- 
logna, in Parma und Venedig. Der ganze Norden ber 
Halbinfel gehorchte ihm. Bald follte auch der Süden feine 
Dberherrfchaft anerkennen. Maſſena rüdte raſch gegen 
Neapel vor und die Königin Caroline follte durch den Ver- 
luft ihrer Krone ihre Tollfühnheiten und ihre Treulofigkeit 
büßen und durch einen Bonaparte erfegt werden. 

Aber der Bereinigung aller Völker Jtaliens unter einer 
und berjelben Regierung ftellte fih ein großes Hinderniß 
entgegen: der Rirchenftaat. Die theokratiſche Einrichtung 
Roms paßte nicht mehr für die fociale und politifche Dr- 
ganifation des neuen Italiens. Es mußte ficherlih ein 
Tag kommen, an welchem die fonft fo blühenden Länder, 
als fie dem Scepter des alten Rom gehorchten, die jegt 
dur die Schuld von Einrichtungen und Menfchen fo tief 
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berabgefommen waren, felbft den neuen Geift in fih auf- 
nahmen, der die ganze Halbinfel mit feinem Leben zu dur» 
dringen begann; aber diefer Augenblif war noch weit ent- 
fernt und es lag uns nichts daran ihn zu befchleunigen. 
Auf dem päpftlichen Stuhle faß ein Greis, der unvergäng- 
liche Anſprüche auf die Liebe und Dankbarkeit des Kaiſers 
erworben hatte. Es waren faum funfzehn Monate ver- 
gangen, feit das Kirchenoberhaupt ihn in der Notre Dame 
zu Parıs gefalbt hatte. Napoleon hatte nicht unempfind- 
lich gegen fo große Hingebung, Kraft, Muth und Tugend 
bleiben fünnen und er wünjchte aufrichtig nicht genöthiget 
zu werden, das Leben diefes verehrungswürdigen Mannes 
mit Unruhe und Kummer zu erfüllen. Auch ohne Liebe 
und Dankbarkeit würde fchon die Klugheit hingereicht ha— 
ben, jeden Gedanfen an Beraubung von ihm fern zu hal- 
ten. Der Eindrud von den Scenen der Krönung war 
noch frifch in allen Gemüthern. Was würde die Welt ge- 
fagt haben, wenn fie den Raifer Napoleon, undankbar gegen 
einen ſolchen Dienft, das erhabene Haupt der Kirche der 
weltlichen Krone hätte berauben fehen? Welches Aergerniß 
würde eine ſolche Gewaltthat unter allen Katholiken her- 
vorgerufen haben? Uebrigens durfte man nicht glauben, 
daß der Papft ſich fo ruhig würde abfegen laſſen. Wenn 
er zum Weußerften getrieben wurde, klagte er den Stifter 
der vierten Dynaftie in Franfreih bei allen katholiſchen 
Völkern an und fchleuderte den Bannftrahl gegen den, 
welchen fein Gebet geweiht hatte. Die kirchlichen Waffen 
hatten viel von ihrer Macht verloren, doch gebot die Klug- 
beit fie nicht zu gering zu achten. Aus allen diefen Grün- 
den lag es nicht in der Abfiht Napoleons, den Sturz der 
weltlichen Regierung des Papftes zu übereilen. Gleich— 
wohl mußte die Schonung, die er fich gegen den heiligen 


211 


Bater zur Pflicht gemacht hatte, ihre Grenzen haben. Er 
verlangte gar nicht mehr als ihn ruhig fein Leben auf 
dem Throne befchließen zu laſſen, allerdings aber unter 
der Bedingung, daß der Kirchenfürft der Ausführung feiner 
großen Pläne mit Stalien fein Hinderniß in den Weg 
lege, in allen Stüden fich feiner Politik anfchließe, alle 
unfere Feinde für feine Feinde halte und ihnen feine Häfen 
und Märfte verfchließe. Ohne Zweifel hatte ihm der 
Papft einen großen Beweis feiner Zuneigung dadurch ge= 
geben, daß er zur Krönung nah Parıs gefommen war; 
hatte er aber nicht auch Anfprüche auf die Dankbarkeit des 
heil. Vaters durch den Eifer erworben, mit welchem er den 
Fatholifchen Eultus in Frankreich wieder hergeftellt und 
die Geiftlichfeit neu organifirt hatte? Er glaubte ſich ge- 
gen Rom abgefunden zu haben und das Recht zu befigen, 
von dieſem Hofe diefelbe Nachgiebigkeit zu verlangen, die 
er bei allen Regierungen Italiens fand. Durch feinen 
Brief vom 7. Januar hatte er den heil. Vater benachrich- 
tigen wollen, daß feinem Willen von nun an in Rom eben« 
fo zu gehorchen wäre wie in Mailand, Florenz und Bene- 
Dig und bald in Neapel. Man hatte feine Meinung nur 
zu wohl verftanden, aber der muthige Kirchenfürft antwor- 
tete ihm als Spuverain, welcher unabhängig fein und fei- 
ner Unabhängigkeit Achtung verfchaffen will. Er Tieß fi 
merfen, daß er großes Unglüdf erwarte und daß er daffelbe 
lieber ertragen als gegen feine Würde und die unveräußer- 
lihen Rechte feiner Krone handeln würde. Der Kaifer 
hatte feinen fo feften Wivderftand von Seiten des Papftes 
erwartet. Er hätte vor diefer Schranfe, welche fich plößlich 
vor ihm erhob, einhalten und den Fatholifchen Völkern das 
traurige Schaufpiel eines Kampfes zwifchen der weltlichen 
und der firchlichen Oberherrſchaft, zwifchen dem Schwerdte 
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und der dreifachen Krone, zwifchen dem Gebieter des euro= 
päifchen Feftlandes und dem geiftlihen Oberhaupte der ganzen 
Kirche nicht geben follen. Als weltlicher Fürft nahm der 
Papft den legten Rang unter den Fürften der Erde ein. 
Welche wirkliche Verſtärkung unferer Macht konnte uns 
fein Bündniß bringen? Keine. In der höhern Sphäre des 
Glaubens und der Ideen dagegen ftand der Papft auf dem 
erften Plate. Er berrfchte über alle Fatholifche Gewiffen ; 
für alle Gläubigen war er mehr als ein Menfh, mehr 
als ein König; er hatte feine Macht von Gott felbft und 
war deſſen Stellvertreter und heiliger Dolimetfcher auf 
Erden; feine moraliihe Macht war alfo unermeßlich groß. 
Wem gebührte der eigentlihe Triumph, wenn er fich wei- 
gerte, unter der Hand des Kaiſers fich zu beugen? Nicht 
der materiellen Macht, welche die weltliche Krone des 
Papftes zertrümmerte, fondern dem heiligen Rirchenhaupte, 
das ohne Waffen, ohne Schiffe, ohne Kanonen, ohne Feftun- 
gen, ftarf nur durch fein Bewußtfein und das Gefühl fei- 
ner Rechte, den Muth gehabt hatte dem Manne zu troßen, 
zu beffen Füßen das ganze Feftland lag. Ein Gebiet von 
befchränftem Umfange, unterjochte, aber gereizte Untertha— 
nen, ein unermefliches Aergerniß und die Mißbilligung der 
ganzen Fatholifchen Welt würde dem zugefallen fein, wel- 
cher den Kirchenftaat an fih riß. Statt fi) mit Unter» 
bandlungen zu begnügen und den heiligen Vater durch Zeit 
und Geduld zu beugen, befchloß Napoleon ihn durch Dro- 
bungen und Gewaltthat zu unterwerfen. Am 13. Februar 
fohrieb er ihm, um ihm feinen Willen fund zu thun. Sein 
Drief eignete fich nicht für den fehwächlichen Zuftand des 
heiligen Baters, Er war ftolz und heftig und in den 
Ausdrücken noch härter als in den Gedanken, die er ent- 
hielt. 
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„Sehr Heiliger Bater, 

„ich habe das Schreiben Ew. Heiligkeit vom 29. Januar 
„erhalten. Ich theile alle Ihre Schmerzen und fehe ein, 
‚daß Sie in Berlegenheit fein müffen. Sie fünnen aber 
‚Alles vermeiden, wenn Sie auf richtigem Wege gehen 
„und fich nicht in das Labyrinth der Politif und der Nüd- 
„ſichten auf andere Mächte einlaffen, welche in Firchlicher 
„Hinſicht Reber find und außerhalb der Kirche ftehen, auch 
„vom politifchen Standpunkte aus fern von Ihren Staaten 
„unfähig find Sie zu ſchützen oder Ahnen Schaden zu- 
‚zufügen. Ganz Italien wird meinem Geſetze unterwor- 
„fen werben. ch ‚werde die Unabhängigkeit des heiligen 
„Stuhles nicht antaften und ihm felbft die Ausgaben er- 
„ſtatten, welche ihm die Bewegungen meiner Armee ver- 
„urſachen, aber unfere Bedingung muß fein, daß Ew. Hei- 
„ligkeit im Weltfichen auf mich ebenso viel Rückſicht nehmen 
„als ich in Firchlicher auf Sie und daß Sie die nußlofen 
„Schonungen der Ketzer, der Feinde der Kirche und der 
„Mächte einftellen, die Ihnen nichts Gutes thun können. 
„Ew. Heiligfeit iſt Souverain in Rom, ich bin 
„aber Kaifer dort. Alle meine Feinde müffen 
„die Ihrigen fein. Es ziemt fich alfo nicht, daß ein 
„Agent des Königs von Sardinien, ein Engländer, Ruſſe 
„oder Schwede in Rom oder Ihren Staaten ſich aufbalte 
„und daß ein jenen Mächten gehörendes Schiff in Ihre 
„Häfen einlaufe. ch werde gegen Ew. SHeiligfeit ale 
„Haupt unferer Religion immer die findliche Ehrfurdt be- 
„mweifen, die ich Ihnen bei allen Gelegenheiten bewiefen 
‚babe, aber ich bin gegen Gott verantwortlich, der fich 
‚meines Armes bedienen wollte, um die Religion wieder 
„‚serzuftellen. Und wie fann ich ohne zu klagen fie durch die 
„Langſamkeit des römifchen Hofes gefährdet fehen, wo man 
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„nichts thut und wo man aus weltlichen Intereffen und eiteln 
„Borrechten der dreifachen Krone, Seelen verderben läßt? 
„Es werden die, welche Deutfchland in der Anarchie laffen, 
„vor Gott Rechenfchaft geben müffen, wie die, welche fo 
„viel Eifer aufwenden, proteftantifche Ehen zu ſchützen und 
‚mich nöthigen wollen, meine Familie mit proteftantifchen 
„Fürſten zu verbinden; es werden die vor Gott Rechen- 
„ſchaft geben müffen, welche die Abfertigung der Bullen 
„meiner Bischöfe verzögern und meine Diöcefen in Anarchie 
„verfallen laſſen. Sechs Monate braucht man, ehe die 
„Biſchöfe ihr Amt antreten fünnen und es fann binnen 
„acht Tage abgetban fein! Was die italienifchen Ange- 
„legenheiten betrifft, fo babe ich Alles für die Bifchöfe ge- 
„than, die Intereſſen der Kirche befeftiget und das Kirch- 
„liche felbft nicht angetaftet. Was ih in Mailand that, 
‚werde ich in Neapel thun und überall, wohin meine Macht 
‚reicht. Ich weigere mich nicht die Mitwirkung von Män- 
„nern anzunehmen, die wahren Eifer für die Religion haben, 
„und mich mit ihnen zu verftändigen; wenn man aber in Rom 
„ganze Tage in fchuldiger Trägheit hinbringt, ohne etwas 
„zu thun, fo fann ich, weil Gott mir aufgetragen bat, 
‚mach fo großen Ummwälzungen für die Aufrechterhaltung 
‚per Religion zu forgen, bei dem nicht gleichgiltig fein, was 
‚nem Wohle meiner Bölfer ſchaden kann. 

„Sehr Heiliger Vater, ich weiß, daß Ew. Heiligkeit das 
„Beſte will; aber Sie find von Menfchen umgeben, die 
„es nicht wollen, die fchlechte Grundſätze haben und ftatt 
„in den jetzigen Fritifchen Zeiten ſich zu beftreben, die 
„Uebelſtände zu befeitigen, welche fich eingefchlichen haben, 
„ſie nur zu .verfehlimmern ſuchen. Wenn Em. Heiligkeit 
„ſich erinnern wollte, was ich in Paris gefagt habe, würde 
„die Religion in Deutfchland organifirt fein und fich nicht 
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„in dem fchlimmen Zuftande befinden, in dem fie dort und 
„in Italien if. Alles würde in Verein mit Ew. Heilig- 
„keit und paffend gefchehen. Aber ich fann das fein Jahr 
„lang hinziehen Iaffen, was binnen vierzehn Tagen ge- 
‚heben muß. Nicht im Schlafe habe ich den Zuftand 
„der Beiftlichkeit und die Deffentlichkeit des Eultus fo hoch 
„gehoben und die Religion in Franfreich wieder hergeftellt, 
„ſo daß es jetzt fein Land giebt, in welchen fie fo viel 
„Gutes wirft, wo fie mehr geachtet wird und in höherm 
„Anſehen ftehbt. Diejenigen, welche eine andere Sprache 
„gegen Ew. Heiligkeit führen, täufchen Sie und find meine 
„Feinde; fie ziehen Unglüd herbei, daß ihnen endlich ver- 
„derblich werden wird. 

„Ich bitte Gott ac. 

„Paris, den 13. Februar 1806. 

(Unterz.) ‚Napoleon.‘ 


In derfelben Zeit als der Raifer diefen zerfchmetternden 
Brief an den heiligen Vater richtete, fchiefte er dem Car— 
dinal Fefch neue Inftructionen zu. Er befahl ihm von der 
päpftlichen Regierung die unmittelbare Austreibung der Nuf> 
fen, Engländer, Schweden und Sardinier aus Rom und 
dem ganzen päpftlihen Staate, fo wie die Verſchließung 
aller Häfen des päpftlichen Stuhles gegen die Schiffe der 
Feinde Franfreihs zu verlangen. In einer Note vom 
2. März 1806 verlangte der Cardinal Feſch, daß diefe 
Ausschließungsmaßregeln fofort angenommen würden. „Sie 
wären,‘ fagte er, „wegen des Heils Italiens und na- 
mentlich des Königreichs Neapel erforderlich.” 


Der Papft vereinigte in feiner Perfon zwei Gemalten, 
welche der römische Hof ftetd mit einander verfchmolz, wenn 
er fein Intereſſe dabei fand, die aber gleichwohl von ein- 
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ander ſehr verfchieden find. Als Oberhaupt der Fatholifchen 
Kirche hat er nur Gott Rechenfchaft zu geben, deffen Stell- 
vertreter er auf Erden iſt. Als weltlicher Fürft dagegen 
ift er dem ewig wechfelnden Gange der menfchlichen Dinge 
unterworfen und hängt wie alle Hänpter Heiner Staaten 
notwendig von der Macht erften Ranges ab, in deren 
Kreife er fich befindet. Jahrhunderte lang war diefe Macht 
das Haus Defterreich gewefen. Zu Ende des letzten Yahr- 
bunderts hatte der römische Hof feineswegs den ganz geift- 
Iihen Character feiner Sendung hienieden angeführt, um 
dem heftigen Andrängen des Bundes von Pillnig zu wider- 
ſtehen, vielmehr wie fo viele Kronen der Republif den 
Krieg erklärt. Die jetzt vorherrſchende Macht war Franfreich. 
Die Armeen derfelben bedeckten die Halbinfel und umring- 
ten von allen Seiten den Rirchenftaat. Rom mußte fich 
fügen und die Oberherrfchaft des Kaifers Napoleon aner- 
fennen. Es mußte wohl wiffen, daß der Mann, welcher fo 
oft die Monarchien des Feftlandes befiegt hatte, fih in der 
Ausführung feiner Pläne durch den Widerftand des Papftes 
nicht aufhalten Iaffen würde. Aber Pius VII. war nicht ım 
Stande, in folche Rücfichten fich zu fügen. Man hatte fich 
in Paris eine falfche Vorftellung von feinem Character ge- 
macht. Seine falbungsvolle Rede und der Ausdruck un- 
endliher Milde in feinen Zügen hatten die Vermuthung 
genährt, daß er bis zur Demuth beugfam fein würde und 
daß man Alles von ihm verlangen fünnte. Das war ein 
großer Irrthum. Er verbarg unter der Miene evangelifcher 
Ergebung einen fehr hartnädigen Willen, der in manden 
Fällen bis zur Heftigfeit gehen konnte und einen Muth, 
der weder durch großes Unglück, noch durch Verfolgung, 
nicht einmal durch den Verluft der Krone und des Lebens 
zu brechen war. Er befaß weder den umfaffenden Geift 
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noch die Gewandtheit, welche die Leitung großer mweltlicher 
Angelegenheiten erfordert. Er war ein Mann der alten 
Zeit, ein wirfficher Apoftel, in dem das Feuer des Pro- 
felitismus glühete, der ganz von der Aufgabe feiner apofto- 
liſchen Sendung durchdrungen und in allen Tiefen der theo- 
logischen Wiffenfchaft erfahren war. Seine Rechte als 
weltlicher Fürft verſchmolzen in feinen Gedanken mit denen 
ber päpftlihen Dbergewalt und er hielt fie für ein hei- 
liges Vermächtniß, das er feinen Nachfolgern unverlegt 
erhalten müffe, wenn er nicht feine heiligften Pflichten ver- 
leben wolle. Er war nicht abgeneigt fich als eine fchul- 
dige Schwäche vorzuwerfen, daß er den Kaiſer in Paris 
gefalbt hatte und von einem Friegerifchen Eifer ergriffen, 
der ihn drängte, feinen Fehler wieder gut zu machen. Sein 
Entfhluß war gefaßt; er Hatte fich vorgenommen feine 
Rechte als unabhängiger Fürft in ihrer ganzen Ausdehnung 
und auf allen Punkten zu behaupten. So wollte er Alles 
verfagen, was man von Frankreich aus von ihm verlangte, 
den engliichen, ruffifchen und fardinifchen Miniſtern nicht 
befehlen fich zu entfernen, feine frievlichen Verhältniffe mit 
England und Rußland nicht abbrechen, feine Häfen deren 
Schiffen nicht verfchließen und endlich dem unter der Lei- 
tung Frankreichs gebildeten italienischen Bunde nicht bei- 
treten. 

Ehe er indeß dem. Kaiſer Napoleon dieſen wichtigen 
Entſchluß mitteilte, wollte er das heilige Collegium zu 
Rathe ziehen. Diefes beftand zum größten Theil aus 
Männern, deren Geift, gefchärft duch die theologifchen 
Spisfindigfeiten und durch das ehrgeizige Streben, einen 
unvergleihlihen Grad von Schlauheit erlangt hatte. Sie 
hatten die Pläne des Gebieters von Franfreih nur zu 
wohl errathen. Derfelbe hatte feine Maßregel ergriffen, 
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fein Wort gefprochen, das fich auf die Neugeftaltung Ita— 
liens bezog, ohne daß fie diefelben geprüft, erwogen, 
erläutert hätten und immer waren fie zu dem verderb- 
Iihen Schluffe. gefommen, daß die weltliche Herrſchaft 
des römifchen Hofes, wozu er ſich auch entſchließen möchte, 
zum Widerftande oder zur Demuth, früher oder fpäter in 
der Bewegung mit fortgeriffen werden würde, welche Ita— 
lien neugeftaltete. Alle fahen fich in dem bedrohet, was 
ihnen das Theuerfte war, in ihrem Glauben von fich felbft, 
in ihrer Würde als Fürften der Kirche und ihrem perfün- 
lichen Ehrgeize.. Faft einftimmig erklärten fie fih förmlich 
gegen den Beitritt des heiligen Stuhles zu dem Bundes- 
vertrage Italiens. „Sich mit Frankreich verbünden,‘’ fag- 
ten fie, „hieße Rußland und England den Krieg erflären. 
‚Nun könnte aber der Papft feinen Character als Apoftel 
‚des Friedens nicht ablegen und feinen Antheil an einer 
„Handlung der Keindfeligfeit und des Krieges nehmen. Man 
„würde das Syſtem der fatholifchen Verwaltung auflöfen 
„and die Anarchie an die Stelle der Ordnung und Ein- 
‚beit einführen. Namentlich in Bezug auf England würde 
‚man die Verfolgung gegen die Bewohner Irlands her— 
„vorrufen. In den Angen des- heiligen Vaters machten 
„alte Katholiken der Welt nur ein einziges Volk aus, auf 
‚welches fich feine Wachfamfeit und feine väterliche Liebe 
„gleichmäßig erftreden müßten. Wenn man ihn zwänge, 
‚ne Waffen gegen Rußland und England zu ergreifen, 
„würde man ihn zu der Rolle eines Bafallen herabwürdigen. 
„Der Papft Hätte gefchworen, die Nechte des heiligen Stuh— 
„les unverlegt und unveräußerlich zu erhalten und er fünnte 
‚in eine ſolche Herabfesung nicht willigen, ohne fich eid- 
„brüchig zu machen.’ 

Ermuthiget durch die Zuftimmung des heiligen Collegiums, 
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antwortete der Papft am 21. März auf das Iette Schrei- 
ben des Raifers. 

Nachdem er die fchmerzlihen Gefühle ausgefprocen 
hatte, die daffelbe in ihm heroorgerufen, fchrieb er: ‚‚Die- 
„ſer Brief betrifft fo viele und fo wichtige Gegenftände, 
„ex enthält fo bittere Grundſätze, Forderungen und Kla- 
„gen und er bezieht fich in einer folchen Weife auf das, 
„was Ew. Majeftät uns durch Ihren Gefandten fagen 
‚ließen, daß wir ung vor Gott, vor der katholiſchen Welt 
„und der Zufunft der feigften Schwäche ſchuldig machen 
„würden, wenn wir unfere Gefinnungen nicht in der offen- 
„sten Weife ausfprähen und es vernachläffigten auf vie 
„Forderungen, die man an ung ftellt, auf die Grundſätze, 
„pie man aufftellt, auf die Klagen, die man vorbringt, 
„die Antworten zu geben, welche uns das richtige Gefühl 
‚per Gerechtigkeit, der Wahrheit und der Unfchuld vor- 
„ſchreibt.“ Dann ging er auf die Hauptfache ein, auf die 
Berhältniffe des päpftlichen Stuhles mit England, Rußland, 
Schweden und Sardinien und erflärte, daß es ihm unmög- 
lich fei mit diefen verfchiedenen Mächten zu brecyen, wie 
Se. kaiſ. Majeftät verlange. „Können wir,‘ fagte er, 
„als Stellvertreter des ewigen Wortes, das nicht von dem 
„Gotte des Unfriedens, fondern von dem Gotte der Ein- 
„tracht ift und das in die Welt fam, um Haß und Feind- 
‚Schaft daraus zu vertreiben und den Frieden zu bringen, 
‚Sowohl denen, die entfernt, als jenen, die nah find (Aus- 
„drücke des Apoftele), von den Lehren unferes göttlichen 
‚Meifters abweichen? Wie könnten wir gegen den Auf- 
‚trag handeln, der uns gegeben iſt? Es ift nicht unfer 
„Wille, fondern der Wille Gottes, deffen Stelle wir auf 
„Erden einnehmen und der und die Pflicht des Friedens 
„gegen Alle vorschreibt, ohne Unterfchied zwifchen Katholiken 
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‚und Reger, zwifchen Nahen und Entfernten, zwifchen De- 
‚men, von welchen wir Gutes und Denen, von welchen wir 
„Böſes erwarten. Wenn wir die Untertbanen der Mächte, 
„nie mit Ew. Majeftät im Kriege begriffen find, vertrieben 
‚and ihnen die Häfen verichlöffen, würben wir jede Ver— 
‚bindung zwifchen ung umd den Katholifen abbrechen, die 
„in ihren Reichen wohnen. Sie find nicht in geringer 
„Anzahl; Millionen wohnen in dem ruffishen Reihe, Mil- 
‚Ionen und Millionen in den Ländern unter der Herrfchaft 
„Englands; fie genießen die freie Ausübung ihres Cultus 
„und werden geſchützt. Wir können nicht vorherſehen, 
‚was gefhehen würde, wenn die Fürften diefer Staaten 
„ſich durch und herausgefordert ſähen fowohl durch eine 
„ſo entfchievene feindfelige Handlung, wie es die Vertrei- 
„bung ihrer Untertbanen fein würde, als auch durch das 
„Verſchließen unferer Hafen. Der Haß gegen ung würde 
‚um fo ftärfer fein, um fo gerechter er wäre, da wir von 
‚ihnen keine Beleidigung erlitten haben. 

„Sire, wir wollen den Schleier heben. Sie fagen, 
„Sie würden ‚die Unabhängigkeit der Kirche nicht antaften; 
„Sie fagen, wir wären der Souverain von Rom; Sie 
„jagen aber und zugleih, daß ganz Italien Ihrem Geſetz 
„unterworfen wäre; Ste melden ung, daß Sie den Schein 
„nicht ändern würden, wenn wir wollten, was Sie woll- 
„ten; wenn Sie aber meinen, daß Rom, als ein Theil 
„non Italien, unter Ihrem Geſetze ftehe, wenn Sie nur 
„den Schein erhalten wollen, wird die weltliche Herrfchaft 
„ner Kirche zu einem Bafallenzuftande herabgebracht und 
„pie Souverainetät und Unabhängigkeit des heiligen Stuhles 
‚„‚nernichtet werben. Und Fönnen wir fchweigen? Können 
„wir durch ein Stillſchweigen, das uns der Nachläffigkeit 
„in unferem Amte vor Gott ſchuldig machen und uns vor 


221 

„der ganzen Nachwelt mit Schmach bedecken würbe, bie 
‚Ankündigung folher Mafregeln verheimlichen? Ew. Ma- 
„jeſtät ftellt die Behauptung auf, daß Sie Kaifer von 
„Rom wären, Wir antworten mit dem apoftolifchen Frei- 
„muthe, daß das Haupt der Kirche, das folches feit einer 
„ſo großen Anzahl von Jahrhunderten iſt, daß fein anderer 
„regierender Fürft ein dem feinigen gleichfommendes Alter 
„zählt, in feinen Staaten eine über der feinigen ftehende 
„Macht nicht Fennt und niemals anerkannt hat. Sie find 
„unermeßlich groß, aber Sie find als Raifer der Franzofen 
„erwählt und gefrönt worden, nicht als Raifer von Rom. 
„Es giebt feinen Raifer von Rom; es kann feinen geben, 
‚wenn man das Haupt der Kirche nicht der Herrfchaft in 
„Rom beraubt. Es giebt wohl einen römischen Kaifer, 
„aber diefer Titel ift von ganz Europa und von Ew. Ma- 
„jeſtät ferbft in dem bdeutfchen Kaifer anerfannt. Diefen 
„Titel können nicht zwei Fürften gleichzeitig führen; er iſt 
„nur ein Ehrentitel, welcher die wirffiche Unabhängigkeit 
‚des heiligen Stuhles in nichts verringert. Kurz. diefe 
„kaiſerliche Würde hat feinen Bezug und hat nie Bezug 
„gehabt auf die wirkliche Herrfchaft und wurde vom An- 
„fange an immer nach einer Wahl ertheilt.’ 

Der. heilige Vater rechtfertigte fi dann wegen ber 
Langfamfeit feiner Entfcheivungen in Firchlichen Angelegen- 
heiten und zur Antwort auf die Anklage, daß er um welt 
licher Intereffen willen Seelen untergehen laſſe, erflärte 
er, daß. er die demüthigende Herbe diefes Vorwurfes als 
von dem Allmächtigen kommend annehme. „Gott und bie 
„Welt wiffen,‘‘ fagte er, „ob weltliche Intereſſen und 
„eitele Borrechte unfere Handlungen geleitet haben.“ 

Endlich ſchloß der Brief mit den Worten: „ja, die 
„Wahrheit wird ftets auf unfern Lippen fiegen. Die Aus— 


‚Dauer, die Rechte unferes Stuhles unangetaftet zu erhal- 
‚ten, wird in unferm Herzen herrſchen; wir werben lieber 
‚alle: Wiverwärtigfeiten dieſes Lebens ertragen ald uns 
„unferes Amtes unmwürdig machen. Und Sie werben fi 
„von dem Geifte der Weisheit und der Vorſicht nicht ent» 
„fernen, der Sie auszeichnet. Er hat Ahnen angezeigt, 
„daß das Glück der Regierungen und die Ruhe der Völker 
‚„junzgertrennbar mit dem Heile der Religion verbunden 
„ſind. .. Sie werben nicht vergeffen, daß. wir in Nom 
„ſo vielen Unannehmlichfeiten ausgefegt find und daß wir 
„kaum vor einem Jahre nach Paris reifeten. 

„Bir ertheilen Ihnen zum Schluffe mit ganzem Her- 
„zer den väterlichen apoftolifchen Segen. 

„Gegeben zu Rom am 21. März des Jahres 1806, 
unferes Pontificats des fiebenten. 

(Unterz.) Pius VII.” 

Trotz feiner Feftigfeit fürchtete der Papft im Grunde 
einen Fürften zum Aeußerften zu treiben, der wie er wußte 
in feinem Willen ebenfo hartnädig als in feinem Haffe 
fchrediih war. Raum war das Schreiben abgegangen als 
er den Eindruck fürdhtete, den es hervorbringen würde und 
das Aufreizende in feinen Entjchlüffen in der Ausführung 
zu mildern fuchte. Er forderte die Minifter Rußlands, 
Englands und Sardiniens vertraulich auf, ftatt fie gewalt- 
fam aus Rom zu verweifen, wie es der Kaiſer verlangte, 
ihn durch einen längern Aufenthalt in feinen Staaten nicht 
zu gefährden und bald hatten fie alle Rom und das päpft- 
Iihe Gebiet verlaffen. Er ging foweit, daß er dem Car— 
dinal Fefch fagen ließ, obwohl ihm die Pflichten der Neu⸗ 
tralität verböten, ung die Schlüffel von Civita-Veechia ſelbſt 
zu übergeben, fo würde er es doch ohne Verwunderung 
und Schmerz fehen, wenn wir eine Garniſon in diefe Stadt 


legten, Die Gelegenheit war zu gut, als daß fie nicht 
hätte ergriffen werden follen; auf einen Befehl des Raifers 
marfchirte der General Duhesme gegen Civita - Vecchia, 
bejegte die Stadt und übernahm das Commando darin. 
Sp ficherte ung der. Papft alle wirklichen Bortheile einer 
faetifchen Allianz. Er hatte gehofft, der Kaifer würde fich 
mit der paffiven Ergebung in Alles, was er verlangte, be- 
gnügen und nicht fordern, daß er fich foweit erniedrige, 
um feine moralifche Sanction Handlungen der Oberherrfchaft 
zu geben, die, wie er fagte, mit den Rechten und der 
Würde feiner päpftlihen Krone fich nicht vertrügen. Aber 
Napoleon wollte fih vor Europa nicht den Anfchein geben, 
als habe er dem Papfte Gewalt angethan. Je höher das 
Kirchenhaupt in den höhern Kreifen der geiftigen Welt ge- 
ftellt war, eine um fo größere Wichtigkeit legte der Kaiſer 
darauf, daß es öffentlich und offiziell an der Politik Franf- 
reichs Theil nehme. Die Hinderniffe, welche ihm der Ei- 
genfinn des heiligen Vaters entgegenftellte, erbitterten ihn. 
„Ich bin nicht zu rechter Zeit geboren,” fagte er zu Herrn 
von Fontanes; „ſehen Sie auf Alcrander; er konnte fid 
„Den Sohn Yupiters nennen, ohne daß man ihm wider- 
‚Sprach. Ich finde in meinem Jahrhunderte einen Priefter, 
„der mächtiger ift als ich, denn er herrfcht über die Geifter, 
„während ich nur die Körper beherrſche.“ Ein ander Mal 
fagte er: „Die Priefter behalten die Seele und werfen 
„mir den todten Leib hin.‘ 

Der Brief vom 21. März brachte ihn außer fih. Rom 
trieb ihn zum Aeußerften; er nahm den Kampf an, machte 
jeder Schonung ein Ende und behandelte von nun an den 
heiligen Vater mit dem Stolze und der Härte eines Dber- 
berrn, welcher einen aufrührerifchen Vaſallen unterwerfen 
will. 
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Es war eine bedeutende Indiscretion begangen worben ; 
man hatte die vertraulichen Briefe Napoleons an Pius VII. 
den Miniftern der Coalition mitgetheilt. Der Raifer be- 
klagte fich bitter darüber und brach jede perfönliche Eor- 
refpondenz mit dem heiligen Vater ab. Herr von Talley- 
rand ſchrieb am 3. Mai an den Cardinal Caprara: ‚Se. 
„kaiſerliche Majeftät wird von nun an. durch feine Minifter 
‚ale Angelegenheiten behandeln laffen, welche er aus Zu- 
‚„meigung fonft felbft behandelte, aber er erwartete nicht, 
‚daß das erfte Beifpiel eines Vertrauensmißbrauchs eines 
„Souverains gegen. den andern von dem heiligen Bater 
‚‚gegeben werben würde.“ 


Als Joſeph Bonaparte den Thron Neapels beftieg, 
erinnerte der päpftliche Hof, ftatt ihn ſchnell und einfach 
anzuerfennen, an das nveftiturrecht, das er in den frühern 
Sahrhunderten über die Krone Neapels geübt hatte und 
fprah feinen Entſchluß aus, dafjelbe dem neuen Könige 
gegenüber geltend zu machen. Es war dies eine verjährte 
und Tächerlihe Forderung, gleihfam eine neue Heraus— 
forderung an den Raifer. Aber der Papft war entfchloffen 
feines der Rechte Schwächen zu Iaffen, das feiner weltlichen 
Macht gebührte. Der Kaifer benutte diefe Gelegenheit, 
um ihm feine Verachtung fühlen zu laffen und ihn durch 
feine Drohungen einzufhüchtern; zum erften Male ließ er 
einen begehrlihen Gedanken merfen, der ficherlich bereits 
in ihm arbeitete, den Gedanken den Kirchenftaat ſich anzu- 
eignen. 


Herr von Talleyrand mwunderte fih in einem Briefe, 
den er am 18. Mai an den Cardinal Eaprara fchrieb, über 
die feltfame Anmaßung des römischen Hofes und febte 
dann hinzu: „Wenn aud Se. kaiſerliche Majeftät 
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„jede Rückſicht gegen Se Heiligkeit beibe- 
„hält, die ihm als geiftlihem Oberhaupt der 
„Riche gebührt, fo würde er fih doch mit 
„Schmerz genöthiget feben, eine weltlihe Sou— 
pperainetät nicht mehr anzuerfennen, welde 
„franzöfifhe Fürften felbfi gebildet und ver- 
„srößert haben und die ohne Zweifel derfel- 
„ben Grundlage noch bedarf, um fih zu be- 
„haupten.“ | 

Ohne ſich vorher mit dem römifchen Hofe zır verftän- 
digen, ließ Napoleon in Lueca und in den venetianifchen 
Provinzen, welche vor Kurzem feinen italienifchen Staaten 
einverleibt worden waren, das Concordat von Italien be— 
faunt machen. Es waren in den venetianifchen Provinzen 
mehrere Bifchofsfige erledigt und er forgte fofort für neue 
Ernennungen. Man zeigte fih in Rom äußerſt verlegt 
wegen diefer neuen Eingriffe in die Rechte des heiligen 
Stuhles in kirchlichen Angelegenheiten. Der Papft pro- 
teftirte burch ein Breve, das er in Lucca befannt machen 
ließ, gegen die Einführung des italienifchen Concordates. 
Sn Bezug auf die ernannten neuen Bifchöfe erklärte er, 
daß er ihnen die canonifche Inſtitution nur dann verleihen 
würde, wenn fie deshalb nah Rom Famen und nachdem 
ein befonderes Concordat für die venetianifchen Provinzen 
vereinbart worden wäre. „Was hofft Se. Heiligkeit?‘ 
ſchrieb Talleyrand am 29. Mai an den Earbinal-Legaten. 
„Will er Unruhen in dem Fürſtenthume Lucca erregen ? 
„Will er Se. Majeftät von feinen Entfchlüffen abbringen ? 
„Die Befehle Sr. Majeftät werben befolgt werden; der 
„Kaiſer wird feine Autorität und die Rechte feiner Krone 
„behaupten und die Verantwortlichfeit für die Unruhen, 
„die man zu erregen fucht, wirb ausfchließlich auf die Per— 

Ill. 15 
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„ſonen zurüdfallen, durch deren Rathfchläge fie hervorge— 
„rufen worden find. 

Einige Bandenführer, welche in ben lebten Kriegen 
gegen Franfreich gekämpft hatten, wohnten in den. Bor- 
ftädten von Rom, abgefondert, ohne Geld und Anfehen; 
fie waren feine gefährlichen Menfchen mehr, wenigftens in 
diefem Augenblicke. Aber Frankreich Iauerte auf alle Ge- 
fegenheiten, die päpftlihe Regierung auf einem Bergehen 
zu betreffen. Es zeigte fih unwillig über die Anmwefenheit 
der Bandenführer in Rom und forderte in gebieterifchen 
Ausdrücken deren fofortige Auswerfung.*) 

Die päpftlihe Regierung, welhe, um bie Koften ber 
Anwefenheit und des Durchzugs der franzöfifchen Truppen 
beftreiten zu können, neue Auflagen hatte ausfchreiben 
müffen, hatte das ſchwere Unrecht begangen den Grund 
anzugeben, welcher fie nöthige die Laften des Volkes zu 
erhöhen; man bezeichnete dadurch unfere Soldaten und 
unfere Fahne dem Haffe des Volkes. Der Kaiſer be- 
fchränfte fich nicht darauf feine Unzufriedenheit erfennen zu 
geben, er that etwas, was man nie einem unabhängigen 
Staate gegenüber gefehen hatte: er deutete dem römifchen 
Hofe **) an, daß er fih von den wirklichen Urfachen einer 
Steuererböhung, für die man die Verantwortlichfeit auf 
ihn wälzen wolle, zu überzeugen wünfche und eine Mitthei- 
lung über die Einkünfte und Ausgaben der päpftlichen Re- 
gierung feit zwei Jahren verlange. 

Der päpftlihe Stuhl befaß zwei Fleine Fürftenthimer, 
Denevent und Ponte-Corvo, welche von dem Königreiche 


*) Brief Talleyrands an den Cardinal-Legaten, Paris, den 
28. April 1806. 


**) Rote Talleyrands vom 18. April 1806. 
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Neapel ganz umfchloffen waren. Ohne die Zuftimmung des 
Papftes zu verlangen, ja ohne ihn nur zu benachrichti— 
gen, verfügte der Kaiſer darüber, als ob fie ihm gehörten und 
gab fie, wie bereits erwähnt, als erbliche Lehen Benevent au 
Talleyrand, Ponte-Corvo an den Marfchall Bernadotte. 
Als der Papft fo unabläffig von einem Fürften verlegt 
wurde, deffen Liebe er für immer gewonnen zu haben 
glaubte, empfand er die bitterften Schmerzen. Seine Würde 
als weltlicher Fürft war gewaltig erfchüttert, aber er rich» 
tete ſich ſtolz auf unter diefen verlegenden Beleidigungen 
und feste der materiellen Macht, die ihn unterjochen wollte, 
die geiftliche Macht des Kirchenoberhauptes, den ſtolzen 
Forderungen des Kaifers eine unbeugfame Weigerung ent- 
gegen. Er wurde auch von dem ganzen heiligen Collegium 
in feinem Widerſtande unterftüst und ermuthiget. Die 
Cardinäle Antonelli, de Pietro und Novarella, welche die 
Angefehenften in diefer Corporation waren, die, welche 
Se. Heiligkeit am bäufigften zu Rathe 309, waren über- 
zeugt, daß die Kirche die Prüfungen einer Verfolgung be— 
jtehen müffe, damit der überall gefihwächte Glaube wieder 
geftärft und in den lau gewordenen Seelen der Ölaubens- 
eifer wieder angefacht werde. Pius VII. hatte endlich dieſe 
extremen Anfichten felbft angenommen. Er würde flolz 
und glücklich gewefen fein, fich für die Sache der Religion 
zu opfern; er rief die Widerwärtigfeiten herbei, er ftrebte 
nach der Palme des Märtyrertbums. Er hatte bereits 
alle Maßregeln für den Fall ergriffen, daß er Rom’ ver- 
laffen und. fliehen müßte. Die geheimften Papiere des 
päpftlichen Archivs waren bereits an fiherm Drte unter- 
gebracht und die Bannbullen gegen den Raifer Napoleon 
abgefaßt. Die an den fatholifchen Höfen befindlichen 
Nuntien waren mit Inſtructionen für den Fall verjeben, 
15* 
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daß der Papft und die Cardinäle aufgehoben und zerftreut 
würden. Aus dem Schooße des heiligen Collegiums gin- 
gen Gebete hervor, die im myſtiſchen Style gefchrieben 
waren, offenbar zu dem Zwede, das Volk gegen Frankreich 
aufzureizen. Diefe Gebete eirculirten überall; fie wurben 
in den Kirchen, in den Familien gelefen und rührten * 
Herzen über die Lage des heiligen Vaters. 

Der Cardinal Feſch war nicht mehr im Stande, auf 


dem Poften, den er in Rom inne hatte, feiner Regierung 


wirkliche Dienfte zu leiften. Sein Jähzorn und feine Hige 
hatten bei vielen Gelegenheiten das Zartgefühl des Papftes 
verlegt und mit dem Cardinal Confaloi hatte er gänzlich 
gebrochen. Uebrigens wollte Napoleon einen Rirchenfürften, 
ber fo nahe mit ihm verwandt war, der Gefahr nicht aus- 
feben, das Werkzeug feines Zorns gegen den päpftlichen 
Hof zu werden. Er berief. ihn alfo zu fich zurüd und er- 
feßte ihn durch einen Mann, der mit feftem fühnen Cha- 
raeter Schmiegfamkeit und Klugheit zu verbinden wußte, 
durch Herrn Alquier, der vorher mit fo großer Gewandt- 
heit und Kraft die unheimlichen Pläne und die Achfelträ- 
gerei der Königin von Neapel zu enthüllen gewußt hatte. 
„Ihr Auftrag,“ ſchrieb ihm unter dem 3. Mai Talleyrand, 
„befteht darin, durch Ihren Rath und Ihre Feftigfeit den 
„römiſchen Hof wieder zu einem Syſteme der Freundfchaft 
„gegen Frankreich zu bringen, von dem er fich nie-hätte 
„entfernen follen. Wenn die Männer ,. die in Rom Alles 
„gelten, nur Haß gegen uns fühlen und fo viel Macht be- 
„ſitzen, um die Politif des heiligen Vaters irre zu leiten, 
„fo müffen Sie ihn ſchnell über die Folgen ihrer Mand- 
„ver und Einflüfterungen aufflären; Se. Majeftät über- 
„läßt Ihnen die Sorge dafür. Sprechen Sie mit dem 
„heiligen Bater energiih von den Gefahren, mit denen 
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„man ihm umgiebt. Fragen Sie, ob man fih in das 
„Unglück ftürzen wolle; verlangen Sie die Entfernung der 
„Bandenführer, der Mörder. Zerftören Sie den Einfluß 
„der Männer, die im Rathe Sr. Heiligkeit gewöhnlich 
„uns zu ſchaden fuchen. Die Lage des heiligen Stuhles 
„bat fih geändert, feit er eine Enclave der franzöfiichen 
„Macht geworden ift. Die Danfbarfeit fehreibt ihm An- 
„bänglichlet an Se. Majeftät den Kaifer vor. Seine 
„Lage macht es ihm jest zu einer neuen Pflicht und der 
„Augenblif einer Beleidigung würde übel gewählt fein, 
„wenn man den benußgen wollte, in welchem er von einer 
„Macht umgeben ift, die man befeidiget hat.’ 

Am 16. Mai nahm der Cardinal Fefch Abfchied von 
dem Papfte und ftellte ihm zu gleicher Zeit den neuen 
Gefandten vor. „Ich reife nach Paris ab,” fagte er, 
„und bitte Ew. Heiligkeit, mir Ihre Aufträge zu überge- 
„ben *).“ — „Ich habe Ihnen feine zu übergeben,‘ ant- 
„wortete der Papft; ‚‚ich trage Ihnen nur auf, dem Kaiſer 
„zu fagen, daß ich ihm, fowie der franzöfifchen Nation noch 
„immer ſehr zugethban bin, obgleich er mich fehr mißhan- 
„delt. Aber wiederholen Sie ihm, daß ich in feinen Bund 
„eintreten will, daß ich unabhängig bleiben will, weil ich 
„Spuverain bin und daß ich, wenn er mir Gewalt an- 
„thut, vor dem Angefichte Europa’s proteftiren und von 
„alfen ‚weltlichen und geiftlihen Mitteln Gebrauch — 
„welche Gott in meine Hände gelegt hat.“ 

Frankreich hatte ihn gebieteriſch aufgefordert, den Kö— 
nig von Neapel unmittelbar anzuerkennen. Er erklärte, 
daß er dies thun würde, aber unter der Bedingung, daß 
der Kaiſer Napoleon in den beſtimmteſten Ausdrücken die 


*) Depeſche des Herrn Alquier vom 17. Mai 1806. 
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weltliche Souverainetät, die Unabhängigfeit und Neutrali- 
tät des heiligen Stuhles garamtire und verfpreche, ſich mit 
ihm über die Vollziehung des Concordates in Italien, fo- 
wie gewiffer Artifel des Eivilgefeßbuches, namentlich jener 
über die Scheidung, zu verftändigen. ine foldhe ftolze 
Sprache ziemte ſich für die damalige Tage des Papftes 
nicht. Herr Alquier zeigte fich betrübt darüber, begab fich 
nach dem Monte Cavallo und bemühete fih, dem heiligen 
Bater zu beweifen, daß er unberechenbare Gefahren für 
feine Krone herbeirufe, wenn er in feinen Unterhandfungen 
mit Frankreich fo ftarr zu Werke gehe. Seine Beredtfam- 
feit war vergebens; der Papft hatte fich vorgenommen, 
lieber Allem zu trogen und Alles zu dulden, als fich den 
Forderungen des Raifers zu unterwerfen. ‚Wenn ich heute 
„nachgäbe,“ fagte er zu Alquier, ‚würde ich der Gefahr, 
„die mich bedroht, doch nicht entgehen. Man erklärt mei- 
‚mem Legaten, wenn ich den König von Neapel nicht an— 
„erkennte, würde der Kaiſer meine Spuverainetät nicht an- 
„erkennen. Ich fehe auch in den Privatbriefen, welche ich 
„von Sr. Majeftät dem Kaiſer erhalte, daß er mich nicht 
„mehr als Spuverain anfehen will, wenn ich dem Bundes- 
„ſyſteme nicht beitrete. Diefen Beitritt aber fann ich nie 
„gewähren. Ich will den König von Neapel anerkennen, 
‚ich will meinen Rechten entjfagen, aber unter Bedingun— 
„gen, welche für die Zukunft die Unabhängigkeit des hei- 
„ligen Stuhles und meine perfünliche Ruhe fihern. Man 
„beſchuldiget den Cardinal Conſalvi mit Unreht. Man 
„ſcheint in Paris zu glauben, ich ſei ſo ſchwach, mich 
„durch ſeinen Willen leiten zu laſſen, ich ſei nur ein alter 
„Fantoceino. Auch wenn ich ihm einen Nachfolger gebe, 
„wird meine Meinung biefelbe bleiben.‘ 

Diefe Worte wurden in dem fefteften Tone und mit 
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einer Mifchung von religiöfer Ergebung und tief verlester 
Eitelfeit*) gefprochen. Indeß gab er Franfreih eine Art 
Genugthuung. Der Cardinal Confaloi, der dem Haffe des 
Cardinals Feſch ausgefebt gewefen war, wurde in Paris 
für einen Feind Franfreichs gehalten. . Der Papft entzog 
ihm feine Stelle als Staatsfecretär und gab fie dem Car— 
dinal Eafoni. 

So war die Stellung Franfreihs zu dem heiligen 
Stuhle bei dem Beginne des Feldzugs in Preußen. Das 
Geſchick Franfreihs und deffen Oberhauptes follten von 
Neuem den Wechfelfällen der Kämpfe ausgefegt werden. 
Aus Klugheit nicht minder als weil feine Aufmerkffamfeit 
ernfteren Intereſſen zugewendet war, Tieß Napoleon den 
Streit mit Rom. fehlummern. Er that fogar im Januar 
1807 einen verfühnenden Schritt. Der Erzbifchof von Se— 
leueia, Arezzo, früher Nuntius des heiligen Stuhles in 
Rußland, Fehrte aus Deutfchland nach Rom zurüc und der 
Kaiſer trug ihm auf, Sr. Heiligkeit zu fagen, daß er alle 
feine frühern Beſchwerden vergeffen und ein vertrauliches 
Verhältniß mit ihm wieder anfnüpfen- wolle, daß er ihn 
alfo nochmals auffordere, in die Anträge zu willigen, die 
ihm vorher gemacht worden wären. 

Alquier vereinigte fich mit Arezzo, um Pius VII. zu 
Eonceffionen zu bewegen. Er ftellte ihm vor, daß der 
Kaiſer den erften Schritt zu. einer Verſöhnung thue und 
daß Se. Heiligkeit aus Dankbarkeit für den großen Für- 
fien, wie um feine weltliche Krone zu retten, ohne Ver— 
zug dem Bundesvertrage Italiens beitreten müßte**). 

Diefe Worte ſchienen einen gewiffen Eindruck auf den 


*) Depefche Alquiers von Rom, den 21. Januar 1807. 
**) Depeiche Alquierd von Rom, den 11. Juni 1806. 
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Papft zu machen und er antwortete, er würde über das 
nachdenfen, was ihm Herr Alquier gefagt und ihn nad 
acht Tagen feine Entfchließung mittheilen. Nach Ablauf 
diejer Frift begab fi der Gefandte wiederum nach dem 
Monte Cavallo. Der heilige Bater fagte ihm, er habe 
den von Arezzo ihm mitgetbeilten Antrag reiflich überlegt ; 
derfelbe zeige feineswegs an, daß Se. Majeftät der, Raifer 
geneigt fei, von irgend einer Forderung abzugeben, daß 
er alſo feine Beranlaffung habe, auf diefe neue Eröffnung 
zu antworten, daß er feinen Schritt thun werde, eine un- 
mögliche Berfühnung herbeizuführen, daß er es weder nad) 
den Gefeten feines Gewiffens als Haupt der Kirche noch 
nad denen feiner Ehre als weltlicher Fürſt fönne, daß er 
muthig dem Schickſal entgegen fehe, das ihm vorbehalten 
fei und daß der Raifer mehr zu beflagen fei, als er, wenn 
er die Kirche verfolge. Alquier wollte antworten, der 
Papft hielt ihn. aber durch eine Geberde davon zurüd, 
machte ihm die Nublofigfeit weitern Andringens bemerflich 
und endigte die Unterredung. 

In den fehs Monaten, welche der Feldzug ın Polen 
währte, wartete der heilige Vater ruhig, ſchweigend und 
ergeben auf den Ausgang des großen Kampfes, der fein 
Schickſal wie das anderer Spuveraine entfcheiden follte. 
Endlich fprach fih das einen Augenbli fchwanfende Glück 
aus; es blieb noch einmal unfern Fahnen treu, gab uns 
den Sieg auf den Feldern Friedlands und legte das Feit- 
land zu unfern Füßen. Ein von Tilfit abgefertigter Cour- 
rier meldete Herrn Alquier diefes große Ereigniß, der Ge- 
fandte eilte alsbald nach dem Monte Cavallo, theilte dem 
heiligen Vater die erhaltenen Nachrichten mit, ftellte 
ihm vor, daß er nur noch einige Augenblide Zeit habe, 
dem Raifer einen fchon fo verfpätigten Beweis feiner Nacdh- 
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giebigkeit zu geben und beſchwor ihn, unmittelbar den Rö- 
nig von Neapel anzuerkennen und dem Bunde Staliens 
beizutreten. Aber der unbengfame Papft antwortete Herrn 
Alquier: „ich habe dem Kaifer meine Abfichten angezeigt 
„und werde nie von den Entfchlüffen zurückkommen, die ich 
„ihm mitgetheilt.‘‘ 

Rom näherte fich großen und entfcheidenden Prüfungen; 
es mußte nachgeben oder untergehen. 

Napoleon hatte das ganze Feftland befiegt, entwaffnet, 
unterworfen, aber England troßte noch immer feiner Macht. 
Es gab nur noch ein Mittel, daffelbe zu beugen, nämlich 
alle Seemächte zweiten Ranges zu bewaffnen und ihm alle 
Häfen Europa’s zu verfhließen. Der Rirchenftaat, welcher 
an zwei Meere grenzt, konnte nicht außerhalb des europäl- 
fihen Bundes bleiben. Es fam Alles darauf an, daf der 
päpftliche Hof, wie alle andern Seeftaaten, fich mit Franf- 
reich vereinigte und den Engländern ben. Krieg erklärte, 
wenn er nicht felbft feine weltliche Herrſchaft verlieren 
wollte. | 

Der Raifer war in Dresden. Am 22. Juli ſchrieb 
er an den Vicefönig nachftehenden Brief, der für den Papft 
beftimmt war. Er richtete ihn nicht an denſelben felbft, 
weil er ed mit feiner Würde nicht für verträglich hielt, da 
er die Correfpondenz mit ihm abgebrochen hatte. Der 
Bicefönig erhielt den Befehl, ihm das Schreiben zuzufenden. 
Jedes Wort diefes Briefes ift eine bittere Klage oder eine 
Drohung. | 
„Mein Sohn, 

„Ich babe aus dem Briefe, den Se. Heiligkeit an Sie 
„gerichtet hat und den er mir felbft ficherlich nicht gefchrie- 
„ben haben würde, gefehen, daß er mir drohet. Glaubt 
„er, daß die Rechte des Thrones in den Augen Gottes 
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„weniger heilig wären, als die der Kirche? Es hat Könige 
„gegeben, ehe es Päpſte gab. Sie wollen, ſagt er, alles 
„Böſe veröffentlichen, das ich der Religion zugefügt. Die 
„Unſinnigen! Sie wiſſen alſo nicht, daß es keine Stelle 
„giebt, in Deutſchland, in Italien, in Polen, wo ich für 
„die Religion nicht mehr Gutes gethan habe als der Papſt 
„Böſes gethan hat, nicht aus böſen Abſichten, ſondern nach 
„dem böswilligen Rathe einiger beſchränkten Männer in 
„ſeiner Umgebung. Sie wollen mich vor der Chriſtenheit 
„anklagen! Dieſer lächerliche Gedanke kann nur aus völ- 
„liger Unkenntniß der Zeit entſtehen, in welcher wir leben. 
„Es iſt ein Verſehen um tauſend Jahre. Der Papſt, der 
„einen ſolchen Schritt thäte, würde in meinen Augen auf- 
„hören Papft zu fein: ich würde ihn für den Antichrift 
„halten, der erfchienen fei, um in der Welt Alles umzu- 
„‚fürzen und den Menfchen Uebel zu bereiten, aber aud 
„Gott für die Ohnmacht deſſelben danken. Wenn dem fo 
‚wäre, würde ich meine Bölfer von aller Gemeinfchaft mit 
„Rom trennen und eine folhe Polizei einrichten, daß man 
„weder jene geheininißvollen Schriften cireuliren fehen, 
‚noch jene unterirdiſchen VBerfammlungen veranlaffen follte, 
‚welche einige Theile in Italien betrübt haben und bie 
„nur beforgte ängftlihe Gemüther beunruhigen follten. 
„Bas will Pins VII. tbun, wenn er mich vor ber Ehri- 
„„ftenheit verklagt? Meinen Thron mit dem Interdiet be- 
‚legen, mich in den Bann thun? Glaubt er, daß dann 
‚meinen Soldaten die Waffen aus den Händen fallen wür- 
‚nen? Glaubt er meinen Völkern den Dolch in die Hand 
„zu geben, damit fie mich ermordeten? Es bliebe ihm dann 
‚weiter nichts übrig, als mir das Haar vom Kopfe fehee- 
‚ren zu laffen und mich in ein Klofter einzufperren. Der 
„jetzige Papft bat fih die Mühe genommen, zu meiner 
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„Krönung zu kommen; ich habe an diefem Schritte den 
‚heiligen Prälaten erfannt. Aber er verlangte, daß ich 
„ihn die Legationen abträte; das fonnte, das wollte ich 
„nicht thun. Der jebige Papft ift zu mächtig. Die Geift- 
„lichen find nicht zum Regieren da. Warum will der 
„Papſt nicht vem Kaiſer geben, was des Raifers iſt? Iſt 
„er mehr auf Erden als Jeſus Chriſtus? Vielleicht iſt, 
„wenn er fortfährt, die Angelegenheiten meiner Staaten 
„zu ftören, die Zeit nicht weit entfernt, in welcher ich den 
„Papſt nur noch als Bifchof von Rom anerfenne, der in 
„demſelben Range fteht, wie die Bifchöfe in meinen Staa- 
„ten. Sch würde mich nicht ſcheuen, die gallicanifche, die 
„italieniſche, die deutfche und polnifche Kirche in einem 
„Coneilium zu vereinigen, um meine Angelegenheiten ohne 
„Papſt abzuthun. Wer in einem Lande Hilft, kann auch 
„in einem andern helfen. Die Rechte der Tiara find im 
„Grund nur Pflichten, fich zu demüthigen und zu beten. 
„Ich habe meine Krone von Gott und meinen Völkern und 
„bin nur Gott und meinen Völkern dafür verantwortlich. 
„Für den römifchen Hof werde ich immer Karl der Große 
‚‚jein, niemals Ludwig der Schwache. Jeſus Ehriftus hat 
‚feine Pilgerfahrt nach Rom angeoronet wie Mahomed 
— Mecca. Das find meine Anſichten, mein Sohn und 
„ich hielt es für nöthig, fie Ihnen mitzutheilen. Ich er- 
„mächtige Sie nur noch zu einem einzigen Briefe an Se. 
„Heiligkeit, um ihm anzuzeigen, daß ich nicht einmilligen 
„könnte, daß die italienifchen Bischöfe ihre Inftitution in 
„Rom fuchen....‘ 

An demfelben 22. Juli ſchickte Talleyrand von Dres- 
den aus neue Snftructionen an Alquier. Der Kaiſer hatte 
einen bedeutungsvollen Entfehluß gefaßt, der in der Ge— 
fchichte feiner Streitigkeiten mit dem heiligen Stuhle eine 
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neue Phafe eröffnet. Da er dem Geifte der Feinpfchaft, 
welche das Heilige Collegium gegen Frankreich fühlte, den 
bartnädigen Widerftand des heiligen Vaters zufchrieb,, fo 
batte er fich entfchloffen, die Majorität diefer Corporation 
zu brechen. Er wollte die Elemente derfelben modifiziren, 
mdem er vierundzwanzig franzöfiiche und italieniſche Car— 
binäle, auf die er unter allen Umſtänden rechnen fonnte, 
in diefelbe brächte. Der Gefandte erhielt demnach den 
Befehl, bei der päpftlichen Regierung darauf zu dringen, 
daß diefe Maßregel fofort angenommen werde. „Wenn 
‚man fich weigert,“ fchrieb Talleyrand, ‚wenn der römi- 
„The Hof nicht zu einem gemeffeneren und paffenderen Be- 
„nehmen gegen Franfreich zu bringen ıft, fo geben Sie zu 
„verftehen, Sie hätten Befehl erhalten, Ihre Päffe zu 
„fordern und Rom zu verlaffen.” Außerdem wurbe Herrn 
Alquier aufgetragen, zu verlangen, daß fofort dem Car- 
binal=Legaten Caprara Bollmachten gefandt würden, damit 
alle zwifchen den beiden Höfen ftreitigen Punkte definitiv 
geordnet werben Fünnten. 

Alquier erhielt durch denfelben Courrier einen Brief 
des Bicefönigs an den Papft, in weldhem das Schreiben 
des Raifers an den Prinzen Eugen eingefchloffen war. Es 
war dem Gefandten befohlen, Alles Pius VII. zu über- 
geben. | 

Am 5. Auguft begab fih Alguier nach dem Monte 
Cavallo und theilte zunächft dem Papfte die neuen Con— 
ceffionen mit, welche der Kaiſer von ihm verlangte. Diefe 
Anzeige betrübte den heiligen Vater fehr. In Bezug auf 
die Vollmacht, welche dem Cardinal- Legaten Caprara zu- 
gefandt werden follte, erflärte er, Fragen, welche ebenfo 
ſehr die kirchliche Rangordnung als die Disciplin der Kirche 
beträfen, könnten nirgends anders als in Rom und auf 
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dem Grabe der heiligen Apoftel verhandelt und geregelt 
werden. „Er würde eine Commiffion von Theologen be- 
„zeichnen, damit man fich verftändige und dann wolle er in 
„Rückſicht auf den Kaifer einwilligen, daß der Vertrag in 
„paris entworfen und unterzeichnet werde. In jedem Falle 
„würde er dem Cardinal Caprara einen ſolchen Auftrag 
‚nicht geben. Er fei zu bejahrt, um ihn erfüllen und fi 
„gegen Herrn Portalis, il pii gran parlator del mundo, 
„vertheidigen zu können.“ 

Ein noch ſtärkeres Widerſtreben äußerte er in Bezug 
auf die Vermehrung der franzöſiſchen Cardinäle in dem 
heiligen Collegium. „Der Kaiſer,“ fagte der heilige Va— 
ter, „könnte durch alle Mittel des Einfluffes, die ihm zu 
„Gebote ftänden, über die Stimmen der franzöfifchen, ita— 
„lieniſchen und neapolitanifchen Cardinäle verfügen und er 
„würde, wenn er wollte, in dem Confiftorium ein Ueber— 
„gewicht haben, das ihm Feine Macht ftreitig zu machen 
„vermöchte.“ Der Gefandte übergab, als er fih ent- 
fernte, dem heiligen Bater das Schreiben des Vicekönigs. 

Am andern Tage erfchien er von Neuem und fand 
Pins VII. in unbefchreiblicher fchmerzlicher Aufregung. Der 
heilige Vater hatte das fehredliche Schreiben des Kaiſers 
an den Vicefönig gelefen und wieder gelefen. Bei dem 
Anblicke Alquiers fagte er mit dem Ausdrucke tiefer Trau- 
rigfeit, er ſei fchon längſt überzeugt, daß die Kirhe, um 
wieder neue Kraft zu erlangen, fih in den Stürmen einer 
Verfolgung ftärfen müßte, daß der Glaube in der ganzen 
Ehriftenheit theils durch die Bemühungen der Unglänbigen 
und der Philofophen, theils durch die Gleichgiltigfeit Ian 
gemacht worden, welche ſich der Katholiken aller Elaffen 
und Länder bemächtiget habe und daß er für feine Perfon 
geneigt fei, für den Glauben im Nothfalle Alles zu er- 
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dulden, Alles zu opfern. Dann zeigte er dem Gefanbten 
das Schreiben des Kaifers an den Vicekönig und las es ihm 
ganz, mit bewegter Stimme vor. Als er an die Stelle 
gelangte, wo ihn der Raifer befchuldigte, daß er feine Völ— 
fer zum Aufruhre und Kaiſermorde reize, fonnte er feine 
Gefühle nicht Länger beberrfchen; die Thränen fhrömten 
ihm aus den Augen und er erlitt eine Art Krampfanfall, ver 
ihm auf einige Augenblide die Sprache benahm. Bei dem 
Anblicde des fo unglüdlichen und verehrungswürdigen Grei- 
fes wurde Alquier gerührt und er war nicht im Stande, 
eine ftolze, drohende Sprache gegen ihn zu führen. Was 
"hätte es auch genußt, Pius VII. zu drohen? Er fchien ja, 
weit entfernt das Unglück zu fürchten, daffelbe mit aller, 
Inbrunſt feiner Seele herbeizumünfchen als eine Prüfung, 
die nothwendig fei, der Kirche ihren frühern Glanz wieder- 
zugeben. Der Gefandte bemühete ſich aljo mehr ihn zu 
überzeugen, als ihn zu erfchreden. Er ſprach nur von 
Frieden und Eintracht mit ihm; er erinnerte ihn an alle 
Dienfte, welche der Kaiſer der Kirche geleiftet, an die 
wirfliche Liebe, die das Herz beffelben für die Perfon Gr. 
Heiligkeit fühle und erfuchte ihn in den ergreifendften Aus- 
drücken, einer Verſöhnung fich nicht zu entziehen. Er war 
fo dringend, fo ergreifend, daß der erfchütterte Papft end- 
lich einwilligte, einem Minifter, der fih nah Paris bege- 
ben follte, Vollmacht zu ertheilen, um die ftreitigen Punkte 
in Ordnung zu bringen. 

Es blieb nun nur noch übrig, fich über die Wahl des 
Unterhändlers zu verftändigen. Nach einigen Tagen der 
Unficherheit bezeichnete der heilige Vater den Cardinal Litta. 
Litta war eines der ausgezeichnetften und einflußreichften 
Mitgliever des heiligen Collegiums. Er befaß einen fehr 
gebildeten ſchlauen Geift, eine außerordentliche Höflichkeit 
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ohne Kriecherei, eine bemerfenswerthe elegante Sprache, 
firenge Sitten und großen Glaubenseifer. Niemand wür- 
digte die kritifche Lage des heiligen Stuhles und die Noth- 
wendigfeit, ihr ein Ende zu machen, beffer als er. Er 
hielt es für weife, Conceffionen zu machen, die indeß über 
gewiffe Grenzen nicht hinausgehen dürften, weil er meinte, 
daß man fich erniedrige, ohne fich zu retten, wenn man 
weiter ginge. Leider war er einer der Cardinäle, welche 
fih am ftärfften der Reife des. heiligen Vaters nach Franf- 
reich 'wiverfest hatten. Der Kaifer hatte ihm dies nicht 
vergeffen und nicht verziehen. Es gefiel ihm überdies nicht, 
mit einen jo Augen Unterhändler zu thun zu haben und er 
ließ der päpftlichen Regierung anzeigen, daß er diefe Emi- 
nenz nicht empfangen würde, „Man kennt,“ fchrieb Cham- 
pagny den 18. Auguft an Alquier, „die Abftimmung des 
„Cardinals Litta bei der Reife des Papftes nach Paris. 
„Man erinnert fih, daß er es war, welcher die Ruffen 
‚nah Malta ziehen Tief, was gegen die Beftimmungen des 
„Ordens und die Grundfäße der Kirche war und was fei- 
‚nen Glauben fehr verdächtig macht, fo daß man fich wohl 
„wundern darf, wie der heilige Vater, der doch einen Le— 
„gaten bier hat, welcher immer fein Vertrauen genof, dies 
„jest einem Manne fehenft, der mit den franzöfiichen Ange- 
„legenheiten nicht vertraut und nicht geneigt'ift, fie zu been- 
. „digen und gegen welchen ſich ſoviel einwenden läßt.’ 
Der Cardinal von Bayanne und, went dieſer abge- 
halten fei, der Cardinal Vieenzo wurden als diejenigen be— 
zeichnet, welche der Kaiſer am Tiebften mit der Unterhandlung 
beauftragt ſehen würde. Der Cardinal Bayanne befaf 
hohe Tugenden, war aber alt; taub, ſchwach und ein Fran- 
zofe; aus allen diefen Gründen wurde er bezeichnet. Da 
Frankreich den Cardinal Litta verworfen hatte, mußte ihn 
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ber Papft aufgeben, aber er wollte auch Bayanne nicht 
wählen, fondern den Cardinal Pacca. Gegen dieſen hatte 
der Raifer eben fo große Abneigung wie gegen den Car- 
dinal Litta. Sp mußte man fih denn fügen und der Car- 
dinal von Bayanne wurde ernannt. 

Der römifche Hof ſah indeß das Unwetter heranziehen 
und die Furcht begann ſich aller Gemüther zu bemächtigen, 
Die Furchtſamen im heiligen Collegium ftrengten ſich an, 
um zu ermitteln, durch welche Pfänder der Unterwerfung, 
durch welche auffalfende Huldigung, durch welche außersr- 
dentliche Auszeichnung der Kaiſer wohl befänftiget werben 
fönnte. „Wenn, um Se. faiferlihe Majeftät mit uns zu 
„verſöhnen und fie zu bewegen, daß fie ung weiter Ieben 
„laſſe,“ fagte eines Tages ein Mitglied des heiligen Colle— 
giums zu Alquier, „wiederholt werden follte, was fonft 
„für Karl ven Großen gethban wurde, wenn fogar mehr 
„gethan werden müßte, ed würde das fehr leicht fein *).’ 

Der Cardinal von Bayanne wiederholte denfelben Vor- 
Schlag. „Ich weiß nicht,‘ fagte er, „welche Anfichten Se. 
„Majeftät über den Titel. haben mag, der feine Macht 
„aussprechen kann, aber ich glaube, daß man feine Schiwie- 
„rigkeit machen würde, wenn er als Kaiſer des Abenplan- 
„des gemweihet fein wollte. Ich felbft könnte freilich den 
„Antrag nicht machen, wenn man aber in Paris mit mir 
„davon fpräche, würde ich an den Papft fchreiben und ich 
„‚zweifele nicht, daß er mir feine völlige Zuftimmung über- 
„ſendete.“ Das, was Herr von Bayanne vorfchlug, war 
mehr ein pomphafter Titel als etwas Wirkliches und in 
der Hauptfahe, in der Zuftimmung zu dem Föberatiover- 
trage und der Vermehrung der Zahl der franzöfiichen Car- 


*) Depeche des Herrn Alquier vom 31. Auguft 1807. 
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dinäle in dem heiligen Collegium blieb der römifche Hof 
unbeugfam. Vergebens vereinigte der Cardinal von Bayanne 
feine Bemühungen mit denen Alquiers, um Se. Heiligfeit 
zu bewegen, ihm Vollmacht zu geben, die ihm ermächtige, 
Alles zu bewilligen, was Frankreich verlangte. Pius VII. 
überfandte ihm fehr umfängliche Inftructionen und fehr 
befchränfte Vollmachten. Er wollte auch verfuchen, ob er 
ven Raifer nicht bewege, wenn er fich direct an ihn wende. 
Er jchrieb ihm deshalb einen Brief voll Sanftmuth und 
Saldung. Er fagte ihm darin, daß er für feine Perfon 
noch immer die liebevollſten Geſinnungen hege und betheuerte, 
daß er ftets bereit fein würde, alle Forderungen zu be— 
willigen, die nicht gegen feine heiligen Pflichten und fein 
Gewiffen wären. Er babe, feste er hinzu, als er den 
Cardinal von Bayanne nah Paris gefandt, Franfreich einen 
neuen Beweis von feinem Wunfche geben wollen, ihm an— 
genehm zu fein. Als ſich das Gerücht verbreitete, der 
Kaiſer werde nah Stalien und Rom kommen, lud ihn 
Pius VII. ein, in dem Vatican abzufteigen; „er wolle,” 
fagte er, ‚„‚Niemandem die Ehre Iaffen, einen fo erlauchten 
„Saft zu empfangen.‘ 

Diefes Schreiben brachte den Eindrud nicht hervor, 
welchen der heilige Vater gehofft hatte. Der Kaiſer hatte 
jede Hoffnung aufgegeben, den Papft für fein Syſtem zu 
gewinnen und es drängte ihn nun, das päpftliche Gebiet 
zu befegen. Am 21. September richtete Herr von Cham- 
pagny eine heftige Note an den Cardinal-Legaten, in wel- 
her alle Bedingungen auseinander geſetzt waren, von 
welchen der Raifer die Wiederherftellung feiner freundfchaft- 
lichen Verhältniffe mit dem heiligen Stuhle abhängig ma- 
hen wollte. Die Ungeduld, der weltlichen Herrichaft des 
Papftes ein Ende zu machen, zeigte fich deutlich darin. 

I. 16 
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„Es liegt dem Kaifer nichts daran,‘ fagte der Mini- 
fter, „ob fieben oder acht Engländer in Rom weniger find; 
„Die Dauptfache für ihn iſt, daß der weltliche Herrſcher 
„von Rom mit Sranfreich gehe und, da er fich mitten ım 
„dem großen Reiche befindet und von deffen Heeren um- 
„geben ift, den Intereſſen und der Politik Frankreichs nicht 
„fremd bleibe. Der Kaiſer verlangt weiter nichts, als 
„daß der Papft mit ihm fich gegen die Ungläubigen ver- 
„binde, was ber heilige Stuhl immer für eine Pflicht gehal- 
„ten bat und gegen die Engländer, ein ketzeriſches Bolt, 
welches ſich dem Weltfrieven widerfegt und felbft die 
„Katholiken im eigenen Lande als Feinde behandelt. Den 
„Kaiſer leitet bei diefem Verlangen fein Gefühl des Haf- 
„ſes; nur das Intereffe der Menfchheit, nur die Stimmen 
„non fechszig Millionen Menfchen rufen ihm zu: zwinge 
„England, in Frieden mit ung zu leben, uns unfere Hä- 
„fen, unfere Küften, unfere Schiffe, unfere Handelsverbin- 
„nungen zurüczugeben. Diefe eveln Beweggründe bewaff- 
„men ihn in der Ausführung feiner Abfihten. Daher die 
„Nothwendigkeit, Rom den Intriguen der Engländer zu 
„entziehen. Wenn der Papft allein auf dem Feft- 
„Lande ihnen zugethan bleiben wollte, würde 
„es niht die Pfliht des Staatsoberhaup- 
„tes fein, unmittelbar dem Raiferreidhe die- 
„sen Theil feiner Befigungen einzuverleiben, 
„welcher fih durd feine Politik davon trennt, 
‚and die Schenfung Karls des Großen aufzn- 
„heben, die man zur Waffe gegen feinen Na» 
„folger maht? Er würde damit weder die Religion 
„antaſten, der zu dienen er fich rühmt, noch die Oberherr- 
„Schaft des Papftes, deren eifriger Vertheidiger er immer 
„Sein wird, Aber die Rechte des Thrones find verfchieden 
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„von denen des. Altars. Man hat immer zwifchen dem 
„Weihrauchsfaß und dem Diadem unterfchieven. Die 
„kirchliche Spuverainetät ıft ın allen Ländern verbreitet, 
„weil das Evangelium überall geprediget worden ift und 
„fe kann zum Ruhme und Nuten der Religion ausgeübt 
„werben, wo fie auch ihren Sit haben mag und ohne 
„Berbindung mit einer weltlihen Macht. Der Kaifer 
„würde fich indeß aus Nachgiebigfeit gegen den Papft, 
„nen er ganz befonders ehrt, ehe er zu dieſem Aeußerften 
„schreitet, auf eine durchaus nothwendige Maßregel be— 
‚Schränken, um Oberitalien mit den Staaten Neapels und 
„feine Armeen im Norden mit denen im Süden zu verei- 
„nigen, er würde nur bie Legationen Urbino, 
‚Macerata und Ancona mit feinem Reiche ver- 
„einigen und Rom unter der Macht des Papftes 
„laffen, weil das fo ifolirte Rom den Interef- 
„sen des Reihes nicht [haden könnte. Das iſt, 
„Herr Cardinal, die Alternative, welche Sr. Heiligkeit ge— 
„boten wird. Es wird auch gegen den Unterhändler Feine 
„andere Sprache geführt werden. Durch leere Reden fommt 
„man aus diefem Kreife nicht heraus. Der Papft hat zu 
„wählen. Wenn der Wiener Hof wie der Raifer Stalien 
‚in feiner Macht gehabt hätte, würde er dem Papfte nicht 
„einmal diefe Wahl gelaffen und durch feine Truppen Rom 
„längſt befeßt haben. Se. Heiligkeit weiß es und hat es 
‚nem Raifer mehrmals gefagt.‘‘ 

Der Minifter ging darauf zu den religiöfen Fragen 
über und feste hinzu: „Die firhlichen Angelegenheiten Ita— 
„liens betreffen drei Gegenftände. 

„Zuerſt die Mönche. Der Raifer ift ihnen nicht gün- 
„sig gefinnt. Es gab feine zur Zeit der Apoftel; es giebt 
‚feine in Franfreih; Italien braucht feine. Es braucht 
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„Soldaten, die es gegen die Ungläubigen und gegen die 
„Ketzer vertheidigen in diefer Zeit der Krifis. Der Kai— 
„Ser glaubt feinen Willen in diefer Hinficht ausſprechen 
„zu müffen, weil Papiere, die er in feinen Händen hat, 
‚ihm beweifen, man babe die Abficht gehabt, die Jeſui— 
‚ten wieder berzuftellen, jene verhaßte Secte, welcher 
„Frankreich den Tod des beften feiner Könige zufchreibt 
„und weil die Cardinäle, welche diefe Feinde des Königs 
‚begünftigen, gerade die find, welche in Rom im größten 
„Anſehen zu ftehen jcheinen. 

„Der Raifer bleibt dabei, daß feine italienifchen Bi— 
‚Höfe die Reife nah Rom nicht zu machen nöthig haben. 
„Er macht da ein Recht feiner Krone geltend, jener eifer- 
‚men Krone, welche auf dem Haupte Karls des Großen 
‚„micht unabhängiger war, als die Faiferliche Krone. 

„Der Kaiſer verlangt, daß Venedig und die eroberten 
„Länder in dem italienischen Concordate eingefchloffen wer- 
‚en. Auch dies iſt ein unumgängliches Necht. Als Eor- 
„ſiea mit Frankreich vereiniget wurde, trat es in das 
„Concordat Franz I. durch einen Act der Autorität des 
„Königs und nicht der päpftlichen Autorität ein. 

„Der Kaiſer verlangt die Vermehrung der Zahl der 
‚„‚franzöfifhen Cardinäle, damit fie der Bevölferung des 
„Reiches entfprechend fei. Wie follte Frankreich nicht daſ— 
„selbe Recht Haben wie der römische Staat? Und wäre 
„es nicht feltfam, wenn die Bewohner des Landes, in wel- 
„chem das Reich Karls des Großen entftand, von der 
„Schenkung ausgefchloffen würden, welche diefer Fürft der 
„Kirche und in der Kirche der ganzen Ehriftenheit machte ? 

‚Der Kaifer muß als Protector des deutfchen Bundes 
„für die Sntereffen diefes großen Landes forgen. Dazu 
„wurde ihm die weltliche Macht gegeben und wenn vie 
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„Derbfendung und Unwiffenheit einiger treulofen Räthe 
„den römischen Hof veranlaffen, in Deutfchland das In— 
„‚tereffe der Katholifen den Proteftanten zu opfern, Fann 
„nicht der Kaiſer, der fih wohl erinnert, daß die Religion 
„nicht untergehen fann und der das Werkzeug war, defjen 
„ſich Gott bediente, um fie in Franfreich wiederherzuftellen, 
„in Deutfchland denfelben Beruf zu haben glauben? Der 
„Kaiſer fordert alfo, daß das Concordat Deutfchlands un- 
‚ter feinen Augen entweder durch Sie, oder durch den 
„Sardinal von Bayanne, oder durch den Nuntius Zinga 
„unterhandelt werde, wenn der eine oder der andere mıt 
„den nöthigen Vollmachten verfehen if. 

„Das find, Herr Cardinal, die Wünfche des Kaifers, 
„die fich auf das Intereffe der Völker und der Religion 
„ſtützen. Wenn der Papſt ſich weigert, in bdiefelben zu 
„willigen, wenn fein Unterhändler nicht mit den nöthigen 
„Bollmachten verfehen ift, um zu dem angezeigten Ziele 
„zu gelangen, ſo wird der Kaifer in Bezug auf die welt- 
„lichen Angelegenheiten an die Dbergewalt feiner Krone 
„appelliren und handeln, wie Karl der Große gehandelt 
„haben würde, deffen Reiche er geerbt bat und wie Karl V. 
„handelte, der bei weitem nicht diefelben Rechte hatte. In 
„Bezug auf die Firchlichen Angelegenheiten wird er an ein 
„allgemeines Eoncil der Chriftenheit appelliren, das ein- 
‚ige unfehlbare Organ und höchften Schiedsrichter in 
„allen kirchlichen Streitigfeiten.‘‘ i 

Sp verbarg Napoleon den unermeflichen Ehrgeiz nicht 
mehr, der ihn zu einer unbegrenzten Größe drängte. Es 
ſprach nicht mehr das Staatsoberhaupt Franfreichs, fondern 
der neue Karl der Große, der Kaifer des Abendlandes. 
Er erflärte das ganze Italien für einen integrivenden Theil 
feines Reiches; es gab zwar in diefem Lande noch Sou— 
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veraine, einen König von Neapel und einen Papſt, aber 
Napoleon erkannte ſie nur als erſte Vaſallen ſeiner 
Krone an. 

Am 23. September ſandte Champagny eine Abſchrift 
der Note vom 21. an Herrn Alquier und forderte ihn auf, 
für den Fall, daß die dem Cardinal Bayanne ertheilten 
Inſtructionen beſchränkt wären, ihm weitere geben zu laſ— 
fen, die ihn ermächtigen fünnten, alle vorgefchlagenen Be- 
dingungen zu unterzeichnen. Bayanne war indeß bereits 
abgereifet, als die Ießte Depefche in Rom anfam, 

Es ift traurig, den Gebieter Franfreichs, den fo flar- 
fen und genialen Mann, feinen glänzenden Verſtand auf- 
bieten zu fehen, um einen alten Mann zu täufchen und 
zu demüthigen, beffen Widerſtand von fefter Meberzeugung 
und jedenfalls achtungswerthen Gewiffensferupeln ausging. 

Der Eardinal reifete nach Franfreih, als er in Turin 
ein Schreiben des PVicefönigs erhielt, der ihn aufforderte, 
fih fofort nah Mailand zu begeben. Er gehorchte. Der 
Bicefönig fragte ihn über feine Sendung und machte ihn 
mit den Bedingungen befannt, an welche Franfreich feine 
Ausföhnung mit Rom Fnüpfte; dann fagte er: „können 
„Ste mir Ihr Sardinalswort geben, daß Sie unbefchränfte 
„Vollmacht haben, alle diefe Bedingungen zu unterzeichnen ? 
„Wenn Sie diefelbe nicht haben, fo ift es nicht nöthig, 
„pie Strapazen einer zweclofen Reife und Unterhandlun— 
„gen zu unternehmen und der Kaifer wird von den Pro- 
„vinzen Urbino, Macerata und Ancona Beſitz nehmen.‘ 

Herr von Bayanne geftand, daß er nicht ermächtiget 
fei, Alles zu unterzeichnen, was Frankreich verlangte. Er 
war noch in Mailand, als er ein Schreiben von Champagny 
vom 30. September erhielt, das Alles beftätigte, was ihm 
der Vicefünig gefagt hatte, Trotz den Worten des Prin- 
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zen und dem Schreiben des Minifters glanbte er aber, 
feine Anmwefenheit in Paris Fünnte den Intereſſen feines 
Hofes noch von größerem Nuben fein, als wenn er umfehre 
und fo fette er feine Reife fort. 


Durh ein Schreiben ebenfalls vom 30. September 
trug Herr von Champagny Herrn Alquier auf, den päpft- 
lichen Hof aufzufordern, fofort dem Cardinal von Bayanne 
den Befehl zu fenden, die in der Note vom 21. Septem- 
ber enthaltenen Bedingungen wenigftens in Allem, was bie 
weltlichen Angelegenheiten betreffe, anzunehmen. „Im Falle 
„der Weigerung würde der General Lemarrois unmittel- 
„bar Befis von Urbins, Ancona und Macerata nehmen; 
„Herr Alquier felbft habe feine Päffe zu verlangen und 
„Rom mit feiner ganzen Gefandtfchaft zu verlaffen.‘ 


Das Schreiben des Minifters fam am 8. October in 
Rom an. Der Gefandte begab ſich fogleih in den Qui— 
rinal und erklärte dem Cardinal Staatsfecretär, daß, wenn 
Se. Heiligkeit binnen drei Stunden dem Cardinal Bayanne 
nicht genügende Inftrurtionen fende, die vorgefchlagenen 
Grundlagen anzunehmen, er Rom verlaffen müffe und die 
franzöfifchen Truppen die Provinzen Urbino, Ancona und 
Macerata befegen würden. 


Der Papft fuchte feit zwei Jahren feine Tugend darin, 
dem Kaifer zu troßen, ja er ſchien es mit Ungeduld zu 
erwarten, den Augen der ganzen Chriftenheit das Haupt der 
Kirhe aus feinem Palafte getrieben, aus der Hauptftadt 
verwieſen und in der Nothwendigfeit zu zeigen, im Freien 
umher zu irren und, wie bie erften Bifchöfe von Rom, ein 
Aſyl gegen die Berfolgungen zu fuchen, feft entfchloffen 
und ergeben, lieber zu fterben, wenn es fein müßte, als 
die Majeftät der dreifachen Krone zu erniedrigen. Mit 
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großem Ueberzeugungseifer bereitete er fich vor, dieſe felt- 
fame Rolfe zu fpielen, die nicht mehr für diefe Zeit paßte 
und von der er außerordentliche Wirfungen erwartete. Als 
e8 aber darauf anfam, mit dem Kaiſer Napoleon für im- 
mer zu brechen, war nicht jeder Muth dem feinigen ge- 
wachfen. Der fromme und unbeugfame Antonelli, ber 
tiefgelehrte Theolog Pietro, der feurige Novarella wollten 
den Widerftand bis zum Aeußerften treiben; alle andern 
Cardinäle riethen zur Unterwerfung. Das Herzogthum Ur- 
bins, Macerata und die Marf Ancona waren die reichften 
Provinzen, die, welche den päpftlihen Schat nährten und 
den Glanz des Thrones ausmachten. Die meiften Mit- 
glieder des heiligen Collegiums fühlten die Furcht, die 
Duellen ihres Einfommens verfiegen zu fehen und biefe 
noch weit ehrgeizigeren als fanatifchen Alten waren der 
Meinung, der heilige Vater müffe fih unter den Willen 
des Herrn von Stalien beugen. Pius VII. hegte tiefe Ehr- 
furcht vor den Befchlüffen des Confiftoriums. Er fühlte 
nicht die Kraft in fich, gegen alle diefe beunruhigenden und 
ehrgeizigen Beftrebungen zu fämpfen, er gab endlich nach 
und erklärte in dem von dem franzöfifchen Gefandten feft- 
gefegten Termine, daß er dem italienifchen Bunde beitre- 
ten, mit Frankreich gemeinfchaftlihe Sache gegen England 
machen und genehmigen wolle, daß Ancona und Civita— 
Vecchia franzöfifhe Garnifonen erhielten. Dagegen ver- 
fohanzte fich feine päpftlihde Würde hinter den kirchlichen 
Fragen. Er weigerte ſich hartnädig, in die Aufhebung der 
Mönchsorden in Italien zu willigen und wollte auch feine 
Zuftimmung nicht geben, daß die Zahl der franzöfifchen 
Cardinäle in dem Confiftorium vermehrt werde. Alquier, 
der in diefer Iettern Frage einen unüberwindlichen Wider- 
ftand fand, beging das Unrecht, fie für eine Firchliche zu 
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halten, deren Löſung vertagt werden fünnte und nahm fie 
demnach in fein Ultimatum nicht auf. 

Die großen Schwierigkeiten fohienen indeß befeitiget zu 
fein und die in den letzten Tagen fo gewaltfam aufgereg- 
ten Gemüther beruhigten fich wieder. Der Papft hoffte, 
daß feine weltliche Krone allen Gefahren entgangen fei. 
Auf feine Bitte fchrieb der franzöfifhe Gefandte an den 
General Lemarrois, da der römifhe Hof alle Forderungen 
Frankreichs in weltlichen Dingen bewilliget habe, fo wären 
die eventuellen Befehle, die er von dem Kaiſer erhalten 
babe, nicht auszuführen, als eine unerhörte Nachricht nach 
Rom gelangte. Courriere von Ancona und Urbino melve- 
ten, daß die Franzofen vorrüdten. Bald Tieß fi nicht 
mehr zweifeln, man erfuhr, daß der General Lemarrois im 
Namen des Kaiſers von dem Herzogthume Urbino, von der 
Mark Ancona und der Provinz Macerata Beſitz genommen 
babe. Die Nachricht war auch nur zu wahr. Am 29. 
September war dem General Lemarrois der Befehl zuge- 
fommen, in das päpftliche Gebiet einzurüden. Napoleon 
batte alfo mit der Ausführung feiner Drohung nicht ge= 
wartet, bis der römische Hof die in der Note vom 21. 
September enthaltenen Bedingungen zurücgewiefen — ein 
offenbarer Beweis, daß er feineswegs, wie er fagte, ver- 
föhnliche Gefinnungen hegte, daß er dem Papft Feine Be— 
denfzeit hatte Iaffen wollen und die Sprache, welche der 
BVicefönig gegen den Kardinal Bayanne und Alguier gegen 
den Cardinal Staatsfecretär geführt, nur ein Mittel ge- 
wefen war, den heiligen Vater zum Aeußerſten zu treiben, 
von feiner Seite nur Weigerungen bervorzurufen und einen 
Borwand zu haben, die fehönften Provinzen des Kirchen- 
ftaates an fich zu reißen. 

Die Nachrichten aus Paris beftätigten die bereits er- 
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baltenen. Der heilige Vater hatte den Entihluß des Ear- 
dinals Bayanne gebilliget, die Reife nach Franfreich fort- 
zufegen und ihm eine Erweiterung der nftructionen ge- 
fandt, welche ihm diesmal fehr befchränfte Vollmacht in 
firhlichen Angelegenheiten, dagegen fehr ausgedehnte in 
weltlichen übertrug. 

Als der Kaiſer einen Unterhändler bei fich hatte, der 
ihm nicht widerftehen fonute, legte er ihm den Entwurf 
eines Vertrages vor, welcher allen Fragen, nicht blos 
den politifchen, fondern auch den firhlichen, welche man 
bis dahin gefchont hatte, ein Ende machte. Weder der 
Cardinal Bayanne, noch der Cardinal-Legat waren ermäch- 
tiget, einen folchen Entwurf anzunehmen; aber die beiden 
Alten hatten auch nicht die Kraft, dem Kaifer zu trogen. 
Sie redeten fich ein, daß fie die päpftliche Krone retteten, 
wenn fie Alles bewilligten und unterzeichneten den Vertrag. 

Die Hauptbeftimmungen deffelben waren: 

„Der heilige Vater wird gemeinfchaftliche Sache mit 
„Sr. Majeftät in allen Kriegen gegen die Ungläubigen und 
„nie Engländer machen. 

„Der Kaiſer wird die Staaten des heiligen Stuhles 
„‚vertheidigen und der Flagge deffelben bei den Barbares- 
„ken Achtung verfchaffen. 

„Die Bewachung der Häfen und Küften des päpftlichen 
„Staates wird den franzöfifchen Truppen anvertraut. 

„Man wird Arbeiten zur Befeftigung Ancona’d und 
‚zur Räumung des Hafens vornehmen, Frankreich wird 
‚Das Necht haben, da zweitaufend Dann Truppen zu un- 
„terhalten. 

„Der heilige Stuhl erkennt die Könige von Neapel, 
„von Holland, von Weſtphalen wie den Großherzog von 
„Berg und den Fürſten von Lucca an. Er entſagt jeder 
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„Art Inveftiturreht auf die Krone Neapel, wie feinen 
„Spuverainetätsrechten über die Fürftenthümer Benevent 
„und Ponte-Eorvp. 

„Die Zahl der franzöfifchen Cardinäle wird auf ein 
„Drittheil der Geſammtzahl der Mitglieder des heiligen 
„Sollegiums gebracht. 

„Das Concordat Italiens wird in den Staaten Vene— 
„dig und Yucca zur Ausführung gebradt, Die italieni- 
‚Shen Biſchöfe werben von ihrem Metropolitan die cano— 
„niſche Inftitution erhalten und folglich von der Reife nach 
„Rom dispenfirt fein. 

„Der heilige Stuhl wird die Freiheiten der gallifani- 
„Shen Kirche unangetaftet laſſen. 

„Es fol ein Concordat für den Theil des Fatholifchen 
„Deutſchlands unterhandelt werben, welcher zu dem Rhein- 
„bunde gehört.‘ 

Wie joll man die Beftürzung, das Entfehen und den 
Zorn ſchildern, die fih Noms bei der Beſetzung Urbinv’s, 
Macerata’d und Ancona’s bemächtigten? Die Einnahmen 
aus diefen Provinzen waren nicht nur der liquidefte und 
beventendfte Theil des päpftlichen Gebietes; es beftanden 
auch unter ihnen und der. Hauptftadt viele Gefchäftsverbin- 
dungen. Eine große Anzahl Prälaten, Domberren und 
Abbaten befaßen in diefen Provinzen reiche Pfründen , fo 
daß die ganze hohe Geiftlichfeit Noms in ihren Eriftenz- 
mitteln bedroht war. Aber der rührendfte und graufamfte 
Schmerz war der des heiligen Vaters. Er ſah jih nicht 
anr in feiner weltlichen Souverainetät verlegt, er war auch 
in feiner Würde als Haupt der Kirche und ald Mann be— 
leiviget. Er hatte, als er in die Bedingungen Franfreichs 
willigte, weniger der Furcht als deu dringenden Bitten des 
heiligen Eollegiums nachgegeben. Vielleicht hatte er fish 
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in feinem Gewiffen diefe Nachgiebigfeit als Schwäche vor- 
geworfen, aber ſich doch mwenigftens gejagt, daß er muthig 
bis zur letzten Stunde widerftanden und durch feine De- 
müthigung die Integrität feines weltlichen Gebietes geret- 
tet habe und gerade in dem Augenblide, wo er Alles, was 
annehmbar war, angenommen, hatte ihm Franfreich mit 
einem Male feine Staaten und feine Ehre geraubt. Zuerft 
wollte er alle feine Zugeftändniffe widerrufen, die er am 
8. Detober gemacht; als er aber Kenntniß von dem Ber- 
trag erhielt, den der Gardinal Bayanne und der Carbinal- 
Legat in Paris unterzeichnet hatten, Fannte fein Unmillen 
feine Grenzen mehr; er berief alsbald das heilige Colle— 
gium und theilte ihm das Aetenſtück mit. Die Carbinäle 
wagten vor einem folchen Schmerze nicht den geringften 
Einwand zu machen und alle wiefen ven Vertrag als einen 
folhen zurück, der gegen die Unabhängigkeit, die Würde 
und die Firchlichen Rechte des oberſten Kirchenhauptes wä⸗— 
ren. Pins VI. fohrieb eigenhändig an den Cardinal von 
Bayanne, um Alles zu desavouiren, was derfelbe gethan 
hatte, zeigte ihm an, daß er fich nie den entehrenden Be— 
dingungen unterwerfen würde, die ihm der Katfer aufnd- 
thigen wolle, entzog ihm feine Vollmacht und machte der 
Sendung, mit der er ihm beauftragt hatte, ein Ende. 

Die Unterhandlungen waren abgebrochen *) und das 
wollte der Kaifer, denn er brannte vor Verlangen, Roms 
fich zu bemächtigen. Er ſchickte dem General Miollis den 
Befehl, ohne Verzug gegen diefe Hauptftabt zu rücken und 
fie zu befegen. Herr von Champagny unterrichtete Alquier 
davon in einem Schreiben vom 22. Februar. Er -fihrieb: 


*) Depeſche des Herrn von Champagny an den Garbinal 
Bayanne. (7. Januar 1808.) 
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„Am 25. Januar wird die franzöfifche Armee in Perugia 
„und am 8. Februar in Rom fein. Der General Mivl- 
„lis, der fie befehliget, ftellt fih als marfchiere er gegen 
„Neapel, aber er wird in Rom bleiben und das Laftell 
„St. Angelo befegen. Wenn man ihm für feine Truppen 
‚nen Sold, Nahrung und Wohnung liefert, auch die Trup- 
„pen des Papftes unter feine Befehle ftellt, wird er fich 
„in die Verwaltung des Landes nicht miſchen.“ 

Ein zweites vertrauliches und chiffrirtes Schreiben vom 
23. Januar bob den Schleier, welcher den Gedanfen des 
Kaiſers noch umhüllte. 

„Herr Geſandter, 

„Ich habe Ihnen geſtern die Beſtimmung mitgetheilt, 
„welche der Kaiſer getroffen hat, um den Papſt, den treu— 
„loſe Räthe bearbeiten, zu einer Ordnung der Dinge zu 
„bringen, welche ſich für die Ruhe Italiens und die Noth— 
„wendigkeit ziemt, dieſe Halbinſel dem verderblichen Ein— 
„fluſſe der engliſchen Intriguen zu entziehen. Bei dem 
„Syſteme, welches in Europa aufgeftellt wird, iſt die ab- 
„ſolute Unabhängigfeit des Papftes nicht zuläffig und die 
„Idee fchon fo thöricht, als die Ausführung unmöglich. 
„Der Raifer wünfcht lebhaft, daß die Mafregel, zu wel- 
„cher er greift, den Papft durch das gebieterifche Geſetz 
„der Nothwendigfeit einer Abhangigkeit unterwerfe, welche 
„ihm noch von DVortheil ift, weil fie ihm die Souveraine- 
„tat und die Integrität feiner Beſitzungen erhält; aber 
„dieſe Erhaltung wird nur fo lange ftattfinden, als der 
„römiſche Hof ſich geräufchlos und ohne Wiverftand in das 
„Geſetz fügt, das ihm auferlegt wird. Das ift, ich wie- 
„derhole es, der erfte Wunfch des Kaifers; aber er iſt 
„auch nichtsdeftoweniger entjchloffen, Feine Schonung mehr 
„eintreten zu laffen, wenn er die geringfte Veranlaffung 
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„von Seiten des römischen Hofes empfängt und die welt- 
„liche Souverainetät des heiligen Baters zu vernichten, der 
„dann nur noch das, was er fein fol, fein wird, das geift- 
„liche Oberhaupt der Kirche. 

„Weil der Kaifer den Widerftand dieſes 
„verblendeten und unverftändigen Hofes vor— 
„ausfieht, ergreift er die Maßregel, welde ich 
„Ihnen mittheile. Er will, daß der Aufent- 
„halt der franzöfifhen Truppen das römiſche 
„Volk daran gewöhne, mit ihnen unter ihrer 
„Polizei zu leben und fie mit dem Bolfe und 
‚ner Stadt Rom vertraut made, damit der 
„römiſche Hof, wenn er fortwährend fih fo 
„unverftändig zeigt, als er ift, allmälig als 
‚„weltlihe Macht aufhöre zu eriftiren, ohne 
„Daß es bemerft wird, 

‚Das alfo ift der doppelte Punkt, nach welchem Sie 
„Ihre Schritte einzurichten haben.‘ 

Am 30. Januar 1808 erfuhr der Papft den Marſch 
des Generals Miollis gegen Nom. Er ließ fofort den 
franzöfifhen Gefandten rufen, redete ihn fehr heftig au 
und fagte: „die franzöfifchen Truppen rücken heran; fie 
„ſcheinen nach der Marfchordre, welche dem Staatsfecretär 
‚mitgetheilt worden ift, nach Neapel beftimmt zu fein, 
„aber ich weiß, daß fie nach Nom kommen; es wird mir 
‚Dies von allen Seiten gemeldet. ch habe Sie alfo ru- 
„fen laffen, um Ihnen meine Abfichten mitzutheilen. Mi— 
„litäriſcher Widerftand wird nicht flattfinden, aber ich 
‚werde befeblen, die Thore Roms zu fchließen; ich werde 
„mich mit den Perfonen, die mich begleiten wollen, im die 
„Engelsburg zurückziehen. Es wird fein Flintenſchuß fal- 
„len, weil ich das Blutvergießen verabſcheue, aber Ihr 
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„General wird die Thore mit Gewalt öffnen laſſen müſſen. 
„Ich werde mich an den Eingang des Forts ſtellen, die 
„Truppen werden über mich hinwegſchreiten müſſen und 
„die chriſtliche Welt wird erfahren, daß der Kaiſer den 
„hat mit Füßen treten laſſen, der ihn geſalbt. Für das 
„Uebrige wird Gott ſorgen.“ 

Alquier überließ ſich zum zweiten Male den Gefühlen, 
welche die troſtloſe Haltung des heiligen Vaters in ihm 
erregte. Er hatte die chiffrirte Depeſche vom 23. Januar 
noch nicht erhalten und glaubte, fein Souverain habe bei 
der Beſetzung Roms feinen andern Zweck, als den hart- 
nädigen Widerftand des heiligen Vaters zu befiegen und 
er wolle feineswegs der Welt das ärgerlihe Schaufpiel 
einer Beraubung geben, welches ihm den Tadel aller fa- 
tholifhen Völker zuziehen mußte. Er hielt fich deshalb 
für berechtiget, am 29, Januar in einer Note zu erklären, 
daß Se. kaiſerliche Majeftät, wenn er in alle Forderungen 
Frankreichs willige, ihm den Theil des päpftlichen Gebietes 
zurücfgeben würde, von welchem der General Lemarrois 
und der General Miollis bereits Befit genommen hätten, 

Am 1. Februar erhielt der Gefandte die Nachricht, daß - 
der General Miollis mit feinen Truppen fih den Mauern 
Noms nähere. Er fürchtete weiter nichts, als daß ber 
Papft in feiner Eraltation die Drohung ausführe, fich in 
die Engelsburg einzufchließen; aber die weijeften Meitglie- 
der des Lonfiftoriums brachten ihn von diefem tollfühnen 
Dane zurüf. Sie fagten ihm, es fer nicht unmöglich, daß 
der General Miollis Gewalt gegen feine geheiligte Perſon 
brauche und ihn nach Franfreih bringe. Der moralifche 
Widerſtand fei der einzige, welcher fich für das Kirchen- 
oberhaupt zieme; er müffe evangelifche Ergebenheit dem 
Mißbrauche der Gewalt entgegenfegen, die Thore feiner 
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Hauptitadt offen laſſen und fo die gewaltfame Befetung 
Roms der Welt nur um fo auffälliger machen. Pius VI. 
fügte fich diefen Vorftellungen. 

Am 2. Februar fehr früh fam der General Miollis an 
der Spite feiner Colonne an dem Thore dei Popolo an, 
entwaffnete den dafelbft ftehenden Poften, marfchirte mit 
acht Gefchüsen gegen die Engelsburg und forderte den 
Gouverneur auf, ihm die Schlüffel zu übergeben. Diefer 
Dffizier war ein Mailänder, den der franzöfifhe Gefandte 
im Stilfen hatte prüfen laffen. Er hatte die Thorheit nicht, 
fih zu widerſetzen, ergab fih und wir waren Herren von 
Rom. An demfelben 2. Februar Tieß die päpftliche Re— 
gierung an den Mauern der Stadt eine Proteftation gegen 
das Einrücken der franzöfifhen Truppen anfchlagen,, feßte 
die unbedingte Machtlofigkeit auseinander, in der fie fid 
befinde und forderte ihre Unterthanen auf, ihre Ergebenheit 
nachzuahmen. 

Am 3. ftellte fih der General Miollis in Begleitung 
des franzöfifchen Gefandten dem heiligen Vater vor und 
bemühete fich in jeder Weife, den Schmerz des alten Man- 
nes zu beruhigen, aber vergebens. Pius VII. erging fi 
in den bitterften Befchuldigungen; er fagte, er fer nit 
mehr frei, fondern der Gefangene des Kaiſers und würde 
fih, fo lange die franzöfifchen Truppen in feiner Haupt: 
ftadt wären, in feine Unterhandlung einlaffen. 

Der Papft hatte Gewohnheiten, von denen er nie ab- 
ging; er ging 3. B. alle Tage aus, theils um Ausflüge 
im Freien zu machen, theils um die Kirchen Roms zu be 
fuchen. Bon dem Tage an, da die Franzofen Befig von 
feiner Hauptftadt genommen hatten, verließ er feinen Palaft 
nicht mehr. Seine Promenaden befchränften ſich auf den 
Garten von Monte Cavallo. 
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Es nahete die Zeit des Carnevals. Wer Fennt nicht 
die Trunfenheit, mit welcher die Stadt Rom an den Freu- 
den diefer Fefte Theil nimmt? Der Papft wollte fie, fo- 
wohl um das Volf gegen uns zu reizen, als zum Zeichen 
der allgemeinen Trauer, unterfagen; der General Miollis 
mußte einfchreiten und die Verordnung des heiligen Vaters 
aufheben; die Feftlichkeiten nahmen alſo ihren gewohnten 
Berlauf. 

Unterdeß hatte man in Paris die Erflärung erhalten, 
welche Alquier abgegeben, daß nämlich Franfreih, wenn 
der heilige Stuhl fih allen Forderungen deſſelben unter- 
werfe, die Gebiete zurücgeben würde, die es durch feine 
Truppen bereits habe befeten Iaffen. Eine folche Verfpre- 
hung war gegen die geheimen Abfichten Napoleons und er 
ließ dem Gefandten feine Mißbilligung in ftarfen Aus- 
drücken zu erfennen geben. Herr von Champagny fehrieb 
am 15. Februar an ihn: „Der Raifer hat nur zu viel Ur- 
„ſache zu der Annahme, daß die Hartnädigfeit des heiligen | 
„Vaters hauptfächlih von der Meinung herrühre, man 
„fürchte feinen Einfluß auf die Gemüther der Völfer und 
„ven Mißbrauch, den er damit machen könnte. Er tadelt 
„Sie darum, daß Sie diefe Meinung durch falſche Scho- 
„nung unterftüßt haben. Er ift mehr als unzufrieden mit 
„Der Proclamation vom 2. Februar, die Sie nicht zurüdf- 
„gehalten haben. Er beruft Sie nad) Parıs zurücd, damit 
„Sie ihm über Ihr Verhalten Auffchluß geben. Die Er- 
„innerung an Ihre ehemaligen Dienfte und die Kenntniß 
„von Ihren Talenten machen diefen Auffchluß nothwendig.“ 
Diefes Schreiben verfegte Alquier in Beftürzung und er 
glaubte darin den Ausdruck einer Ungnade zu fehen. 

Das heilige Collegium war der Senat der päpftlichen 
Regierung, der höchſte Nath des Papftes, fein Führer und 
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feine Stüße in dem Rampfe mit dem Oberhaupte Franf- 
reihe. Da Napoleon daffelbe nicht Hatte für fich gewin— 
nen, auch die Beftandtheile nicht ändern fönnen, fo beſchloß 
er, alle Prälaten daraus zu entfernen, die nicht in dem 
Kirchenftaate geboren waren und fo den Sturz der päpft- 
fihen Regierung durch allmälige Auflöfung vorzubereiten. 
Kraft der Oberherrſchaft, die er über ganz Italien ausüben 
wollte, verlangte er, daß alle Cardinäle, die nicht aus 
Rom oder dem Rirchenftaate ftammten, fofort in ihre Hei- 
math zurücfehrten. Bald wurde diefe Mafregel auch auf 
die Biſchöfe ausgedehnt. Die meiften diefer Prälaten wa 
ren angefehene Männer, Vorſteher von Minifterien oder 
Gerichtshöfen, nder Gouverneure von Provinzen. Ihre 
Entfernung mußte das ganze Perfonal der Verwaltung des 
heiligen Stuhles in Verwirrung bringen. Die erften, be 
nen aufgetragen wurde, Nom zu verlaffen, waren die near 
pofitanifchen Earbinäle: Caraffa, Trajetto, Pignatelli, Sal- 
luzzo, Caraceiolo und Rufoscilla. Alle hatten als Mittels- 
perfonen zwifchen der Königin Caroline von Neapel und 
dem heiligen Collegium gedient und fich geweigert, bem 
Könige Joſeph den Huldigungseid zu leiſten. Am Tage, 
als Alquier von dem Papfte Abfchied nahm, verlangte er 
fürmfih im Namen feines Souverains, daß er den nea- 
politanifchen Cardinälen befehle, Rom zu verlaffen und 
nach Neapel zurückzukehren. Das war ein fchmerzlicher Ab- 
fhied von dem heiligen Vater. Pius VII. konnte fich nicht 
beberrfchen. Er antwortete mit außerorventlicher Heftigfeit: 
„Herr Gefandter, die neapolitanifhen Cardinäle find feine 
„Beamten des Königs von Neapel. Als fie von dem hei- 
„ligen Stuhle die Würde erhielten, die fie auszeichnet, 
„ſchwuren fie dem Kirchenoberhaupte Treue. ch werde 
„ven Befehl nicht geben, von dem Sie fprechen. Gie 
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„wohnen feit dreißig Jahren in Nom; fie haben mir den 
„Eid der Treue geleiftet und ftehen unter feiner andern 
„Gewalt als der meinigen. Glauben Sie mir, die Kirche 
„wird nicht untergehen troß den Leiden, die man mir be— 
„reitet. Sie können in Paris erklären, daß ich immer zu 
„nem Föderativfpfteme nein fagen werde und wenn man 
„mich in Stüde zerhadt oder lebendig ſchindet.“ ALS der 
heilige Water diefe Ietten Worte fprach, war fein Geficht 
bochgeröthet, feine Augen bligten und fein ganzer Körper 
zitterte krampfhaft. Er wollte Herrn Alquier gar nicht 
die Zeit Iaffen ihm zu antworten, fondern erhob ſich, machte 
die Abfchievsverbeugung und deutete ihm an, daß er fi 
zu entfernen habe. Alquier verließ fofort Rom und über- 
Jieß die Leitung der Gefandtfchaft feinem erften Secretair, 
Eduard Lefebore, der bereits in Neapel diefelbe Function 
befleivet batte. 

Der General Mipllis hatte unterdeſſen den neapolitg- 
nifchen Cärdinälen angezeigt, daß fie binnen vierundzwanzig 
Stunden Rom zu verlaffen hätten. Alle wendeten fih an 
den Papft, der ihnen befahl nur der Gewalt zu weichen. 
Die franzöfifhen Soldaten mußten einfchreiten, um die 
neapolitanischen Prälaten aus Nom zu bringen und fie bie 
Zerracina begleiten. Nach den neapolitanifchen Cardinä- 
len fam die Reihe an die genuefifchen, die mailändifchen, 
venetianifchen, toskaniſchen und parmefanifchen, darauf an 
De Bifchöfe. Der Papft war fo von den Männern ge- 
trennt, welche fein Vertrauen befaßen und an deren Arbeit 
er gewöhnt gewefen war. Bon Allem, was der Raifer 
gegen ihn unternommen, hat ihn nichts bitterer gefränfet; 
aber feine Seele beugte fich nicht, fondern wurde energifcher 
und ftarrer als je. Unter den Cardinälen, welche ſich ent- 
fernen follten, befand ſich auch der Cardinal Doria, ein 
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Genueſe von Geburt, welcher mit dem Staatsſeeretariat 
betraut war. Sobald er von dem General Miollis die 
Weiſung erhalten hatte, begab er ſich in den Quirinal, 
um ſich die Befehle des heiligen Waters zu erbitten.*) 
Pius VII. verfanf, als er ihn angehört hatte, in ftillen 
Schmerz; bald aber nahm er feine ganze Geelenftärfe zu— 
fammen und fagte, daß er nun wenigftens wiffe, woran 
er fich zu halten habe; eine offene Verfolgung fei ihm Tie- 
ber als eine geheime, wie die, welche man feit einiger Zeit 
gegen ihn angewendet habe. Am Abende deffelben Tages 
trug er dem Cardinal Doria auf, an alle Cardinäle, die 
gleich ihm den Befehl erhalten hatten, Rom zu verlaffen, 
zu fchreiben, daß er ihnen Kraft des Eides, den fie ihm 
geſchworen, befehle, nur der Gewalt. zu weichen und fich 
mit Bedeckung bis an den Drt ihrer Beftimmung bringen 
zu laffen. Der Cardinal Doria wurde in dem Amte des 
Staatsfeeretairg durch den römifchen Cardinal Gabrielli 
erſetzt. 

Es gab nun zwei Regierungen in Rom, die des Papſtes 
und die des Generals Miollis. Die ganze Armee des 
Papſtes beſtand in einigen Bataillonen, deren wirkliche Be— 
ſtimmung war die Polizei in dem Kirchenſtaate zu hand— 
haben, aber es war doch eine organiſirte Macht. Sie 
konnte bei einem Volksaufſtande als Kern, als Stützpunkt 
des Widerſtandes des Staatsoberhauptes und der Bevölke— 
rung dienen. Es wäre unklug geweſen, fie neben der Mi— 
Iitairgewalt des Generals Miollis beftehen zu Iaffen. Dan 
mußte fie entweder auflöfen oder mit den franzöftfchen 
Truppen vereinigen. Miollis zog das Iettere vor. Am 
26. Februar verfammelte er auf einem der Pläbe Roms 


*) Depeiche des Herrn Lefebore vom 23. März 1808. 
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die päpftlihen Bataillone und fündigte ihnen an, daß fie 
von nun an im Dienfte Frankreichs ftänden. Die Solda- 
ten gingen ohne Schwierigkeit zu der Fahne des Kaifers 
über, aber das Dfficiercorps, das aus den beften Familien 
Noms ftammte, zeigte einiges Zögern. Alle indeg mit 
Ausnahme des Oberften Brasei gaben den Bitten des Ge- 
neral Miollis nad und Teifteten den Eid in feine Hände. 
Dies war ein neuer Kummer für den heiligen Vater und 
feine Klagen rührten ganz Rom. Man tadelte die Dfficiere, 
daß fie niht den Muth gehabt hätten, lieber ihre Degen 
zu zerbrechen, als in den Dienft des Feindes ihres Souve- 
rains zu treten. Man rühmte dagegen den Oberften Brasei, 
welcher der Volfsheld wurde. Mehrere Dfficiere, welde 
der öffentlihen Meinung nicht zu troßen wagten, wider- 
riefen und baten um ihre Entlaffung. Unter ihnen befand 
fih auch der Sohn des römischen Fürften Gabriel. Der 
General Miollis ließ fie fümmtlich verhaften und in die 
Citadelle von Mantua bringen; aber der Papft billigte das 
Verfahren diefer Dfficiere ganz und gar und fihrieb eigen- 
händig an den Fürften Gabrielli, um ihn wegen des edeln 
Muthes, den der Sohn gezeigt, zu beglückwünſchen. So 
wuchs die Kühnheit des Papftes mit. feinen Gefahren und 
feinem Unglücke. Wenn er feiner Krone entfagen müßte, 
fagte er, wollte er wenigftens der Nachwelt beweifen, daß 
er verfelben würdig geweſen. An die Nachwelt dachte er da- 
mals immer. Db er gleich in einem Stande aufgewachfen 
war, welcher den Ruhm zurücwerfet, war er doch fehr 
empfänglich dafür. Er Tiebte fogar die Wechfelfälfe, welche 
feinem Pontificat einen Character von Großartigkeit gaben 
und fühlte eine Art Wolluft dem Manne zu troßen, 
welcher das ganze Feftland unterjocht hatte. Da er nichts 
mehr hoffte, fürchtete er auch nichts mehr. Er fagte, er 
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wolle die Tage, die ihm noch übrig wären, benußen, um 
fih vorzubereiten, feiner Würde entfprechend zu endigen. 
„In den Zeiten des Glückes,“ feste er hinzu, ‚‚befaß mein 
„Vorgänger den Ungeftüm des Löwen und er flarb wie 
„‚ein Lamm. Ich babe wie ein Lamm gelebt und merbe 
‚mich wie ein Löwe zu vertheidigen und zu fterben wiffen.‘‘ 
Es gab damals Fein Mittel, diefe fo ftarfe überzeugungs- 
treue Seele zu beugen. Die Gewalt Miollis hatte ihm 
feine Soldaten genommen, indem er fie mit den eigenen 
Truppen vereinigte. Was that der kühne Papft? Er gab 
der Miliz und feiner eigenen Nobelgarde eine andere Co— 
earde als die, welche jene Truppen vor ihrem Abfalle ge- 
tragen hatten und Fündigte ihnen laut den Entfchluß an in 
feinen Staaten neue Truppen augzuheben, um die zu er- 
ſetzen, welche ihn verlaffen hätten. Diefer Entfhluß konnte 
fehr ernfte Folgen nach fich ziehen und es war zu fürchten, 
daß die neue Cocarde ein Zeichen der Empörung gegen 
unfere Fahne werde. Der General fah fein anderes Mit- 
tel ihr diefen gefährlichen Character zu nehmen, als fie 
felbft anzunehmen und fie von allen päpftlichen Soldaten 
und Dfficieren tragen zu Taffen, die er mit feinen Truppen 
vereiniget hatte. 

Lefebure war von dem traurigen Gefchide Pius VII. 
nicht minder gerührt als Alquier. Die Feftigkeit des alten 
Mannes und feine Würde im Unglüde hatten ihn tief er- 
griffen und es wurde ihm ſchwer das Werkzeug der Strenge 
feines Hofes zu fein. In dem engen Rreife feiner Stellung 
fonnte er weder das Ganze der Angelegenheiten überfehen, 
noch den ganzen Gedanken feines Souverains errathen. 
Die Zukunft Italiens, die Umgeftaltung deffelben, das dem 
Kirchenftaat beftimmte Geſchick, Alles war das Geheimnif 
des Kaiſers. Lefebvre glaubte die Pflichten feiner Stellung 
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mit der innigen Theilnahme für den heiligen Vater ver- 
einigen zu fünnen, wenn er ihn mit dem Kaifer wieder 
auszuföhnen verſuche. Ein Benedictiner, der Pater Altieri, 
der fonft unter Pius VII. Theologie ftudirt hatte und der 
ihm fehr zugethban war, erhielt ven Auftrag ihm zu fagen, 
wie glüdlih der Gefchäftsträger Frankreichs fein würde, 
wenn er feinem Spuverain melden fünne, daß die Gefin- 
nungen des heiligen Vaters fich geändert hätten, daß aber 
freilich eine Wieverannäherung nur unter der Bedingung 
möglih wäre, daß er ohne Rüchalt das dem Cardinal-Le— 
gaten Caprara und dem Herrn von Bayanne vorgelegte 
Ultimatum annehme. Der Papft antwortete dem Pater 
Altieri: „ich babe in Paris Alles anzeigen laffen, was ich 
„bewilligen fonntes was fol ich mehr thun? Und dann 
„würde auch Alles nutzlos fein, was ich thäte. Alle Briefe, 
„die ich aus Paris erhalte, melden mir, daß das Gefchid 
„der Kirche befchloffen iſt und daß fie ihrer weltlichen 
„Macht beraubt werden foll.*) 

Der Schritt Lefebore’s erhielt die Zuftimmung feines 
Hofes nit. Er hatte eine Wiederausfühnung zu bewirken 
verfucht wie Alquier und der Kaiſer wollte fie nicht. Herr 
von Champagny ſchrieb ihm am 17. März: ‚Die Umftände 
„müffen Sie außerordentlich vorfichtig in Ihren Schritten 
„machen und Se. Majeftät kann es nicht billigen, daß 
„Sie fih Mühe geben eine Interhandlung anzufnüpfen. 
„Beben Sie fih feine Antworten Sie auf 
„alle Anträge, die man Ihnen macht und thun 
„Ste feinen Schritt. Die Schritte, mit denen Sie 
„nen Pater Altieri beauftragt haben, können zu feinem Re— 
„ſultate führen. Man würde die Leute feines Standes 





*) Depeſche Lefebvre's vom 12. März 1808. 
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„wenig kennen, wenn man nicht ſähe, daß alle ihre ver— 
„traulichen Mittheilungen und geheimnißvollen Reden in 
‚ihrem Character liegen und nichts find als Liſt.“ 

Jeden Tag that der Kaifer einen Schritt mehr auf dem 
Wege der Gewalt, den er betreten hatte. Er überfandte 
dem General Miollis den beftimmten Befehl, dem Papfte 
alle Befugniffe der weltlichen Macht zu entziehen und die 
Regierung in feine Hand zu nehmen. Als dies in Nom 
befannt wurde, verbreitete fich die allgemeinfte Beftürzung. 
Mit Ausnahme der Cardinäle Antonelli, Pietro und No- 
varella, deren Feftigfeit in diefen entjeßlichen Umftänden 
unerfchütterlich blieb, befchworen alle Prälaten und Mönche, 
welche auf vertrautem Fuße mit ihm ftanden, den heiligen 
Bater fich unter der Hand zu demüthigen, die ihn züchtige 
und durch unbedingte Unterwerfung den Kinfturz feines 
Thrones zu verhindern. Aber Pius VII. blieb feft unter 
allen Furchtfamen und in dem Entfchluffe, feine Pflicht als 
Souverain bis an’s Ende zu erfüllen, verbot er allen Nun- 
tien, Cardinälen, Bifchöfen und Nebten, die in öffentlichen 
Aemtern ftanden, andern Befehlen zu gehorchen als ven 
von ihm ausgehenden. Die Autorität des Generals Miol- 
lis und die des heiligen Vaters famen deshalb fortwährend 
in feindfelige Berührung mit einander. Diefe Lage war 
unerträglich geworden und zwar für Jedermann, für bie 
Sranzofen wie für die Römer. Jedermann hielt in Rom 
in Erwartung einer unbefannten Zufunft fein Urtheif zurüd, 
da er nicht wußte, wem er gehorchen follte und weder und 
zu troßen noch fi) und zu unterwerfen wagte. 

Der Papft hatte geglaubt, feine Würde erlaube es 
ihm nicht mehr einen Gefandten an dem Hofe des Fürften 
zu unterhalten, der ihn fo ſchwer beleidigte und nach den 
Befehlen des heiligen Vaters verlangte der Cardinal-Legat 


205 





Caprara am 30. März feine Päffe. Champagny antiwor- 
tete ihm am 3. April in einer ftoßzen und bittern Note. 
„Der Antrag des Kaifers, von dem er niemals abweichen 
„wird,“ fchrieb er, „geht dahin, daß ganz Italien, Rom, 
‚Neapel und Mailand, ein Schutz- und Trutzbündniß fchließe, 
„um die Unoronung und den Krieg von der Halbinfel zu 
„entfernen. Wenn der heilige Bater feine Zuſtimmung 
„dazu giebt, ift Alles beendiget. Weigert er fich, fo zeigt 
‚er dadurch an, daß er Fein Uebereinfommen, feinen Frie- 
„den mit dem Raifer will und erflärt ihm den Krieg. Die 
„erfte Folge des Krieges iſt die Eroberung, die erfte Folge 
„der Eroberung die Regierungsveränderung. Sind biefe 
„Beränderungen nothwendig geworden, wenn der heilige 
„Vater bei feiner Weigerung verharrt, fo wird er doch 
„nichts von feinen geiftlichen Rechten verlieren; er wird 
„ferner der Bifchof von Rom fein, wie es feine Vorgänger 
„in den erften acht Jahrhunderten und unter Karl dem 
„Großen waren. Gleichwohl wird es für Se. Majeftät ein 
„Begenftand des Schmerzes fein, wenn er durch Unflugheit, 
„Hartnäckigkeit und Verblendung das Werf der Politik und 
„Der Aufklärung zerftören fieht.‘‘ 

Die Zurücdberufung des Cardinal - Legaten zog bie 
des franzöfifhen Gefchäftsträgers in Rom nad ſich. Cs 
wurde Lefebore aufgetragen, Se. Heiligkeit um eine Unter— 
vedung zu erfuchen, in welcher er ihm zum Testen Male 
die von dem Kaifer vorgefchlagenen Bedingungen vorlegen 
jollte. Wenn der Papft darauf einging, follte Lefebore 
auch ferner in Nom bleiben; wenn er fie dagegen noch 
immer verwarf, follte er die Faftenzeit vorüber gehen Iaffen, 
dann feine Päffe verlangen, Nom vor dem 20. April ver- 
laſſen und fi nach Ancona begeben, um da die Befehle 
feiner Regierung zu erwarten. 
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Der Kaifer verfuhr gegen den heiligen Vater wie er 
immer gegen die Fürften verfuhr, die er ftürzen wollte. 
Er hatte die größte Harte für die letzte Krifis aufgefpark, 
und nicht gewartet, bis feine letzten Vorſchläge dem Papfte 
vorgelegt fein würden, um ihn feiner weltlichen Herrſchaft 
zu berauben; der Schlag war der Drohung vorausge- 
gangen. 

Sobald LTefebure die lebten Befehle feines Hofes er= 
halten hatte, begab er ſich in ven Quirinal und bat um 
die Ehre einer Unterredung mit Sr. Heiligfeit.*) Er fand ihn 
unruhig und betrübt, denn er hatte eben eine neue Beleidigung 
von der franzöfifhen Behörde erfahren. Da der General 
Miollis erfahren hatte, daß man fid) bemühete, auf jede 
nur mögliche Werfe einen Zufammenftoß zwifchen dem Volke 
und den franzöfifchen Truppen herbeizuführen, fo ließ er 
die Offiziere und Soldaten der Nobelgarde entwaffnen und 
in die Engelsburg bringen. Ohne Lefebore die Zeit zu 
laffen, ihm die gewöhnlichen Artigfeiten zu fagen, äußerte 
der Papft im Ton der Verzweiflung, es fei nie ein Papft 
fo behandelt worden wie er feit einiger Zeit; als er ſich 
dann etwas erholt hatte, feste er hinzu, er fer überzeugt, 
daß der Kaifer perfönlih von diefer ſchlechten Behandlung 
nichts wiffe und daß Se. faiferlihe Majeftät ein zu großes 
Herz befüße um Vergnügen daran finden zu fünnen, ihn 
fo mit Beleidigungen und SKränfungen zu überfchütten. 
Lefebvre antwortete, Alles, über das ſich Se. Heiligkeit be- 
klage, fei die unvermeidliche Folge der Stellung, in welde 
er fich gebracht; der für die ganze Welt beffagenswerthe 
Zuftand werde fofort aufhören, wenn er eimwillige in 


=) Depeſche des Herrn Lefebvre vom 13. April 1808. (Im 
Archiv der auswärtigen Angelegenheiten.) 
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das Schutz- und Trutzbündniß mit Mailand und Neapel 
zur Vertheidigung der Halbinſel zu treten, ſeine Antwort 
entſcheide für immer ſein Schickſal und eine letzte Weige— 
rung werde unfehlbar den ſofortigen Sturz ſeiner weltlichen 
Macht nach ſich ziehen. 

Dieſe ernſten Worte machten Eindruck auf den heiligen 
Vater; er ſchwieg einige Augenblicke nachdenklich und dann 
antwortete er, er würde über die Erklärung nachdenken, 
welche ihm Lefebvre gemacht habe und binnen einigen Tagen 
ihm ſeine Entſchließung mittheilen. Sie ließ nicht auf 
ſich warten und entſprach in allen Stücken der Sprache, 
die er fortwährend von dem Tage an geführt hatte, an 
welchem der General Lemarrois Beſitz von Urbino, Ancona 
und Macerata genommen; ev weigerte ſich in den beſtimm— 
teften Ausdrüden dem italienifchen Bunde gegen England 
beizutreten. Diefe Antwort machte der Sendung Lefebore’s 
ein Ende; er verlangte am 19. Aprıl feine Paffe und ver- 
ließ Rom in tiefem Mitleive über das Schieffal des tu— 
gendhaften Papftes, deifen Unglück er fo gern abgewendet 
hätte. 

Es war um bie materielle Macht des heiligen Stuhles 
geſchehen; der Kaiſer Napoleon widerrief die von dent 
größten feiner Vorgänger, von Karl dem Großen, gemachte 
Schenfung. Der Degen eines franzöfifchen Generals er— 
feste das päpftliche Scepter; der weltliche Spuverain ver- 
ſchwand und es gab in der Hauptftadt der Fatholifchen Welt 
nur noch einen Papft ohne Land, ohne Unterthanen, ohne 
Einfünfte, einen thronlofen mit einem Worte, der zu ver be— 
fcheivenen Stellung ber — Biſchöfe von Rom herab 
geſunken war. 


Achtundzwanzigfites Kapitel. 


Politifche und commerzielle Lage Portugals und Spaniens 
im Jahre 1806. — Doppelzüngigfeit des Friedensfürften. — 
Seine geheimen Verbindungen mit den verbündeten Höfen. — 
NRüftungen. — Prorlamation vom 5. Detober 1806. — Nachricht 
von der Schlacht bei Jena. — Beftürzung in Madrid. — De- 
müthigfeit des Friedensfürften. — Er bewilliget alle Forderungen 
Napoleons, — Abfendung eines fpanifchen Contingents an die 
Elbe. — Neue Bemühungen der Coalition nah der Schlacht 
bei Eylau Spanien für fich zu gewinnen. — Die Verträge von 
Tilſit. — Anwendung des Decreis von Berlin auf die Häfen 
Spaniens und Portugals. — Aufforderungen durch Franfreich 
und Spanien an den Hof von Liffabon mit England zu brechen. — 
Der Prinz Regent. — Ausweichende Antworten deffelben. — 
Der Hof von Madrid im Jahre 1807. — Karl IV. — Die Kö— 
nigin. — Der Friedensfürft. — Bertrag von Fontainebleau vom 
27. Dctober 1807. — Junot rüdt in Spanien ein. — Einfall in 
Portugal. — Unentfchloffenheit und Angft des Regenten. — An 
kunft Junots in Abrantes. — Der Regent und fein Hof fchiffen 
fih nach Brafilien ein. — Befeßung Liſſabons dur die Fran 
zofen. 


Im Süden Europa's lag ein kleines Königreich, das kaum 
den dritten Rang einnahm, dem aber die Wechſelfälle 
des Seekrieges eine große Handelswichtigkeit gegeben hatten, 
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Portugal. Diefer Staat war feit einem Jahrhunderte in 
Folge der Sorgloſigkeit feiner Gebieter und der Trägheit 
feiner Bewohner in die fchmähligfte Abhängigkeit von der 
englifhen Macht herabgefunfen. Der Vertrag von Met- 
ween (1703), welcher die abfolute Handelsfreiheit zur Grund- 
Sage der Verbindungen der beiden Staaten gemacht hatte, 
beftand noch in voller Kraft. Es giebt vielleicht Fein Iehr- 
reicheres Beifpiel von den beffagenswerthen Wirkungen, 
welche ein folches Prinzip in feiner Anwendung auf Staa- 
ten heroorbringen kann, die in fo ungleichen Verhältniffen 
der Induftrie und des Reichthums ftehen. Portugal ver- 
faufte an England feine Weine, feine Früchte, feine rohe 
Baumwolle und feine koſtbaren Hölzer. England fandte 
ihm dafür feine Wollen- und Baummollenzeuge, feinen 
Stahl und alle feine Yurusgegenftände. Es war Fein Ver- 
hältniß in diefem Austaufche. Die exotifchen Erzeugniffe 
Portugald® und feiner Eolonien konnten der unendlichen 
Maffe fabrizirter Waaren, mit denen. die Engländer bie 
Märkte von Liffabon und Oporto überſchwemmten, das 
Gleichgewicht nicht halten. Bei dem Mangel aller Schuß- 
tarife hatte fich die Nationalinduftrie nicht entwickeln können. 
Alle natürlihen Neichthümer der Portugiefen waren in 
ihren trägen Händen unfruchtbar geworden und die Folge 
davon war eine allmälige Verarmung des Landes. Die 
Engländer dagegen hatten durch die Menge ihrer Eapitale 
und die Thätigkeit ihres Handelsgeiftes die Portugiefen in 
der Ausbeutung des Binnenhandels verdrängt. Liffabon 
und Oporto waren wirkliche englifche Factoreien geworden, 
die endlich faft alle Capitale Portugals an fich gezogen 
hatten, fo daß das Land unter dem Scheine eines unab- 
bängigen Staates thatfächlih zu einer englifchen Colonie 
berabgefunfen war. England herrichte in Liffabon unbe- 
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ſchränkt und zwar durch die dreifache Macht des Geldes, 
der Gewohnheit und ſeiner Marine. Alle Portugieſen, die 
Reichen und die Armen, die Bewohner der Städte und 
der Dörfer, waren ihm in verſchiedenen Graden zinspflich- 
tig geworden. Bon Zeit zu Zeit erhob fi) zwar ihr un— 
fruchtbarer Stolz unwillig gegen das fchwere Zoch und es 
gehörte ın den Salons Liſſabons zum guten Tone, eine 
Gelegenheit oder eine Perfon zu juchen, um fich davon 
frei zu machen, aber diejes Streben nach einer unmöglichen 
Unabhängigkeit verbunftete in eiteln Worten und Niemand 
dachte ernftlih daran, mit einer furchtbaren Macht zu 
brechen, welche alle Intereffen des Landes beherrfchte. 

Die zu jeder Zeit fehr lebhaften Gefchäftsverbindungen 
der Engländer mit Portugal hatten feit dem Beginne des 
Seekrieges eine unermeßliche Ausdehnung erhalten. Sie 
hatten Lıffabon zu dem Hauptflapelplage ihrer Waaren im 
Süden Europa’s gemacht. Die Erzeugniffe beider Welten 
floffen in diefer Hauptftadt zufammen; die Kais waren be+ 
det davon und die Magazine vermochten fie nicht aufzu⸗ 
nehmen; man hatte große Schoppen bauen laſſen, um fie 
unterzubringen. Bon Liſſabon aus verbreiteten fich dieſe 
Waaren auf allen Wegen auf der Halbinfel. Der größte 
Theil deffelben wurde wieder auf englifche Schiffe geladen, 
an die Küften Spaniens. gebracht und durch die Schmuggler 
in das Innere diefes Yandes gefördert. Man ſchätzt die 
Maffe der rohen Baumwolle, die jedes Jahr in den Tajo 
fam, auf mehr als hundertfunfzigtanfend Ballen und ein 
gewiffer Theil davon, welcher die Wachſamkeit unferer Zoll⸗ 
wächter täufchte, nährte unfere Fabrifen im Süden. 

Ein folher Zuftand der Dinge war unverträglich mit 
den Prohsbitiobeftimmungen, über deren Anwendung in allen 
Däfen des Feftlandes Franfreih und Rußland übereinge- 
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fommen waren. Es war von der größten Wichtigkeit für 
Has Gelingen diefer großartigen Mafregeln, daß Portugal 
fih dem gemeinfamen Geſetze unterwarf und es handelte 
ſich um nichts Geringeres, als den Engländern einen Markt 
von vierzehn Millionen Menfchen zu entziehen, einen Markt, 
auf dem fie feit mehr als hundert Jahren das Monopol 
hatten und den fie mit beifpielfofem Eifer und Geſchick 
ausbeuteten. | 

Wie aber follte auf den Hof von Lıffabon gewirkt wer- 
den? Wie war er aus den Armen jener Macht zu reißen, 
mit welcher alle feine Intereffen fo eng verflochten waren? 
England hatte nicht nur beinahe das ganze bewegliche Ver— 
mögen Portugals in feinen Händen, es verfügte auch, um 
daſſelbe in der Abhängigkeit zu erhalten, über furchtbare 
Mittel; es hatte feine Armeen und Flotten. Frankreich 
Dagegen befand ſich in einer ganz andern Lage. Zwifchen 
ihm und Portugal lag ein großes Neich. Um Portugal zu 
erreichen und es zu nöthigen feine ntereffen von denen 
Englands zu trennen, bedurfte es durchaus des Armes 
Spaniens. Sp war die Frage alfo eine doppelte und ehe 
man auf den Hof von Liffabon wirkte, mußte man: fich der 
Mitwirkung jenes von Madrid verfihern. 

Die fpanifche Politik hatte feit einigen Jahren ſchlimme 
Wechfelfälle erfahren. Spanien, das fortwährend von den 
beiden großen Mächten bald freundlich aufgefordert bald 
bedroht wurbe, welche feit fünfzehn Jahren um die Ober- 
berrfchaft in den Angelegenheiten der Welt kämpften, hatte 
nicht frei eine Fahne wählen können. Dffenbar wäre es 
fein Intereſſe gewefen, bei diefem blutigen Kampfe neutral 
zu bleiben. Es hätte in der Neutralität Alles gefunden, 
was es wünfchen Fonnte, Sicherheit für feine Colonien, 
für feine Marine, für feinen Handel und unberechenbaren 
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Gewinn; aber die Engländer hatten ihm die Neutralität un» 
möglich gemacht. Die Gewaltthätigfeit, mit welcher fie dag 
erfte Mal nach dem Frieden von Bafel, das zweite Mal nach 
dem Bruche des Vertrags von Amiens die fpanifche Flagge 
beleidiget, hatte ihm angedeutet, daß fie es lieber zum 
Feinde haben als es im Schatten einer fruchtbringenden 
Neutralität fich bereichern laſſen wollten. Trotz feiner ge- 
heimen Borliebe, die es nach England hinzog, ſah cs ſich 
alfo durch die Gewaltthat derſelben Macht in die Arme 
Frankreichs getrieben. Auch war Spanien bei dem Zuftande 
der Schwäche, in den es die Inquifition, die Mönche, eine 
entartete Dynaftie und ein unfähiger Günftling gebracht 
hatten nicht im Stande fih mit Frankreich zu meffen. Bei 
einem Kriege mit England febte es nur feine Schiffe, fei- 
nen Handel und einige feiner Colonien aus; bei einem 
Kriege mit feinem mächtigen Nachbar dagegen war die 
ganze Monarchie, die Eriftenz der Regierung felbft bedrohet. 
Es genügte ein Sieg am Ebro, um ung das Herz des 
Landes zu öffnen und Madrid zu überliefern. 

Spanien hatte alſo ein großes, ein Lebensintereffe da- 
bei, mit uns in unmveränderlicher Eintracht zu bleiben. Das 
hatte der Hof von Madrid vollfommen eingefehen und des— 
balb war er troß feinem Widerwillen fp lange dem Bündniffe 
treu geblieben, das ihn an ung feffelte. Endlich aber wurde er 
doch müde diefe Laft zu tragen; er lieh fein Ohr unflugen 
Rathfchlägen und wich von dem Verhalten ab, das er fo 
ausdauernd feit dem Frieden von Baſel befolgt hatte. 
Biele Urfachen kamen zufammen, um dieſe verberbliche ' 
Veränderung herbeizuführen. Die Wahrheit nöthiget ung 
zu geftehen, daß unfer hochfahrendes Wefen und die Härte 
unferer Sprache fehr dabei betheiligt waren. Napoleon 
hatte die Spanier nicht mit der Schonung zu behandeln 
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gewußt, welche diefe Nation verlangte, die troß ihrer Ar- 
muth noch ſtolz und reizbar war. Er hatte fie bei. vielen 
Gelegenheiten verlegt und als rückſichtsloſer Beherrfcher die 
Sorgipfigfeit Karls IV. und den Leichtfinn des Günftlings 
benußt. Er maß feine Forderungen nach der Verachtung, 
die er gegen die fpanifche Regierung empfand und behan- 
delte fie weniger als Verbündete denn als Vaſallen. Sp 
nöthigte er fie 1801 ihm Louifiana wieder abzutreten und 
verfaufte faft gleich darauf diefe ſchöne Befisung an die 
natürlichen Feinde Spaniens, die Nordametifaner, denen 
er in diefer Weife gleichfam das Schickſal Mexico's über- 
lieferte. Sp legte er ferner nach dem Bruche des Vertrags 
von Amiens feinem Verbündeten einen jährlichen Tribut 
von 72 Millionen auf, obgleich er eigentlich nicht gezwune 
gen war ihn zu bezahlen, da das Bündniß, welches Spa— 
nien mit und vereinigte, vorzugsweife ein Seebündniß war. 
Sp viele Forderungen hatten endlich das Kabinet von Ma- 
drid empört und eine ftilfe Reaction gegen bie franzöfifche 
Politik und den franzöfifchen Einfluß hervorgerufen. „Ver— 
„gilt,“ fagte man, „der Kaifer Napoleon eine Treue fo, 
„die fich keinen Augenblick verläugnet hat? Und warum 
„sollte ifm Spanien feine Schäte und fein Blut opfern? 
„Welches perfünliche Intereſſe veranlaßt es an den Käm— 
„pfen des Feftlandes Theil zu nehmen? Was Tiegt ihm 
„im Ganzen an dem Schickſale Deutfchlands und Italiens? 
„Bei jeder freiwillig eingegangenen Allianz follten bie Bor- 
„theile gegenfeitig fein. Hier aber zeigt fich fein Gewinn 
„für Spanien, feine Ausficht auf Vergrößerung, Fein Ruhm, 
„nichts als unerträgliche Laften. Sp ſprach man in ganz 
Spanien vor der Schlacht von Trafalgar und diefes letztere 
Unglüf gab dem franzöfifchen Bündniffe den Todesſtoß. 
Alle waren tief betrübt und man fluchte- einer Verbindung, 
II, 18 
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welche folche Unfälle über das Land brachte. Das Un⸗ 
glück macht neidiſch; man. ftellte ſchmerzliche Vergleichungen 
an und ftellte unfer Glück der Noth Spaniens gegenüber. 
„Frankreich,“ fagte man, „hat ohne Zweifel Unfälle zur 
See erlitten, aber der Ölanz feiner Siege zu Lande 
entfchädiget es vollfommen. Welchen Ruhm hat es er- 
langt! Welche reichen Provinzen hat es feinem Gebiete 
hinzugefügt! Welches Uebergewicht übt es im ganzen 
Abenvlande aus! Spanien dagegen findet Feine Entichä- 
digung. Welche Trophäen könnte es der Trauer von Tra- 
falgar entgegenftellen? Welche Eroberungen tröften es 
über den Verluſt feiner Schiffe und feines Handels? Alle 
feine Seeftäbte find müßig und verarmt, die Einnahme aus. 
dem Zolle verfiecht, die Staatscaffen find leer; ein bedenten-: 
der Theil feines Einfommens wird der Habfucht feines VBer- 
bündeten geopfert und feine Eolonien find ſchutzlos den 
Angriffen der Engländer ausgeſetzt. In diefen beffagens- 
werthen Zuftand bat Spanien das Bündni mit Frank- 
reich gebracht.“ Wenn auch unfere Anhänger antworteten, 
wir hätten bei der Bekämpfung unferer Feinde anf dem 
Feftlande England ın deffen Verbündeten getroffen und in 
Europa fo viele Eroberungen nur gemacht, um ben ge- 
meinfamen Feind zu nöthigen alle die feinigen zurückzu— 
geben und da der Zweck des Krieges fei, die Gleichheit der 
Rechte wie die Unabhängigkeit aller Flaggen zu begründen, 
fo müßten umfere Siege eines Tages auch Spanien zu 
Gute fommen wie uns felbft, es babe alfo Feine Urſache 
den Muth zu verlieren, es müffe vielmehr fein Vertrauen 
auf unfere Politif und die Kraft feiner Anftrengungen ver- 
doppeln, — diefe Sprache machte feinen Eindruck mehr. 
Bortheile, die fi nur in entfernter Zukunft zeigten, bie 
durch neue Opfer erfauft werden follten und übrigens fehr 
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unfiher waren, überzeugten tiefentmutbigte und verleßte 
Gemüther nicht mehr und zu dieſen allgemeinen Beſchwer⸗ 
den kamen überdies die Beforgniffe der königlichen Familie. 

Napoleon begnügte fih nicht mehr die Waffen feiner 
Feinde zu demüthigen und fie zu ſchwächen; feine Streiche 
gingen höher und trafen die Spuveraine felbft auf den 
Thronen. Schon war das Haus Neapel gefallen, welches 
feiner Macht zu troßen gewagt und ein Bonaparte hatte 
es erſetzt. Ferbinand VI. war der Bruder Karls IV. Es 
ift nicht wahr, daß der König und die Königin von Spa- 
nien ſich zu weigern gewagt hätten den Nachfolger Ferbi- 
nands anzuerkennen; fo viel Muth befaßen fie nicht; aber 
fie ſahen m dem Unglüde ihres Bruders eine traurige 
Beiffagung des Schickſals, das ihrer Familie vorbehalten 
war und fie empfanden ein geheimes Grauen. In dem- 
felben Angenblide, als Napoleon die Krone Neapels auf 
Sofephs Haupt fette, führte er einen andern feiner Brüder 
auf den Thron Hollands; er erhob feinen Schwager Mürat 
zum Großherzog von Berg und gründete in Stalien Für- 
ftenthümer für feine Schweftern Elife und Pauline. Wo 
würde diefe dynaftifche Propaganda aufhören, welche auf 
die Revolutionspropaganda gefolgt war? Zeigten nicht 
alfe diefe aufeinander folgenden Attentate gegen die unver- 
äußerlichen Rechte der fouverainen Familien von Seiten des 
Kaiſers einen beftimmten Plan, in dem Kreiſe feines Ein- 
Huffes das Perfonal auf allen Thronen zu erneuern und 
Prinzen aus feiner eigenen Familie dahin zu bringen? 
Konnten Karl IV. und feine Familie hoffen, von. einem 
Manne gefchont zu werben, welcher feit drei Jahren das 
Haus Bourbon mit fo unbarmherziger Härte behandelte? 
Die Hand, welche Ferdinand VI. von dem Throne Neapels 
geftürzt. Hatte, war .diefelbe, unter welcher zwei Jahre vor⸗ 
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her der Herzog von ‚Enghien gefallen. Es giebt in dem 
Gefchiefe der Dynaftiengründer Gefege, denen fie ſich durch» 
aus nicht entziehen Fünnen. Früher oder fpäter mußte 
das. Oberhaupt Frankreichs gendthiget werden in Spanien 
das zu thun, was Ludwig XIV. gethan hatte; er mußte in 
ber Berfchmelzung der dynaftifchen Intereſſen die Bürg- 
fchaft der Allianz fuchen, welche die beiden Länder ver- 
einigte, wie die Befeftigung feines eigenen Thrones. Das 
waren die traurigen Gedanken, welche in dem Palafte zu 
Madrid herrfchten und. Karl IV., die Königin und den 
Friedensfürften in ihren gemeinen Genüffen beunruhigten. 

Alfe diefe Urfachen vereint wirkten gleichzeitig auf bie 
fpanifche Regierung und brachten fie auf den tollfühnen 
verderblichen Gedanfen, ihre Intereffen von den unferigen 
zu trennen und zu unfern Feinden überzugehen. In welcher 
Zeit begann der Hof von Madrid geheime Einverftänpniffe 
mit England und Rußland anzufnüpfen? Allem Anfcheine 
nah geſchah es im Juni des Jahres 1806 und die erften 
Eröffnungen wurden durch den. Baron von Strogonow, 
den ruffifchen Gefandten in Madrid, gemacht. Bemerkens— 
werth ıft es, daß es in berfelben Zeit geſchah, als die Höfe 
von London und Petersburg den größten Eifer gegen ung 
zeigten Frieden zu fchließen. Portugal war ficherlich mit 
in dem ©eheimniffe. Che Strogonow fih nah Madrid 
begab, war er eine Zeit lang in Liffabon geblieben und 
hatte mit dem Minifter der auswärtigen Angelegenheiten, 
Herrn von Aranjo, lange und geheimnißvolle Unterredungen 
gehabt, welche das Mißtrauen unfers Gefchäftsträgers von 
Rayneval erregten, Kaum war er in Madrid angefommen, 
fo hatte er häufige und fehr Ben Unterredungen mit 
dem Friedensfürften. 

Während der Günftling mit dem ruffifchen Gefandten 
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über die Bedingungen feines Abfalles unterhandelte, ſchüch— 
terte England Spanien durch die Gewalt feiner Schläge 
ein.: Es nahm den berühmten Miranda in feinen Sold, 
gab ihm Inftructionen und Geld, um den Aufftand in 
Südamerifa vprzubereiten und unterftüßte deſſen Verfuche 
durch feine Schiffe und feine Soldaten. Es fam in Ma- 
drid die Nachricht an, daß ein englifches Geſchwader Trup- 
pen. an der Küfte von Buenos-Ayres an das Land gefett 
babe und daß diefe wichtige Stadt wie die ganze Provinz 
auf dem Punkte ftehe, in feine Hände zu fallen. 

So wirfte Alles gleichzeitig auf die fpanifche Regierung, 
die Laft unferes Yoches, die Gefahren der Dynaftie, welche 
durch den um fi) greifenden Ehrgeiz der Bonaparte bedrohet 
war, das. Klagegefchrei des gedrüdten Handels, das An 
dringen der Coalition und endlich die Beforgniffe, daß wenn 
der Seefrieg noch länger dauere, die Bevölferung von 
Südamerika aufftehe und ‚unrettbar dem fpanifchen Scepter 
verloren gehe. Der Hof von Madrid hatte nicht die Kraft, 
diefem unerhörten Zufammentreffen von Umftänden und 
verfchienenen Gefinnungen zu widerſtehen; er Tieß fich fort- 
reißen und verſprach ſich gegen Frankreich zu erklären, ſo— 
bald dieſe Macht im Kampfe mit den MIN Mächten 
* werde. 

Um aber auf dem Rampfplape mit einem fo furcht⸗ 
— Gegner, wie es der Kaiſer Napoleon war, ſich meſſen 
zu können, mußte man eine zahlreiche, disciplinirte, geübte, 
gut ausgerüſtete Armee unter geſchickten Generalen haben. 
Dies Alles fehlte Spanien. Es hatte theils aus beflagens- 
werther Sorgloſigkeit, theils um nicht das Mißtrauen fei= 
nes argwöhniſchen Verbündeten zu erregen, alle Federn 
feiner Militairverwaltung fchlaff werden laſſen. Es zählte 
nicht funfzigtaufend kampffähige Soldaten und hatte feine 
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gut bewaffneten, gut disciplinirten und regelmäßig bezahlten 
als die Elitecorps, welche die Garden bildeten. Die Linien- 
truppen befanden ſich in der traurigften Entblößung; . es 
fehlte den Soldaten an Schuhen, oft fogar an Anzügen. 
Der Sold war um mehrere Monate im Rückſtande. Im 
allen Corps war bie Digeiplin faſt ganz verſchwunden. 
Die Generale waren energifche und zähe Männer wie es 
das ſpaniſche Volk ift, aber bis auf wenige Ausnahme un- 
wiffend und ohne Erfahrung. Die Cavalerie befand fi 
in feinem beſſern Zuftande als die Infanterie, die Hälfte 
der Schwadronen hatte feine Pferde und die Pferde, die 
man noch befaß, tatgten nicht zum. Kriege. Die Artillerie 
war faft ganz desorganifirt. In vielen Regimentern gab 
es weder Pferde noch Lafetten noch Kanonen, die gebraudt 
werben konnten. Die Feftungen waren weder gnügend be= 
waffnet noch mit Lebensmitteln verfehen und viele verfielen 
ganz. In noch tramvigerem Zuftande als die Militairver⸗ 
verwaltung, befanden fich die Finanzen Spaniens. Die bei« 
den Hauptquellen der Einnahmen, der Zoll und die Berg⸗ 
werksproduete von Peru und Meriev, waren verficcht, 
fo daß die Regierung, um nur die dringendften Ausgaben 
beftreiten zu können, zu Eoftfpieligen Ausfunftsmitteln grei= 
fen mußte. Zuletzt hatte es nicht einmal feine Beamten 
bezahlt und die Folge davon war eine allgemeine Erfchlaf- 
fung aller Dienflzweige, fowie bei den. meiften — 
entſetzliche Käuflichkeit. 

Der Friedensfürſt war alſo in ein Labyrinth von un⸗ 
entwirrbaren Schwierigkeiten gekommen. Er konnte nicht 
daran denken mit Frankreich zu brechen ohne die Militair⸗ 
macht Spaniens neu zu organiſiren und er mußte dan unter 
den Augen des wachſamſten und argwöhnifchften Mannes 
in Europa rüften, ohne das nöthige Geld dazu zu haben. 
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Eine englifche Flotte unter dem Admiral Lord St. Bın-. 
cent war in den Tajo eingelaufen und bradte einen eng- 
liſchen Diplomaten, Lord Joſſelyn. Der Zweck diefer 
Expedition war für Jedermann ein Geheimni und da dag 
Feld allen Bermuthungen offen ftand, erflärte fich dieſelbe 
jeder nach feinen Wünfchen und Leidenfchaften. Wahrfchein- 
lich ſtand fie mit einem Plane des Aufftandes der ganzen 
Halbinfel gegen Frankreich in Verbindung, was namentlich 
die Anficht unferes Gefandten ın Liſſabon, des Herrn. von 
Rayneval, war. Welches aber auch der wirffiche Zweck der 
Ankunft des Lords St. Vincent im Tajp war, er erfchien 
zur vechten Zeit, um als Borwand zu den Rüftungen zu 
dienen; die man unternehmen wollte. Am 3. Juli 1806 
fündigte der Friedensfürft*) ım Vertrauen dem franzöfi- 
ſchen Gefchäftsträger an, es wären große militärische Maß— 
regeln befchloffen worden und die Armee follte auf 60,000. 
Mann gebracht werden. Ohne es offen zw fagen, gab er 
zu verftehen, daß die Rüſtungen Portugal gälten. Am 
14. Juli vertrauete er dem Herrn von Vaudeuil an, er 
gehe mit einem großen Plan gegen Gibraltar um, ‚Nach 
„einiger Zeit,‘ fagte er, „werben Sie erfahren, ‚daß die 
„für uneinnehmbar geltende Feſte in unfere Hände ‚gefal- 
„len iſt**).“ Dieſe halb vertraulichen Mittheilungen wa- 
ren bie Vorbereitung zu einer ernften. Am 23. September 
fagte der Günſtling mit geheimnißvoller und zugleich feier- 
licher Miene zu Herrn von Vaudeuil: „der Krieg wird 
„auf dem Feftlande von Neuem auflodern. Diesmal wer- 
„zen Preußen und Portugal unter den Fahnen Rußlands 


*) Depefche des Herrn von Vaudeuil an Talleyrand aus 
Madrid vom 3. Juli 1806. 
**) Depeiche von Baudeuil aus Madrid vom 14, Juli. . . 
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„and Englands Fampfen. ch warte nur auf die Entfchei- 
„dung des Kaiſers. Alle meine Wünfche find für einem 
„vollſtändigen Bruch mit dem Hofe von Liſſabon. Es Tiegt 
„viel daran, die Zeit zu nützen, um und die erfle Ent- 
„ſchädigung mehr zu fichern, durch welche das Feftland die 
„Vortheile wird ausgleichen müſſen, welche ſich England 
„zu verſchaffen ſucht.“ 

Frankreich wunderte ſich über dieſe plötzliche Waffen-: 
ergreifung; es antwortete nicht auf die kriegeriſchen Eröff- 
nungen bes Friedensfürften, es horchte, e8 beobachtete und: 
bemübete fich, die geheimen Beweggründe des madrider 
Hofes zu erforfhen. Diefe falte und fchweigende Haltung 
brachte den Fürften in Berlegenheit. Am 2. Detober fün- 
digte er Herrn von Vaudeuil an, fein Entfchluß fer gefaßt. 
„Alle Armeen Spaniens,’ fagte er, „werden gegen Por— 
„tugal marfchiven; wir find entfchloffen, diefes Land zu: 
„erobern. Dann wunderte er fich über das Stillſchwei⸗ 
gen des Kaifers und Fagte, daß fo viele Zeit verloren. 
gehe. „Doch kann noch Alles wieder gut gemacht wer- 
„den,“ feßte er hinzu. Endlich erklärte er, der König wolle, 
nicht 60,000 , fondern 80,000 Mann mobil machen. Im. 
allen Familien ſprach man vom Kriege. Ueberall wurden 
Mannfchaften ausgehoben, Pferde gekauft und Waffen ge⸗ 
ſchmiedet. Alle beurlaubten Soldaten und Offiziere mußten 
fih bei ihren Regimentern einfinden. Die Milizoberften 
wurden aufgefordert, am 20. October in ihren Bezirken. 
zu fein und da die Befehle des Generaliffimus zu erwar-. 
ten. Man wußte noch nicht, mit wem man fich Schlagen 
folfe, ob e8 gegen Süden oder Norden, gegen Portugal. 
oder Franfreich gehe, man wußte nur das Eine, daß die 
Regierung fih zum Kriege vorbereitete und die Nation, 
die fich glücklich fchäste, aus der langen Apathie endlich 
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herauszufommen, fchien geneigt zu fein, fie zu unter- 
ſtützen. 

Dieſe ganze kriegeriſche Bewegung blieb indeß nur an 
der Oberfläche und war keineswegs das Erwachen eines 
ſtolzen und energiſchen Volkes. „Die Traurigkeit hat den 
„Gipfel erreicht,“ ſchrieb am 2. Detober Vaudenil. „Man 
‚hat die Nachricht erhalten, daß Buenos-Ayres in die Hände 
‚per Engländer gefallen ift... Den Friedensfürften ent- 
„ſchlüpfen Prahlereien, die jammerlih find. Man fpricht 
„davon, eine Armee mobil zu machen, hat aber nichts be- 
„reit; man fpricht von Eroberungen und hat nicht einmal 
„ein vollftändiges Vertheidigungsſyſtem. Man kommt in 
„‚unbegreifliche Verlegenheit, fobald nur die Heinften Aus- 
„gaben beftritten werden follen. Der Friedensfürft weiß 
„eigentlich nicht, was er Fann und was er will. Seine 
„Gedanken find nicht die eines ruhigen Mannes, noch we- 
„niger die eines fähigen.‘ 

Am 14. Detober erfchien eine vom 5. datirte Procla— 
mation, welche die ganze Nation zu den Waffen rief, aber 
nicht der König, fondern der Günftling wendete ſich an bie 
Spanier. Seine Sprache war unklar und dunkel; er ver- 
langte Opfer, von Andalufien und Eftremabura Pferde, 
von dem ganzen Lande Mannfchaften und Geld. Er fün- 
digte den Krieg als nahe bevorftehend an und fchilderte 
den Feind als drohend, nannte ihn aber nicht. An dem— 
felben Tage, an welchem dieſe räthſelhafte Proclamation 
erfchien, unterlag Preußen bei Jena. Am andern Tage, 
am 15., ließen Rundfchreiben die Abfichten der Regierung 
ahnen; fie Ind die Intendanten der Provinzen, die Bifchöfe, 
die Generalcapitaine und Correggidors ein, ben Eifer des 
Adels anzutreiben, denn, fagte fie, es Handelt [ih um 
feine Vorrechte und um die der Krone Die 
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Ueberraſchung war allgemein, als man die Proelamation und 
die Rundfchreiben las. Man erwog forgfam alle Worte 
und bemühete fich, unter dem Schleier des Ausdrudes den 
geheimen Gedaufen des Günftlings zu errathen. Die Emif- 
fare diefes Fürften fagten Iaut und überall, fie wären im 
Haß gegen England erlaffen und Spanien würde feine 
Waffen gegen Portugal richten; aber die öffentliche Mei- 
nung ließ ſich dadurch nicht irre leiten. Alle in Madrid, 
die etwas fehärfer fahen, hatten den Hof in dem Verdachte, 
daß er fich mit der Coalition verftändiget habe und gegen 
Srankreich rüſte. Vaudeuil, der noch fehr jung war, allein 
wußte nicht, was vorging. Er hatte ſich durch die hinter- 
hiftigen Reden des Friedensfürften täufchen Iaffen und glaubte 
in der Unſchuld feines Herzens wirklich an einen beabfid- 
tigten Krieg gegen Portugal. Erft als er jedermann um 
fih ber in der Ueberzeugung ſah, daß der Fürft uns ver- 
rathe, begann er zu zweifeln. Er ftellte Nachforfchungen 
an und erfuhr, daß der Günſtling einen Theil feiner Nächte 
hindurch in geheimen Unterredungen mit dem ruffifchen Ger 
fandten von Strogonow und dem preußifchen Gefandten, 
Henry, verbringe. Boll Beſorgniß begab er ſich zu dem 
Friedensfürften und verlangte Aufflärungen über deſſen 
Berhalten. Der Günftling ſtellte fich fehr verwundert über 
den Schritt Vaudenils und beffagte fi mit dem Ausdrucke 
erheuchelten Schmerzes, daß er von der englifchen Partei 
verleumbdet werde; „aber,“ fagte er, ‚ich fühle den Muth 
in mir, fie zu verachten. Der Kaiſer ıft perfünlich von 
‚pen Gründen benachrichtiget, welche mich veranlaffen, bie 
„Reorganiſation der Armee zu unternehmen und ich ver- 
„danke die Kraft, mit welcher ich allen meinen Feinden 
„trotze, nur der Freundfchaft und dem Schutze diefes gro- 
„gen Mannes.‘ 
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So ſtanden die Sachen in Madrid, als man die Nach— 
richt von der Schlacht bei Jena und die vollſtändige Ver— 
nichtung des preußiſchen Heeres erhielt. Die Erſchütte— 
rung in Folge davon iſt nicht zu beſchreiben. Die ſpaniſche 
Nation war von Bewunderung ergriffen; ſie vergaß ihre 
eigene Noth, um über die neuen Wunder zu jubeln, welche 
das Genie des Kaiſers und der Heldenmuth ſeiner Solda— 
ten gethan hatte. Ganz anders war es am Hofe. Wie 
ſoll man die Verlegenheit und Angſt deſſelben ſchildern? 
Er war wie vom Donner gerührt; der Schwindel ergriff 
ihn; ſo thöricht in der Furcht, wie tollkühn bei den frü— 
hern Rüſtungen, lenkte er plötzlich ein, nahm die Befehle 
zur Aushebung von Mannſchaften und Pferden zurück und 
hatte nur den einen Gedanken, ſich durch Demuth, Lügen 
und Schmeicheleien Verzeihung für einen Traum von Ener- 
gie und Unabhängigfeit zu erwerben. Der Frievensfürft 
eilte zu Herrn von Vaudeuil mit ftrahlendem Gefichte, 
überfchüttete ihn mit Glückwünſchen, rühmte den Sieger 
von Jena und erfihöpfte alle Formen der Schmeichelrede, 
um den Helden des Jahrhunderts anzuräuchern. 

Der König felbft benahm fich nicht würdevoller. We- 
nige Tage nach der Ankunft der Nachrichten aus Preußen 
war Empfang bei Hofe und man drängte fih in Menge 
dahin. Herr von Vaudeuil hatte gehofft, öffentliche Be— 
weife der Zufriedenheit von dem Könige zu erhalten und 
dies feiner Regierung gemeldet*). Sobald er fih Karl IV. 
näherte, richteten ſich Aller Augen auf den König; ‚man 
wollte wiffen, was er dem Stellvertreter des Kaifers fage; 
aber der König fühlte nicht ven Muth, einen Spuverain 


*) Brief des Herrn von Baudeuil an Herrn von Talfeyrand 
vom 2. November 1806. 
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zu beglückwünſchen, deffen Sache er noch wenige Tage zu— 
vor hatte verlaffen wollen. Er fagte Fein Wort zu Herrn 
son Vaudeuil, der fich verwundert und faft verlegen ent- 
fernte, da er nicht wußte, wie er eine folhe kalte Auf- 
nahme von Seiten des Souverains mit den fo warmen Be: 
theuerungen des erften Miniſters in Einklang bringen follte. 

Es fam nun darauf an,. die plößliche Einftellung der 
unter -fo viel Lärm angeordneten Nüftungen zu erklären. 
Man hatte jo großen Friegerifchen Eifer und folche Unge- 
duld gezeigt, über Portugal herzufallen, daß man fich Tü- 
cherlich machte und zugleich jeden Argwohn rechtfertigte, 
wenn man nun zurüctrat und in die frühere Schläfrigfeit 
wieder verfiel. Die Verlegenheit des Günftlings war au- 
Berordentlich groß. Anfangs verfchanzte er fich Hinter dem 
Geldmangel. „Der Staatsſchatz ift erſchöpft,“ fagte er zu 
Hern von Vaudeuil. „Wenn der Papft die nöthigen Bul- 
„Ten nicht bewilliget, um zum Verkaufe der Hälfte der 
„Kirchengüter zu fchreiten, wird e8 der Regierung unmög- 
‚lich fein, die jeßigen Ausgaben fortzufegen und die Rüftun- 
„gen zu vervollſtändigen.“ Dann-beflagte er fich über die 
Lauheit des öffentlichen Geiftes und über das Widerftre- 
ben, das mehrere Provinzen zeigten, namentlich Valencia 
und Catalonien, Opfer zu bringen. Endlich fprach er leiſe, 
als ob er ein großes Geheimniß vffenbare und beflagte bitter, 
daß das Alter und die Vorurtheile des Königs die Erfül- 
lung der Berfprechungen hinderten, die ung gemacht wor- 
den, befonders was die neue Organifation der Armee be 
treffe *). 

Es giebt Feine Ausbrüde, die flreng genug find, um 
das Berhalten des Friedensfürften im Jahre 1806 zu cha— 


*) Brief des Herrn von Baudeuil vom November 1806. 
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racterifiren. Es waren feine einfachen Irrthümer, wie fie 
jeder Menſch begehen kann, fondern Fehler, die tiefe und 
unvertilgbare Spuren zurüdlaffen, Fehler, welche Dyna- 
flien und Völker flürzgen und den Urhebern verfelben die 
Brandmarfung durch die Gefchichte zuziehen. 

Der Hof von Madrid konnte zwifchen zwei Syſtemen 
wählen, zwifchen der gewiffenhaften Treue gegen das Bünd- 
nig mit Franfreih und dem Bruche und Kriege mit diefer 
Macht. Wir glauben feft, daß bei der Lage, in welcher 
Spanien ſich 1806 befand, das Klügfte noch war, fich ohne 
Rückhalt der Politit Frankreichs hinzugeben und durch den 
Eifer und die Aufrichtigfeit feiner Hingebung felbft ben 
Schatten eines Verdachtes in der Seele des gefürchteten 
Berbündeten zu entfernen. Wenn Napoleon einmal über- 
zeugt gewefen wäre, daß die Fürften von Spanien ihre 
Sache für immer von den Bourbons Frankreichs und Nea- 
pels getrennt hätten, würde er wahrfcheinlich Karl IV. feine 
Tage ruhig auf dem Throne haben befchließen laſſen. Seine 
Lage war fohwierig genug, ohne daß er fich neue zu fchaf- 
fen brauchte, indem er die Rechte eines ergebenen und ſei— 
nen Wünfchen nachgebenden Fürften antaftete. Wir erflä- 
ren uns aber recht wohl den Argwohn und die Beforgniffe 
der Fürften von Spanien nach dem tragifchen Ereigniffe 
von PVincennes und der Rataftrophe des Haufes Neapel; 
wir begreifen ihren Wunſch und ihre Ungebuld, fih Bürg- 
fhaften gegen die mögliche Gefahr einer Beraubung in 
dem Schutze Englands zu fihern; aber es war dies ein 
gewaltfamer, gewiffermaßen verzweifelter Entfchluß und fie 
hätten fich demfelben nur nach den Außerften Vorfichtsmaß- 
regeln hingeben follen. Die gewöhnlichfte Klugheit empfahl 
ihnen, ehe fie Rüftungen unternahmen, das erfte Nefultat 
des Kampfes zwifchen Franfreih und Preußen abzuwarten, 
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Spanien. tonnte ſich nicht fchmeicheln, feine Militärkräfte 
binnen vier Monaten nen zu organifiren und ber Ausgang 
des. großen Kampfes, den es beginnen wollte, hing nicht 
son einigen taufend Mann mehr oder weniger ab, die es 
in unfere füdfichen Provinzen werfen konnte. Es befand 
fich in einer Ausnahmslage; es konnte nichts wagen; ces 
mußte nur. fpielen, wenn es ficher war. Bis zu dem 
Augenblide, da es ohne Gefahr vie Maske abwerfen konnte, 
mußte es feine Pläne ganz geheim halten. Die Schlacht 
von Jena hätte es dann rein von allen Fehlern, wenigftens 
den fichtbaren, Frankreich gegenüber gefunden. Es hätte 
nicht nöthig gehabt, fich ein Wort, eine zweifelhafte Hand⸗ 
lung verzeihen zu laffen. Napoleon, der nichts geargwohnt, 
hätte nichts zu ftrafen gehabt. Der ſchlimmſte Entfchluß 
für Spanien war offenbar, weder aufrichtiger Verbündeter 
noch ehrlicher Feind zu fein, im Stillen den verbündeten 
Höfen die Hand zu reichen, als es uns bedroht hielt und 
dann nach unſern Siegen wieder bemüthig vor uns auf bie 
Knie zu fallen; das hieß unbewaffnet und ohnmächtig blei- 
ben und noch unfern gerechten Haß erregt zu haben. 
Napoleon Eonnte feinen einzigen Tag über die Stim- 
mung diefer Krone ın Ungewißheit bleiben und da er in 
einem hartnädigen endlofen Kampfe mit England und den 
nordiichen Mächten begriffen war, da er fortwährend auf 
die Intriguen achten und feine Armeen bereit halten mußte, 
die Pläne feiner Feinde zu vereiteln, fo fonnte er Spanien 
nicht zweifelhaft und ihm abgeneigt hinter fih laſſen. Er 
mußte zu jeder Zeit, in jeder Lage, mächtig oder geſchwächt, 
fiegreich oder befiegt, zu fernen Unternehmungen fortge- 
zogen oder im Kampfe mit dem verfchworenen Europa am 
Rheine rückhaltslos auf die Treue feines Verbündeten rech— 
nen fünnen, Seine Tage machte ihn fehr mißtrauiſch und 
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argwöhnifch und er mußte dies befonders den Fürften von 
Spanien gegenüber fein, denn fie gehörten einer feinem 
Haufe feindlichen. Familie an. Wenn die Kühnheit und der 
Haß bei ihnen über alfe Rücfichten menſchlicher Klugheit 
fiegten, wenn fie feine Sache auch nur einen Tag verrie- 
then, konnten fie nicht wieder umfehren; es war um fie ge- 
ſchehen und fie hatten fich unrettbar gefährdet. Ihre Ver- 
gehen gehörten zu denen, die nicht verziehen werden Fünnen. 
Es blieb ihnen nichts übrig, als mit Ungeftüm über Frank— 
reich herzufalfen und die Gefchiefe Englands, Preußens und 
Rußlands zu theilen. Sie folgten aber einem andern Wege 
and glaubten durch gänzlihe Demüthigung ihre Untreue 
abbüßen zu können. Dadurch zeigten fie und aber nur an, 
daß ihre Schwäche ihrer Treulofigfeit gleich fomme und 
daß wir folhen Menfchen gegenüber Alles wagen könnten. 

In Berlin, im Palafte feines befiegten Feindes, em— 
pfing der Kaiſer die feltfame Proclamation des Friedens- 
fürften. Anfangs brachte fie mehr VBerwunderung ald Zorn 
in ihm hervor. Er fonnte faum begreifen, daß Spanien 
fo thöricht gewefen ſei, fih gegen ihn erheben zu wollen, 
noch che es gewußt, ob er fiege oder befiegt werde. Er 
hatte noch Zweifel und wartete auf beftimmtere Nachrich- 
ten. Sie kamen ihm bald von allen Seiten zu, von Liſſa— 
bon, von Madrid, von allen Seeftädten Spaniens. Ber 
der Nachricht von den letzten Siegen, die unfere Waffen 
in Deutfchland. erlangt hatten, bemächtigte ſich panifcher 
Schreien des Hofes von Liſſabon; er fürchtete durch bie 
Fehler des Friedensfürften. compromittirt zu fein und ev 
wies deshalb fofort jede Verantwortlichkeit über die Poli- 
tie des fpanifchen Günftlings von fih. Er ging fogar fo 
weit, daß er diefem einen teuflifchen Gedanken zufchrieb, 
den nämlich, einen Augenblick der Untreue gegen Frank— 
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reich durch Ausführung eines Planes büßen zu wollen, den 
er nur vorangeftellt hätte, um feine Rüftungen zu recht— 
fertigen, nämlich durch einen wirklichen Angriff Portugals 
mit alfen feinen Truppen. Herr von Araujo fprach fich 
offen gegen Herrn von Rayneval aus. „Gegen Franfreich,‘’ 
fagte er zu ihm, „war die Proclamation vom 5. October 
‚gerichtet, der Friedensfürft wird aber ohne Zweifel, da 
„ihn Ihre Siege in Preußen eingefchüchtert haben, den 
‚unklaren und dunfeln Worten feiner Proclamation eine 
„von der Wahrheit verfchiedene Deutung zu geben fuchen; 
zer wird Portugal den Feind nennen, auf den er hinge— 
„deutet und er wird fich gegen uns rüften. Wir fünnen 
„einer folchen Gefahr gegenüber nicht ohne DVertheidigung 
„bleiben und wir werben deshalb in aller Eile unfere 
„Srenzfeften bewaffnen.‘‘ 

Die Depefchen des preußifhen Gefandten in Madrid, 
welche in die Hände des Kaiſers nach der Schladht von 
Jena fielen, entfchleierten ihm die Wahrheit ganz, doch 
war ber Augenblick noch nicht gefommen, feinen Unwillen 
fund zu geben. Die Ruſſen rüdten raſch vor und in Po- 
Ien follte ein Ianger und befchwerlicher Feldzug beginnen. 
Er verfchob alfo feine Rache, bezeigte Spanien fortwäh- 
rend gänzliches Vertrauen und ſchien von der Neblichkeit 
des Verhaltens deffelben überzeugt wie von den Neußerun- 
gen hoher Bewunderung von Seiten des Günftlings ge- 
rührt zu fein, ja um zu beweifen, wie fehr er die 
Betheuerungen dieſes Fürften ernſtlich nehme, forderte er 
ihn in den fchonendften Formen, wenn auch in Ausdrüden, 
die feine Weigerung zuließen, auf, durch verdoppelte An- 
firengungen zum Siege der gemeinfamen Sache beizutragen. 
Talleyrand fihrieb auf feinen Befehl am 27. November 
von Berlin und am 15. December von Pofen an Herrn 
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von Beauharnais, den Stiefbruder der Kaiſerin Joſephine, 
der als Geſandter nach Madrid geſchickt worden war: 

„Die Recrutirungen und alle Vorbereitungen, mit de— 
„men fi Spanien befchäftiget, find zwecklos geworden. 
„Es ift keinem Continentalfriege ausgeſetzt; Frankreich deckt 
„ſeine Grenzen im Norden und Portugal beprohet es nicht. 
„Man darf die Aufmerkfamfeit und die Beforgniffe des 
„Volkes nicht auf Gefahren Ienfen, welche nicht eriftiren 
„und nicht wahrfcheinlich find, | 

„Der Marine muß Spanien feine ganze Sorgfalt zu— 
„wenden. Der Feind wird feinen Einfall in feine See— 
„provinzen verfuchen, aber er unterbricht die Verbindungen 
„mit den Colonien, er bedroht diefelben, er greift bie 
„Handelsfahrzeuge auf dem Meere an und dies find die Ge— 
„fahren, gegen welche fih Spanien’ zu ſchützen hat. Ge— 
„gen England muß es alle feine Anftrengungen richten. 

„Sie werden, Herr Gefandter, alle nöthigen Schritte 
„thun, damit Spanien feine Rüftungen einftelle und ihm 
„weniger Mißtrauen zeigen, als ihm begreiflich zu machen 
„Suchen, daß fie nutzlos find *). 

„Die Beſetzung Hamburgs und der nordifchen Häfen 
„iſt eine Operation, welche den größten Einfluß auf den 
„Seefrieven haben und die Engländer nöthigen wird, ihrem 
„Syſteme zu entfagen und unfere Colonien zurüczugeben. 
„Der Kaifer wiederholt Sr. katholiſchen Majeftät die Ver— 
„pflichtung, ihm alle fpanischen zurücgeben zu laſſen und 
„um alle Maßregeln unter einander zu verbinden, welche 
„die beiden Regierungen nach ihren Allianzverträgen zu 
„ergreifen haben, verlangt er, daß Spanien 4000 Mann 
„Savalerie, 10,000 Mann Infanterie und 25 befpannte 
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„Stud Geſchütz Tiefere, um ein Beobachtungscorps an ber 
„Küfte Hannovers zu bilden und fich der englifhen Armee 
‚zu widerfegen, die zu landen verfuchen könnte. Spanien 
„bat Mannfchaften ausgehoben, jetzt ift der Augenblick ge- 
„Fommen, fie zu verwenden *).“ 

Der Kaiſer befchränfte fich nicht darauf, ein Contin- 
gent von Landtruppen zu verlangen, er forderte auch, daß 
das fpanifche Geſchwader, welches im Hafen von Cartagena 
lag und ſechs Linienfchiffe ſtark war, mit der franzöfifchen 
Flotte in dem Hafen zu Toulon fich vereinige. Es waren 
dies Pfänder ver Unterwerfung Er: die er in ber 
Hand haben wollte. 

Nach der Schlacht von Jena hatte die fiegreiche Armee 
fehr viele Gefangene gemacht. Sie waren eine ruhmmolle 
Laft, aber doch eine Laſt. Napoleon gedachte Spanien 
einen Theil davon zuzumenden, ließ ihm die Zufendung 
von 25,000 Preußen anzeigen und verlangte, daß fie zur 
innern Polizei des Landes verwendet würden. 

Endlich theilte nach feinem Befehle Herr von Beau- 
harnais der fpanifchen Negierung die großen Maßregeln 
mit, welche in Berlin gegen den englifchen Handel be— 
ſchloſſen worden waren und forderte ſie auf, dieſelben ſo— 
fort in ihren Häfen und an der ganzen Küſte in Kraft 
treten zu laſſen**). 

Der Hof von Madrid war auf fo viele Forderungen 
auf einmal nicht vorbereitet; er war beftürzt, befand fich 
aber nicht mehr in der Lage, fich ihnen zu entziehen. Ex 
verſprach die 14,000 Mann und die 25 Gefchüße; er 
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trieb Die Demuth ſogar fo weit, daß er dankbar für die 
25,000 preußifche Gefangene zu fein ſchien, die ihm Frank⸗ 
zeich zuſchickte. „Es ift eine Wohlthat mehr,’ fagte der 
Friedensfürſt zu Herrn von Baudenil, ‚eine wahre freude 
„Armee, die wir der Freigebigkeit des Kaiſers verdanken,“ 
Gleiche Beeiferung zeigte er, das Derret von Berlin 
in den Häfen des Neiches anzuwenden. ‚‚Diefes Deeret,‘‘ 
fagte der Friedensfürft zu Vaudeuil*), „war unumgänglich 
„nöthig gegen einen fo wenig gewiffenhaften Feind, als es 
„die engliihe Regierung ıft. Es müſſen außerordentliche 
„Moaßregeln ergriffen werden, um einen Kampf zu beendi- 
„gen, der nicht mehr Durch Seeſchlachten zu Ende geführt 
„werben fann. Spanien verbürgt Frankreich feine getren- 
‚liche und energiſche Mitwirkung ; es ıft von nun an un« 
„auflöslich an die. Sache feines mächtigen Berbündeten 
„gebunden, denn von ihm allein erwartet es fein Heil.“ 
Die Thaten freilich entſprachen durchaus dieſen Be— 
thenerungen nicht und der Friedensfürft rächte ſich für die 
offizielle Erniedrigung durch berechnete Langfamfeit in ber 
Abfendung des verſprochenen Gontingentes, ‚Statt 14,000 
„Mann, fchrieb Herr von Beauharnais am 27. April 
1807 an den Fürften Talleyrand, „wird ung die fpanifche 
„Regierung faum ein Drittel geben; fie gebt in Allen 
„mit der äußerſten Schlaffheit zu Werfe. Sie iſt durch 
„Gewalt an uns gebunden, nicht durch die Zuneigung. 
„Ich eleetrifire vergebens und ich kann mich unmöglich 
„über die Gefinnungen dieſes Hofes gegen uns täuſchen.“ 
Endlich vervolfftändigte jedoch der Friedensfürft das ver- 
langte Contingent, nachdem er lange erfucht, gedrängt, be- 
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droht worden war. Neuntaufend brachen von Spanien auf, 
durchzogen Frankreich und begaben fih an die untere Elbe. 
Die 5000 andern unter dem General O’Farill gingen von 
Lisorno und Florenz über Tyrol und Baiern, Das ganze 
Corps wurde unter den Befehl des Generals Marquis 
de la Romana geftellt und gehörte zu der Beobadhtungs- 
armee, welche der Kaiſer zwifchen der Elbe und Wefer 
zufammengezogen hatte. 

Die Schlacht von Eylau unterzog den Hof von Madrid 
nenen Prüfungen. Die Coalition verdoppelte ihre Anftren- 
gungen, um ihn für fich zu gewinnen. Nie erfchien der 
Baron. von Steogonow häufiger bei dem Friedensfürften 
und er verfprach ihm im Namen aller verbündeten Mächte, 
wenn fih Spanien fofort gegen Frankreich erklären wolle, 
die Zurücdgabe von Gibraltar und einen Theil des portus 
giefifchen Gebietes. Er fchilderte ihm die franzöfiiche Ar- 
mee befiegt, Defterreih erfehüttert und nahe daran, fich 
zu erklären, eine englifhe Armee auf dem Punkte, in der 
Mündung der Wefer zu Ianden und ganz Deutfchland be— 
reit, bei der Annäherung der Engländer in Maffe aufzu- 
fiehen*). Das waren fehr verführerifche Anträge, aber 
zum Glüd für ung war der Hof von Madrid noch mehr 
feig, als er uns haßte und Napoleon konnte ungehindert 
feine großen Pläne fortfeßen. — Sp ftänden feine Ver— 
hältniffe mit dem Madriver Hofe in dem Augenblide, als. 
die Schlaht von Friedland und die Verträge von Tilfit. 
ihn zum Gebieter des Feftlandes machten. 

Es war endlich der Augenblick gefommen, die Masfe 
abzumwerfen. Wir hatten in Spanien jede Sicherheit ver» 


— — 


*) Brief des Herrn von Beauharnais an zn aus 
Madrid vom 13. April 1807, 


293 


Ioren und es war eine fortwährende Gefahr geworben, die 
über unfern füdlichen Provinzen fchwebte. Napoleon fchrieb 
ihm die treulofeften Abfichten zu. Es bleibe vemüthig und 
unterwürfig, fo lange er ftark und gefürchtet fei, meinte 
er, warte aber nur auf den Augenblif, daß ihn ein gro- 
Bes Unglück betreffe, um ihn hinterrücks anzugreifen und 
ihm den Gnadenftoß zu geben. Konnte er, ohne gegen 
alle Pflichten der Klugheit zu verftoßen, zugeben, daß es 
länger den krummen Wegen folge, auf die fich feine Poli- 
tif verirrte? Gewiß nicht und das unerbittlihe Gefchie, 
das ihn bereits gedrängt hatte, fo gewaltfame Dinge zu 
unternehmen, nötbigte ihn auch diesmal, feine Hand gegen 
Spanien auszuſtrecken und es fo gewaltfam zu faffen, daß 
es fih ihm nie wieder entwinden könnte. 

Am dringendften für den Augenbli war es, Fräftig auf 
den Hof von Liſſabon einzumirfen und ihn zu nöthigen, 
alle feine Berbindungen mit England abzubrechen. Die 
Gelegenheit konnte nicht beffer gewählt fein, um auf Spa- 
wien zu drüden und daffelbe mit unfern Armeen zu be- 
decken. Talleyrand fihrieb am 20. Juli an Herrn von 
Beauharnais: „Alle unfere Zwede müſſen auf die Wie- 
„derherftellung des Seefriedens gerichtet fein und eines 
„Der Mittel, durch welche England am ficherften gezwun- 
„gen wird, ihn abzufchließen, befteht in der Verfchließung 
„Der Häfen von Portugal. Sie werden fich aljo über die- 
„fen Gegenftand mit dem Herrn Friedensfürften befprechen 
„und ihn veranlaffen, im Namen feines Hofes eine ge- 
nbeime Uebereinkunft zu unterfchreiben, die folgende Beftim- 
„Mungen enthält: Frankreich und Spanien vereinigen ihre 
„Bemühungen, um den Hof von Portugal zu zwingen, 
„eine Häfen bereits am 1. September, wenn es möglich 
ft, England zu verfehließen. In dem Falle, daß Portu- 
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„gal dieſer Mafregel ſich wiverfegen follte, würden ſich 
„die Gefandten von Franfreih und Spanien ans Liſſabon 
„entfernen und die beiden Mächte Portugal den Krieg er- 
„flären. Eine franzöfifche Armee von 20,000 Mann, die 
„am 1. September in Bayonne erfcheinen foll, wird fich 
‚mit der fpanifchen Armee vereinigen und gegen Portugal 
„rücken.“ | 

Dieſes neue Verlangen Franfreihs brachte am Hofe 
zu Madrid große Beftürzung hervor. Es zeigte Karl IV. 
und der Königin an, daß ihre Lage fich verändert habe, 
daß eine neue Zeit für fie beginne und daß es um ihre 
Ruhe gefchehen fe. Der Negent von Portugal war mit 
einer ihrer Töchter verheirathet. Man nöthigte fie, Dro— 
hungen gegen diefen Fürften anzuwenden und follte bald 
ihre Mitwirkung verlangen, ihn von dem Throne zur ver- 
treiben. Hatte man jemals von einem Water und einer 
Mutter. verlangt, daß fie fich zu Werkzeugen des Unglüde 
ihrer Kinder machten? Aber ein Widerfireben war nicht 
mehr möglih. Was fie vor der Schlacht von Jena, im 
Nothfalle felbft nach der von Eylau hatten verfüchen kön— 
nen, vermochte fie nicht mehr. Ihre Ketten waren feft- 
gemietet. Es blieb ihnen nichts mehr übrig, als fich vor 
vem Willen des Herrn zu demüthigen, der fie beherrſchte. 

Am 12. Auguft zeigten der fpanifche Gefandte im Lffe- 
bon, Campo - Alongo und der franzöfifche Gefhäftsträger 
von Rayneval dem Negenten an, daß, wenn er nicht bie 
zum 1.-September England den Krieg erffärt, dem Ge— 
fandten diefer Macht die Päſſe geſchickt, feinen eigenen 
Gefandten aus London zurückberufen, alle Engländer als 
Geiſeln feftgenommen, alle Waaren diefer Nation, welde 
fih in Portugal befanden, mit Befchlag belegt und endlich 
feine Schiffe mit den Geſchwadern des Feftlanves vereiniget 
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hätte, er. angefehen werben würde, als babe er die Sache 
des Feftlandes aufgegeben; „ſie würden alsbald ihre Päffe 
„verlangen und Liffabon verlaffen und Portugal würde fich 
‚im Kriege mit Frankreich und Spanien befinden.‘ Die 
beiden Mächte unterftüßten diefe drohende Note durch ihre 
Rüftungen. Auf der einen Seite fammelte fih ein Corps 
von 30,000 Mann in aller Eile in Bayonne und auf der 
andern wurden alle verfügbaren Streitkräfte Spaniens an 
die portugiefifche Grenze geſandt. 

Auf dem Throne Portugals ſaß damals eine gefrönte 
Puppe. Die Königin Marie war wahnfinnig und feit 
1796 regierte ihr Sohn Johann mit dem Titel Regent an 
ihrer Stelle. Diefer Prinz befaß alle Privattugenden. Er 
war von Herzen gut, menfchlih, von ftrengen Sitten und 
handelte ftets nach firenger Gerechtigkeit; aber er hatte von 
feiner Mutter einen ſchwachen Verſtand geerbt und eine 
Mönchserziehung erhalten. Er war bigott, voller Vorur- 
theile und verbrachte die Stunden, welche er den Regie- 
rungsgefhäften hätte widmen follen, in Andachtsübungen. 
Er war unentfohloffen und mißtrauifch, fo daß es ihm an 
Bildung, an Willenskraft und an Vertrauen zu feinen Mi- 
niftern fehlte. Wie alle befchränften und furdtfamen Men— 
fchen hatte er eine unübermwindliche Abneigung gegen die 
gewaltigen, emergifchen und neuernden Geifter. Zu wie- 
derbolten Malen, namentlich 1805 und 1807, hatte er 
Beweiſe von Geiftesabiwefenheit gegeben. Man hatte ihn 
plöglich feine Lebensweiſe ändern, fi von feiner Mutter, 
feiner Gemahlin und feinen Kindern, die er zärtlich Tiebte, 
abfondern, alle Negierungsgefchäfte vernachläffigen und 
tagelang in tiefes Sinnen und Träumen verfinfen jehen. 
Sein Zuftand flößte ſolche Beforgniffe ein, daß feine Mi- 
‚nifter fich bereits die Frage vorlegten, ob fie ihm die Re— 
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gentſchaft entziehen und diefelbe der Prinzeffin, feiner Ge- 
mahlin, übertragen follten. Das alfo war, der Mann, auf 
welchem das Geſchick Portugals in einer der. fchrecffichften 
Krifen berishete, die das Haus Braganza zu beftehen 
batte. | 

Die Forderungen Franfreihs und Spaniens erfüllten 
den Regenten mit Schmerz. Napoleon verlangte nicht bog, 
daß er alle Verbindungen mit Grofbritannien Löfe, er folfte 
auch die große Anzahl englifcher Kaufleute und Bankiers, 
welche den ganzen Handel des Landes in ihrer Hand hat- 
ten, verhaften und ihrer Habe berauben. Wenn er zügerte, 
diefe gehäffige Rolle zu übernehmen, fielen die Heere 
FTranfreihs und Spaniens in fein Land ein. Er würde 
dann jenfeits des Ozeanes eine Zuflucht fuchen müffen, 
die er in Europa nicht mehr fand, — eine fohrerfliche Tage, 
‚welche das ganze Mitleid der Gefchichte verdient und bie, 
Niemand ganz beherricht haben würde, auch nicht. der fe- 
ftefte Muth, der klügſte Verftand. 

Zuerft wollte der Regent die Forderungen Frankreichs 
zurückweiſen und nach Braſilien entfliehen. Herr von Araujo 
ſelbſt meldete Herrn von Rayneval den Entſchluß des Prin- 
zen. „Sie ſtellen,“ ſagte er am 14. Auguſt zu ihm, 
„ſchreckliche Forderungen an uns. Se. königl. Hoheit wird 
„nie einwilligen, die Engländer verhaften und ihr Eigen— 
„thum wegnehmen zu laſſen. Wenn wir auch Beſchwer— 
„pen gegen fie haben, fo find fie doch zu unbedeutend, um 
„eine Kriegserflärung zu rechtfertigen und wenn wir mit 
„einer offenbaren Ungerechtigkeit anfingen, würden wir ung 
„verderblichen Repreffalien ausfegen. Man muß bei einer 
„ſo ernften Frage gerade auf die Hauptfache losgehen und 
darf feinen Gedanken bei Seite laſſen. Unfere Monarchie 
„beſteht aus einem europätfchen und einem amerifanifchen 
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„Theile. Einen müffen wir verlieren. Das Klügſte ift, 
„den minder vortheilhaften, den europälfchen, zu opfern. 
„Die großen Erfehütterungen, welche die Welt bewegen, 
„würden ihn ung doch früher oder fpäter entreißen. Die 
„Nachgiebigkeit, durch welche wir ihn zu erhalten fuchten, 
„würde ung nur entehren. Unfer Verderben ift unver- 
„meidlich; denn einen Kampf zu unternehmen wäre Thor- 
„heit. Frankreich hat Preußen und Rußland befiegt. Wel« 
„chen Widerftand könnte ihm Portugal entgegenfeten, auch 
„wenn es 50,000 Engländer als Hilfstruppen hätte? Uebri— 
„gens unterliegt Portugal der Laft feiner eigenen Sünden; 
„es ift ein altes Gebäude, das man am beften ganz ver- 
„fallen laßt; man würde es nur retten fünnen, wenn man 
„es ganz neu wieder aufführte. Alles dies gebietet uns, 
„die Augen auf Brafilien zu richten. Dort werden wir 
„‚wenigftens auf neuem Boden gehen und es in den Hän- 
„pen haben, Feine Keime des Verfalles auffommen zu laſ— 
nen. Wir werden der Abhängigkeit von Franfreih und 
„England. entgehen und die Ketten beider find doch nur 
„Ketten, mit welchem Namen man fie auch beehrt.‘‘ 

Eine, folhe Erklärung fohien anzuzeigen, daß der Ent- 
ſchluß des NRegenten unerfchütterlich feft ftehe. Er befann 
fih gleichwohl eines Andern und wollte, ohne Zweifel nach 
dem Rathe des Londoner Cabinets, verfuchen, ob er nicht 
durch eine erheuchelte Unterwerfung den Kaifer befänftige 
und täufhe. Demzufolge nahm er den Schein an, als 
demüthige er fich vor dem Willen Frankreichs. Er ver- 

ſprach *), feine Sache von der Englands zu trennen; „er 
„würde ihm den Krieg erflären, ihm alle feine Häfen ver- 
„ſchließen und alle feine Schiffe Frankreich zur Verfügung 
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„stellen. Soweit gingen die Zugeſtändniſſe; dagegen 
weigerte er fich beftimmt, das Vermögen der Engländer mit 
Befchlag zu belegen und fie felbft feftzunehmen. „Solche 
„Maßregeln,“ fagte Araujo in feiner Note vom 21. Sep- 
tember, „‚wären dem ererhtigfeitsgefühle Sr. königl. Ho— 
‚beit zu fehr zuwider.‘ | 

Als diefe Note an Herrn von Rayneval und Campo- 
Alongo gefandt wurde, hatte die portugiefifche Regierung 
bereits alle in Portugal befindliche englifche Kaufleute im 
Stilfen auf die Gefahr, die fie bedrohete, aufmerffam ge- 
macht und fie aufgefordert, ihre Perfon und ihr Eigenthum 
in Sicherheit zu bringen. Mehr als dreihundert englische 
Familien fchifften fi) alsbald ein und nahmen einen be— 
deutenden Theil’des im Lande eirculirenden Geldes mit ſich. 

Da der Regent die von Franfreich geftellten Bedin— 
gungen nicht vollftändig angenommen hatte, fo Fündigte 
von Rayneval an, daß feine Sendung beendiget fei und 
verlangte feine Päſſe; Herr von Araujo beſchwur ıhn aber, 
wenigftens noch die Antwort des franzöfifchen Cabinets auf 
die Note vom 21. September abzuwarten. In der Vor— 
ausficht eines unvermeidlichen Bruches ergriff unterbeß die 
portugiefifche Regierung verfchiedene Vorſichtsmaßregeln. 
Sie rüftete mit außerordentlicher Schnelligkeit fünf Yinien- 
fchiffe aus und forderte Hilfe von England. Diefe Macht 
verfprach fobald als möglih ein Geſchwader zu enden, 
welches in Verein mit den portugiefifhen Schiffen eintre- 
tenden Falls die Einfchiffung und die Reife des Negenten 
mit feiner Familie nah Brafilien ſchützen würde. 

Napoleon ließ fih durch die erheuchelte Demüthigung 
des Hofes von Liſſabon nicht einfchläfern. Er tadelte Herrn 
von Rayneval ftreng, daß er nicht, wie es ihm feine In— 
firuetionen vorgefrhrieben, auf der fofortigen Ueberſendung 


feiner Päffe beftanden hatte und wollte Feine Befchränfung 
in der Unterwerfung des Regenten anerfennen*), Ohne 
grade zu verlangen, daß die Engländer, welche fi noch 
in Portugal befänden, eingeferfert würden, forderte er, daß 
die portugiefifhe Regierung durch Beauffichtigung fich der 
Perfon derfelben verfichere und ihre Flucht unmöglich mache. 
Er begnügte fih nicht, dem Hofe von Liffabon feinen 
Willen durch die Bermittelung feines Vertreters anzuzei- 
gen, er meldete ihn direct dem Prinzen Negenten, dem er 
zu diefem Zwecke fchrieb. Die von dem Negenten er- 
Iangten Opfer gingen über das Maaf der Zugeftändniffe 
hinaus, welche ihm England zu machen erlaubt hatte und 
der Prinz erflärte gegen Herrn von Rayneval, es fer ihm 
“unmöglich in alle Forderungen des Kaiſers zu willigen, er 
würde übrigens feinen Minifterrath berufen und ihm dann 
mittheilen, was befchloffen worben wäre. 

Die Minifter waren der Meinung, Se. königl. Hoheit 
fönne, ohne fich zu entwürdigen, unmöglih in alle For- 
derungen Frankreichs willigen. ‚Wir verheimlichen ung 
„die Folgen eines folhen Entfchluffes nicht,‘ fagte Araufo 
zu NRayneval, „aber die Ehre und die Pflicht müffen Allem 
„vorausgehen. Man muß die Unannehmlichfeiten vertra- 
„gen, welche von einem edeln, feften und gerechten Ent- 
„ſchluſſe nicht zu trennen find. Auch haben wir ja Bra= 
„filien und die Reife dahin ift auch noch ehrenvoll.“ Herr 
von Rayneval forderte von Neuem feine Päffe und erhielt 
fie diesmal. Er reifete am 1.Detober ab und fehrte über 
Madrid nach Frankreich zurück. Der Kaifer erfuhr mit 
großer Freude, daß fein Gefhäftsträger Liſſabon endlich 


*) Schreiben des Herrn von Champagny an Herm von 
Rayneval, vom 7, September 1807. 
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verlaffen habe. Er fehnte ſich nach einem Bruche, der ihn 
das Necht gebe die ganze Halbinfel militairifch zu befeten 
und die höchſte Leitung diefes großen Landes in feine Hand 
zu nehmen. 

Eins der traurigften Schaufpiele, welche die Gefchichte 
gewährt, ift das Iangfame aber unabläffige Sinken einiger 
der großen Familien, welche fonft die Ehre ihrer Zeit und 
ihres Landes waren. Man erfennt ihren Verfall an un- 
fehlbaren Zeichen. Vergebens fucht man in. ihren trauri- 
gen Nachkommen jene trefflichen Fräftigen Eigenfchaften, 
jenes edele und fruchtbare Wefen, welches ihren Namen 
berühmt machte. Alles iſt verfchwunden; man findet nur 
noch armfelige Fraftlofe Seelen und ſchwache Geifter, die 
durch die Unmwiffenheit und die Vorurtheile, häufig durch 
Lafter verdunfelt find, welche die Schmach der Menfchheit 
ausmahen. Sind dieß entartete Wefen aus Föniglichem . 
Gefchlechte, fo werden fie Geißeln Gottes, Urfachen des 
Umfturzes, denn fie find das Unglück der ihrem Scepter 
anvertrauten Völfer. So war es mit dem Zweige ber 
Bourbons, welcher in diefem Augenblicke den fpanifchen 
Thron inne hatte. 

Karl IV. befaß ein gutes trenes Herz. Sein Leben 
war rein, fein Urtheil gefund, aber er hatte eine weiche 
fhwahe Seele und. einen trägen Geiſt. Das Denken 
war eine Mühe für ihn und das Wollen eine übergroße 
Kraftanftrengung. Als das Alter und das Gebrechen diefe 
geiftige Erftarrung noch mehr fleigerten, war er zu gar 
nichts mehr fähig. Sein Unftern gab ihm zur Gemahlin 
Maria Luiſa, die Tochter des Ießten Herzogs von Parma, 
eine der Frauen, die man zur Ehre ihres Gefchlechtes ſchon 
von der zarteften Kindheit an in ein einfames Klofter ein- 
ſperren follte, Sie war ſchlau, heftig, rachſüchtig, fittenlos, 
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‚gemein von Geift und Herz und vor Allem Kerrfchfüchtig. 
Kaum hatte fie den Mann gefehen, für den fie beftimmt 
war, fo fühlte fie das unüberwindliche Verlangen ihn zu 
beherrſchen. Es gelang ihr leicht. Karl IV. war für das 
Joch geboren. Bald wagte er weder zu denken noch zu 
handeln ohne vorher die Meinung der Königin gehört zu 
haben; er überließ ihr die Leitung der Regierung und 
ſchätzte ſich glücklich, daß die Frau, die feinen Thron und 
fein Bett theilte, ihm die Laft der Gefchäfte abnehmen 
wollte. Er gab fih von da an ausschließlich feiner Leiden— 
fchaft für die Jagd Hin und widmete ihr die ganze Zeit, 
die ihm die Frömmigfeitsübungen übrig ließen. 


Die Königin wollte um jeden Preis regieren und befaß 
gleichwohl nicht eine der Eigenfchaften, welche folcher Ehr- 
geiz vorausfegen läßt. Sie hatte einen lebhaften, ein— 
fchneidenden, aber launenhaften Geift, war mit der Re— 
gierungskunft gänzlich unbekannt und von befchränftem 
Berftande. Ein folhes Königspaar mußte durchaus einen 
Mann haben, der für daffelbe regiere und dieſer Mann 
war Godoy, ein folder Gebieter würdiger Günftling. 


Don Emanuel Godoy war 1767 in Badajoz in einer 
adeligen aber armen Familie geboren. Die Natur hatte 
ihm feine der großen Eigenfchaften des Geiftes oder Cha- 
racters gegeben, welche ein großes ſchnelles Glück rechtfer- 
tigen, aber er befaß eine fihöne Figur, Gefchmeidigfeit und 
einen heitern leichten Sinn. Seine Schönheit machte fein 
Glück. Die Königin bemerkte ihn in der Menge ihrer 
Garde, erhob ihn zu fich, ftellte ihn dem Könige als einen 
jungen Mann von außerordentlichen Fähigkeiten vor, brachte 
ihn in den Staatsrath, übertrug ihm bald das Amt eines 
Minifters der auswärtigen Angelegenheiten und überließ 
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ihm endlich nach einer Gunft nach ber andern mit ihrem 
Herzen und ihrem Vertrauen die ganze Regierung des 
Staates. 

Godoy hat das Schieffal der Günftlinge gehabt, welde 
unter der Laft des allgemeinen Haffes gefallen find. Er 
ift fehr verläumdet worden und man hat feine Lafter und 
feine Fehler übertrieben. Er befaß unbeftreitbar gute Ei— 
genfchaften, einen von Natur richtigen, Haren, fchnellfaffen- 
den, von den Borurtheilen feines Baterlandes freien Ver— 
ftand. Er erhielt mit der Zeit eine große Leichtigkeit ın 
der Arbeit. Sein Character war mild. Die innige und 
dauernde. Anhänglichfeit, welche er einzuflößen wußte, be- 
weifet, daß er eine nicht gewöhnliche Verführungsfunft be⸗ 
faß. Beſonders befaß er in hohem Grade jene Anmuth 
und jene fympathifche Macht des Fortreißeng, welche den 
Vergnügungsmenfchen eigenthümlich iſt. Spanien verdankt 
ihm wichtige DVerbefferungen. Er ift der erfte ſpaniſche 
Minifter, welcher e8 wagte dem Zorne der Geiftlichfeit zu 
trogen, indem er der Vergrößerung der Güter in todter 
Hand Einhalt that, die intolerante Macht des Inquifitiong- 
tribunals befchränfte und endlich von dem heiligen Stuhle 
das Recht erlangte, einen Theil der Kirchengüter zu fäcula- 
rifiren und zu verfaufen. Mehr als ein Mal entwarf er 
edle große Pläne, wie die Reorganifation des ſpaniſchen 
Finanzwefens und des Militairfpftems; um aber folche 
Unternehmungen zu Ende zu führen und über die taufend 
Hinderniffe zu fiegen, welche ihm die Vorrechte des Adels, 
die Herrfchfucht der Geiftlichkeit, die Furchtfamfeit des Kö— 
nigs und die mißtrauifche Eiferfucht Frankreichs in ven 
Weg legten, hätte er eine Menge von Renntniffen, eine 
Fruchtbarkeit und Sicherheit des Geiftes, eine Willenskraft 
nnd einen Fleiß beſitzen müffen, die er nie gehabt hat. 
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Die Königin war fein böfer Geiftz die Berührung diefer 
fittenlofen verborbenen Frau fchadete auch ihm. Bald ent- 
wicfelten fich in ihm fchlechte Neigungen, die Trägheit, die 
Habſucht, die Prachtliebe, ausfchweifender Ehrgeiz und die 
Sucht nach Ausſchweifungen. Die Verderbtheit der Großen 
bat befonvders das Schlimme, daß fie Alles um fie her au 
dempralifirt. Die Höflinge ahmten wetteifernd die Lafter 
des Günſtlings nah. Es war. ein neues Mittel ihm zu 
gefallen und Glück zu mahen. Die gemeinfte Selbftfucht 
trat in den Herzen an die Stelle des Pflichtgefühls, man 
dachte nur an fich felbft. Alle Federn der öffentlichen Ge— 
walt fpannten fih ab und die Regierung war in allen 
ihren Graden, von den Miniftern bis zu den unterften 
Agenten, von der Trägheit befallen. 

Die Königin und der Friedensfürft wurden einander end- 
lich überdrüffig, nachdem fie fi Yange geliebt hatten; ge- 
genfeitige Untreue und flürmifche Auftritte machten diefem 
verbrecherifchen Verhältniſſe ein Ende und beide fuchten 
mit gegenfeitiger Uebereinftimmung neue Liebfchaften. Die 
Königin fand Fein Ziel als fie einmal den Weg der Aus- 
fchweifungen betreten hatte. Das Alter erlöfchte in ihr 
das wollüftige Verlangen nicht, fondern fachte es nur um 
fo mehr an; fie fuchte endlich überall und nahm mit be— 
gieriger Hand die zahlreichen Gegenftände ihrer. Auszeich- 
nung auf und der Palaft des Königs von Spanien war in 
ein Haus der Ausfchweifung und der Orgien umgewandelt. 
Diefe Orgien arteten häufig in Streitigfeiten aus und nur 
zu oft hatte man in Madrid von den feltfamften und ärger- 
lichſten Vorfällen zu erzählen. Die Königin behielt indeß 
immer für Godoy eine gewiffe Zuneigung, die durch nichts 
zu zerflören war. Er bat jehr zahlreiche Nachfolger ge- 
habt, aber nicht einen Nebenbuhler. Sie fam immer wie- 
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ber zu ihm zurück und der Günftling wußte fich in diefe 
wieberfehrenden Aeußerungen der Zärtlichkeit zu fügen, da 
fie ihm die Dauer feines Anfehens ficherten. Nachdem 
er während fo vieler Jahre der öffentliche Geliebte ver 
Königin gewefen war, wurde er der gefällige Beförderer 
ihrer Ausfchweifungen. Seven Tag mußte er Verfehwen- 
dungen genügen, deren unreine Quelle er allein kannte. 
Er war es, der fie immer aus der Verlegenheit z0g und 
dem Könige die wahre Urfache der Verfchleuderung der 
öffentlichen Gelder verheimlichte. Es giebt in der Gefchichte 
ber letzten Jahrhunderte wenig Beifpiele, daß ein gefröntes 
Haupt und ein Günftling einen fchredlihern Gebrauch 
von der Allmacht gemacht und unverſchämter die Geſchicke 
- einer großen und edeln Nation verdorben hätten. 

Der bigotte Karl IV. ahnte nichts. Die Ausfchwei- 
fungen, die ein Aergerniß für ganz Europa waren, fah 
nur er allein nicht. Er bewunderte in der Königin eine 
züchtige, bisweilen ftrenge, aber immer gerechte Mutter und 
in dem Manne, der fein Ehebett gefchändet, den größten 
Minifter, den je die Monarchie gehabt. Auch er Tiebte 
Godoy; er fühlte eine väterlihe Zuneigung für ihn und 
verfchwendete jede Gunft an ihn, ja er überfchüttete ihn 
mit Ounftbezeugungen. Zuerft ernannte er ihn zum Herzog 
von Alcudia, fpäter zum Friedensfürften. Noch nicht ge- 
nug; er vereinigte ihn durch das Blut mit dem Füniglichen 
Haufe, indem er ihm die Tochter des Infanten Don Luis 
zur Gemahlin gab. Godoy war nach dem Souveraine 
die angefehenfte Perfon in Spanien. Alle öffentlichen Ge- 
walten vereinigten ſich gewiffermaßen in feinen Händen. 
Er war der eigentlihe Herr des Landes, ein verhaßter, 
verachteter Herr, dem man aber gehorchte und —— 
weil er allmächtig war. 
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Der Kaiſer, welcher entſchloſſen war Spanien zu unter- 
johen, mußte alfo auf feinem Wege ein erftes Hinderniß 
finden, den Günftling. Wie follte mit diefem Manne ver- 
fahren werden? Man mußte ihn entweder flürzen oder 
gewinnen. Suchte man ihn zu flürzen, fo gab es Krieg 
und Napoleon fürchtete gerade am allermeiften mit der ſpa— 
nifchen Regierung in Collifion zu fommen. Die Befefti- 
gung feiner Oberherrſchaft über das Feftland verlangte, 
daß er feine. Heere noch eine Zeitlang zwifchen der Elbe 
und Weichfel beifammenhielt. Weit entfernt aljo den Krieg 
nach Spanien zu fpielen, fam es ihm im Gegentheil dar- 
auf an, dem Lande die Möglichkeit zu nehmen, Krieg 
gegen ihn zu führen. Er wollte an die Stelle unbeftimm- 
ter Verbindung, die durch geheimes gegenfeitiges Mißtrauen 
geftört war, eine klare, beftimmte, dauernde Lage bringen, 
auf die er immer rechnen könnte. Der Kaifer konnte alſo 
nur einen Entfchluß faffen, — nämlich zuerft- den Günft- 
ling zu gewinnen, um, wenn es fein Sntereffe verlangte, 
ihn fpäter zu vernichten. 

Der Friedensfürſt hatte ſein Glück zu arg gemißbraucht, 
als daß er nicht eine große Anzahl Feinde hätte haben 
ſollen. Die Gunſt des Thrones ſchützte ihn heute noch 
vor dem. Bolfshaffe, aber Karl IV. war alt und fein Ge— 
fundheitszuftand, der feit einiger Zeit viel gelitten hatte, 
ließ ein nahes Ende. fürdten Welches Schickſal Eonnte 
der Günftling haben, wenn der König farb? Er hatte 
zuerſt dem neuen. Rönige eine ſchreckliche Rechenſchaft abzu- 
legen und dann dem ganzen Volke, deffen Angelegenheiten 
er fo viele Jahre hindurch mit fo beffagenswerther Sorg- 
loſigkeit geleitet hatte. Sein Fall, das mußte er erwarten, 
‚mußte fo ſchnell, fo gewaltig fein wie es feine Erhebung 
gewefen war und er hatte fi Glück zu wünfchen, wenn 
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er durch eine freiwillige FOR feinen Ropf und feine 
Schätze rettete. . 


Napoleon ſah in diefer Lage, die reich an Größe : und 
Gefahren war, ein unfehlbares Mittel ihn an fich zu feffeln. 
Seine Truppen rüdten in diefem Augenblide gegen Portu— 
gal. Bald follte er ein Land mit gegen drei Millionen Ein- 
wohner zu feiner Verfügung haben. Er befchloß daffelbe 
in drei Theile zu fiheiden, einen davon zu einem unab- 
hängigen Fürftentbume zu erheben und dies dem Friedens- 
fürften zu bieten. Es war dies eine fichere Zuflucht, die 
er ihm vor der Zufunft eröffnete. Er feffelte ihn jo an 
fein Geſchick und fchuf fih aus einem geheimen Feinde 
einen Berbündeten, ein gehorfames Werkzeug feiner Pläne. 
Der Günftling ließ fich durch diefe Lociveife fangen. Cs 
fiel ihm feinen Augenblik ein, daß man feinem Ehrgeize 
fönnte eine Schlinge legen. Er ſchenkte den Anträgen des 
Kaiſers dafjelbe Vertrauen, das er im vorigen Jahre denen 
der Coalition zugewendet hatte. Die Eitelkeit hatte ihn 
ganz blind gemacht; er glaubte feine Fehler wären ver- 
geffen und verziehen und nahm Alles an. 


Spanien wurde damals an dem Hofe der Tailerien 
durch den Fürften von Maſſerano vertreten, aber Durch deſſen 
Hände gingen. die geheimften Angelegenheiten nicht. Der 
wirkliche Gefandte war ein unbeachteter dem Friedensfürften 
ganz ergebener Mann, der von demfelben nach Paris ge- 
fandt worden war, daß er dort feine perfünlichen Inter⸗ 
effen vertrete. Er hieß Eugenio Isquierdo. Er empfing 
bie erften Mittheilungen über die Theilung Portugals und 
benachrichtigte insgeheim den Friebensfürften Davon, wie er 
von diefem den Auftrag erhielt, über die Grundlagen des 
Theilungsvertrages zu. unterhandbeln. . Der Fürft von Maf- 
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ſerano wurde davon erft unterrichtet, als Alles bereits‘ ge⸗ 
vrdnet war. Der Bertrag wurde am 27. October 1807 
in Fontainebleau unterzeichnet. 

Portugal wurde- in drei Theile getrennt. Der erfte, ans 
ven Provinzen zwifchen dem Duero und Minho beftehend, 
mit der Stadt Oporto, follte dem jungen Könige von Etru- 
rien als Entfchädigung für das an Frankreich abgetretene 
Toscana zufallen. Diefer Fürſt follte den Titel eines 
Königs von Nordluſitanien erhalten. Die Provinzen Algar- 
bien und Alentejo bildeten: den zweiten Theil, der mit 
sollftändiger Souverainetät dem Friedensfürften als Fürften 
von Algarbien zugefprochen wurde. Das neue Königreich 
Lufitanien und das Fürftentfum Algarbien ftanden unter 
dem Schutze des Könige von Spanien. Starben der Kö— 
nig von Ctrurien und der Friebensfürft ohne männliche 
Erben, ſo gebührte das Imveftiturrecht in Bezug auf die 
beiven Fürftenthümer Sr. Fatholifchen Majeftät unter ver 
Bedingung, daß fie weder am einen Herrfiher noch an 
Spanien fielen. Die drei Provinzen Tras + 08 - Montes, 
Beira und Eſtremadura, der Ueberreſt von Portugal, biie- 
ben in den Händen Frankreichs bis nach der Beendigung 
des Krieges. Sie konnten dann dem Haufe Braganza 
zurückgegeben werben, aber unter der Bedingung, daß 
Gibraltar, die Inſel Trinidad, fo wie die andern Spanien 
feit dem Anfang des Krieges durch England abgenommene 
Befisungen an Se; katholiſche Majeftät zurücfgegeben wür— 
den. Die portugiefifchen Colonien follten zwifchen Frank⸗ 
reich und Spanien gleich getheilt werden. Der König von 
Spanien ſollte überdies ben Titel ‚‚Raifer der. beiden Ame- 
tica‘’ erhalten und der Kaifer der Franzofen fofort Befis 
son dem Königreiche Etrurien nehmen. 

Eine an demfelben Tage (27. Detober) unterzeichnete 
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Uebereinkunft beftimmte die Art der Beſetzung Portugals 
durch die Truppen ber beiden Mächte. Eine franzöfifche 
Armee von 23,000 Mann mit 3000 Mann Cavalerie, 
der fich ein Corps von 11,000 Spaniern anzufchließen hatte, 
follte ‚durch Spanien hindurch auf Liſſabon marfchiren. 
Spanien verpflichtete fih mit 10,000 Mann die Provinz 
zwifchen Duero und Minho und mit 6000 Mann Alentejo 
und Algarbien zu befegen. Ein zweites franzöfifches Corps 
von 40,000 Mann follte fih in Bayonne fammeln, um 
am 20. November ın Spanien einrücden zu fünnen, wenn 
die Engländer in Portugal Ianden follten; man fam aber 
ausdrüclich überein, daß diefe Armee erft dann ‚über die 
Pyrenäen gehen dürfe, wenn die beiden Regierungen ſich 
vereiniget und einen nenen Vertrag gefchloffen Hätten. 
Der Kaifer hatte nicht erft ven Theilungsvertrag ab» 
gewartet, ehe er gegen Portugal handelte. Der General 
Junot, welcher feinen offiziellen Titel eines Gefandten Franf- 
reichs am Hofe von Lifabon beibehalten hatte, übernahm 
das Commando über die Invafionsarmee; am 18. October 
ging er über die Bidaſſoa und rückte rafch durch Navarra 
und Caftilien gegen Salamanca. Ueberall auf diefem wei⸗ 
ten Wege wurde er von den Bewohnern freundlich aufge- 
nommen. In Bittoria, Burgos, Valladolid gab man ihm 
Fefte. Spanien feiner Seits ſchickte fich an die Bewegung 
Junots zu unterftüßen. Der General Taranco, welcher 
den Auftrag hatte die für den König von Spanien ber 
flimmten Provinzen Portugals zu befegen, marfchirte mit 
vierzehn Bataillonen und fechs Escadrons von Corunna 
nach Oporto. Der General Solano Marquis del Socorro 
drang an der Spige von acht Bataillonen, fünf Escadrons 
und einer Batterie in Algarbien und Alentejo ein. Eine 
fpanifche Divifion unter dem General Caraffa endlich fammelte 
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fih in Mcantara, von wo fie fodann mit ber franzöfifchen 
Armee gegen Liffabon rücken follte, 

Sp follte Portugal auf einmal von allen Seiten, in 
der Mitte, im Norden und Süden angegriffen werben. Die 
fpanifche Regierung Hatte unerhörte Anftrengungen machen 
müffen, um ihre Verpflichtungen Ieiften zu fünnen. Um 
die Bataillone der activen Armee auf den vollftändigen 
Kriegsfuß zu bringen, hatte fie alle Garnifonen in den 
nördlichen Feftungen, fo wie die Divifionen im Lager von 
St. Roh. fhwächen müſſen; fie hatte mit einem Worte 
alle verfügbaren Truppen genommen, felbft einen Theil 
der Garde. Die franzöfifche Armee Yegte in fünfundzwanzig 
Tagen die Entfernung zwifchen Bayonne und Salamanca 
zurüf und kam am 12. November in der letztern Stadt 
an. Sie gedachte da von ihren Strapazen auszuruhen, 
als fie plöglich den Befehl erhielt, ven Marſch fortzufeben. 

England hatte insgeheim den Negenten durch, einen am 
22. Detober unterzeichneten’ Vertrag ermächtiget, ſcheinbar 
feine Sache. von der 'englifchen zu trennen und ihm feine 
Häfen und Märkte zu verfchließen, aber dabei die Be— 
dingung geftellt, daß fih Franfreih und Spanien für 
befriediget erflärten und das portugiefifche Gebiet nicht be= 
täten. Die Höfe von Liſſabon und London fpielten ihre 
Rolle als offizielle Feinde mit großer Verftellungskunft. Der 
Prinz-Regent erklärte feierlich England den Krieg, rief ſei— 
nen Geſandten von London zurüf und Tieß alles englifche 
Eigenthum, das ſich noch im Lande befand, mit Befchlag 
belegen. Der englifche Gefandte, Lord Strängfort, feiner 
Seits ftellte fi ungemein erzürnt, Tieß das englische Wap- 
pen von feinem Haufe abnehmen, verlangte ftolz feine Päſſe 
und begab ſich auf das Schiff „Hibernia“; in der Nacht 
aber ‚holte ihn eine Barke ftill wieder ab und ‚brachte ihn 
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nah Lıffabon zurüf, wo er Stundenlang Eonferenzen mit 
dem Regenten und den Miniftern hatte. Früh vor Tages- 
anbrucd führte ihn die Barke von Neuem anf das Schiff. 

Zum Lohne für feine ſcheinbare Unterwerfung verlangte 
der Hof von Liſſabon, Daß unfere Truppen. ihren Marſch 
einftellten. Der Kaiſer war überzeugt, daß der Regent ihn 
täufche und ließ Junot den Befehl zufenden, den Marfch zu 
befchleunigen, entweder um die Stadt gegen die Engländer 
zu ſchützen für den Fall, daß die portugiefifihe Regierung 
im Ernft England den Krieg erklärt habe, wie fie be— 
hauptete, oder um fie militairifch zu befeben und den Re— 
genten daraus zu vertreiben, wenn er im Einverfländnif 
mit dem Cabinet von London wäre, wie Alles andentete. 
Seine Armee. follte wie der Blis anfommen, fo daß weder 
der Regent noch die Engländer noch die Einwohner Zeit 
hätten den Widerſtand vorzubereiten. Er verbot Junot 
anzuhalten, felbft um Lebensmittel zufammen zu bringen, 
‚ra zwanzigtaufend Dann,‘ fagte er, ‚überall leben kön— 
„men, felbft in der Wüſte.“ 

Die Gegend zwifchen dem Tajo und Duero ift eine der ge- 
birgigften und wildeften auf der Halbinfel.. Die Eftrella mit 
ihren Schneegipfeln und zahlreichen Ausläufern ragt in ber 
Mitte von Beira empor, gleichſam um als Bollwerk gegen die 
von Spanien hereindringenden Heere zu dienen und Lıffabon 
zu berfen. Junot konnte nur zwifchen zwei Straßen wählen, 
der im Norden, welche um den Kamm der Eftrelfa heritmging 
und ſich durch Almeida, Eelorico und Thomar z0g und der 
im Süden, weldhe an ben fteilen Seiten des Gebirges hin 
durch Alcantara und Abrantes ging. Die erftere - führte 
durch eine ruhige bevölferte Gegend, in welcher die Trup- 
pen in Ueberfluß leben fonnten; aber fie war viel Länger 
als die andere, „Außerdem wurbe fie durch den Platz Al⸗ 
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meida gebeift, der und einige Tage aufgehalten haben 
würde und dieſer Zeitverluft konnte ung verderblich wer- 
den. Die Straße über Abrantes hatte den Vorzug. kürzer 
zu fein und die Armee nach Alcantara zu bringen, wo bie 
fpanifche Divifion des Generals Caraffa auf fie wartete. 
Diefe Rücfichten beftimmten Junot und er erwählte die 
Straße über Abrantes. Natürliche Hinderniffe fanden ſich auf 
jedem Sthritte, hier kahle dürre für bie Cavalerie faft unzu- 
gängliche Berge; dort tiefe Schluchten, faft überall Unfrucht- 
barkeit und Dede. Die entfefjelten Elemente vollends machten 
dicfe Straße fo fchwierig als gefährlih. Es regnete ſtark; 
die Bäche waren gewaltige Ströme geworben und alle 
Flüffe über die Ufer getreten. Die Armee hatte nicht, Zeit 
gehabt Magazine anzulegen oder Convois einzurichten und 
bald war Alles erfchöpft, was fie von Alcantara mitge- 
nommen hatte. Gleihwohl mußte fie leben. Die Soldaten 
faben ſich genöthiget ihren Unterhalt in den armen Hütten 
zu fuchen, die vereinzelt im Gebirge ftanden oder unten 
in den Thälern. Mehrere Tage lang nährten fie fi nur 
von Zwiebeln und Raftanien. Junot, der wohl wußte wie 
viel auf einen eimigen verlorenen Tag ankam, ließ ihnen 
feine Ruhe. Liffabon follte der Preis weniger ihrer Tapfer- 
feit als der Schnelligkeit ihres Marfches fein. Sie hatten alfo 
zahlloſes Elend zu beftehen. “Die Soldaten waren meift 
jung und hatten noch nicht im Feuer geftanden. Die ſchwäch— 
fen konnten fo vielen Anftrengungen nicht widerftehen 
und erlagenz viele blieben zurüd, Die Armee bildete feine 
compaete bisciplinivte Maffe mehr umd zerfiel in eine Menge 
Heiner Haufen. Die Nachzügler machten eine lange Reihe 
aus, welche die Straße mehrere Stunden weit bedeckten. 
Es war fein regelmäßiger Marſch mehr, fonbern ein ge- 
wöhnlicher Gang. Eine Hand voll entfchioffene Männer 
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hätte hingereicht, die aufgelöfeten Eolonnen in den Schlün- 
den der Eftrella aufzuhalten und zu vernichten. Endlich 
erreichte der Vortrab Abrantes. Die andern Haufen famen 
fpäter vereinzelt und in traurigem Zuftande an. Die mei> 
ften Soldaten hatten Feine Schuhe mehr; ihre verrofteten 
und fonft verborbenen- Gewehre taugten nichts. Die Pferde 
fonnten fi Faum noch fortfchleppen und die Laffetten der 
Kanonen waren zertrümmert. Bei dem Anblide viefer 
durch Hunger und Anftrengung abgemagerten : Geftalten, 
diefer dürren Pferde und zerfeiten Anzüge hätte Niemand 
glauben können, daß dies eine Invafionsarmee fei. Sie 
war übrigens am Ziele ihrer Leiden; in Abrantes hatte 
fie Alles gefunden, was fie ſeit Alcantara entbehrt, Lebens- 
mittel, gutes Pferdefutter, Schuhe, Munition und Be— 
fleidung. 

Junot wartete nicht bis er feine Armee wieder ver— 
fanmelt und nen organifirt "hatte. Er wußte beffer als 
irgend Jemand, mit welchen Leuten er es zu thun hatte 
und er handelte als ftehe er an der Spike der Sieger von 
Aufterlit und Jena. Er griff zur Feder und fündigte dem 
erſten Minifter des Regenten felbft feine Ankunft in Abran- 
tes an. „Binnen vier Tagen werde ich in Liſſabon fein,‘ 
fchrieb er; „meine Soldaten find troftlos, daß fie nicht 
„einen Schuß zu thun brauchten; zwingen. Sie biefelben 
„nicht noch dazu; ich glaube Sie würden es bereuen.‘ 

Nach der Weigerung des Kaiſers feinen Colonnen Halt 
zu gebieten, begreift man nicht, wie der Regent einen Au 
genblif über das, was er zu thun hatte, in Ungewißheit 
fein konnte. Es blieb ihm nichts weiter übrig als fich auf 
jene Schiffe zu begeben und feinen Thron nach Brafilien 
zu bringen, aber die Ausſicht auf ein ſolches Eril erfüllte 
ihn mit Schmerz und feine Seele litt unter den peinigendften 
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Ungewißheit. In manchen Augenblicken ſchien er entfchlof- 
ſen zu ſein wirklich und ernſtlich mit England zu brechen. 
Sp befahl er am 8. November die kleine Anzahl Englän- 
der, welche in dem Lande geblieben waren, freng zu be— 
wachen, — e8 waren einige Unglüdliche, welche wegen 
Armuth oder Schulden nicht hatten abreifen fünnen. Er 
ließ ferner die Forts ausbeffern und verproviantiren, fo- 
wie die Küfte und die beiden Ufer des Fluffes mit mobilen 
Batterien bederfen. - Endlich fandte er den Marquis von 
Marialva, um den Vorfchlag zu machen, den Prinzen von 
Beira, der damals neun Jahr alt war, mit der Tochter 
des Grofherzogs von Berg zu vermählen. Diefer Ge- 
ſandte follte überdies -Nappleon eine bedeutende Subfidien- 
fumme anbieten. ‚In dem Augenblicfe aber felbft, in wel- 
chem: er ſich ung ganz hingeben zu wollen fchien, ergriff 
der Regent Maßregeln, die auf eine nahe Flucht berechnet 
waren... Er hatte befohlen, daß, feine Kriegsſchiffe von jeder 
Größe Falfatert, bemannt, mit Lebensmitteln auf mehrere 
Monate verfehen und fo eingerichtet würden, daß fie eine 
große Anzahl Perfonen an Bord nehmen fünnten. Natür- 
lich ſchloß man daraus, daß fie Feineswegs die Engländer 
befämpfen, fondern die königliche Familie und den Hof nad 
Brafilien bringen follten. Die Regierung wendete fih an 
bie Freigebigfeit der Unterthanen. Sie entwarf ihnen ein 
trauriges Bild von ihren DBerlegenheiten, von ihren Ge— 
fahren und ihrem Geldmangel und forderte fie auf, ihr ihre 
‚goldenen und filbernen Gefchirre zu bringen; “aber bie 
portugieſiſche Ariſtokratie und die reichen Kaufleute, die 
wohl bemerkten, daß die Vertheidigungsmaßregeln mehr 
zum Schein als in der Wirklichkeit unternommen wurden, 
vermutheten, der Hof verlange ihr Geld nur um es mit 
nach Braſilien zu nehmen. Sie blieben deshalb taub bei 
(20) 


314 


ver Aufforderung des Prinzen, vergraben ihre Schäße und 
warteten die Ereigniffe ab. 

Die Engländer hatten das DVerfprechen des. Negenten, 
daß er fih nah Brafilien zurüdziehen werde, ſobald er 
jede Hoffnung verloren, die Befegung feines Landes ver- 
hindern zu können. Sie zweifelten an feinem Worthalten 
nicht, Fannten aber feinen ſchwachen und unentjchloffenen 
Character. Sie fürchteten er werde weder die Kraft haben 
der Gefahr zu entfliehen, noch die fie.zu befämpfen und 
im letzten Augenblicke noch Lieber das Joch Frankreichs auf 
fih nehmen als feine Hauptftadt verlaffen. Ein ernfter 
Borfall beftärkte diefen Verdacht. Der ruffifhe Admiral 
Siniawin hatte die Rhede von Tenedos während der Con— 
ferenzen von Tilfit verlaffen und war ‚nah dem Ozeane 
gefteuert, um wieder in die Dftfee zu gelangen. Er war 
durch die Meerenge von Gibraltar gefahren, als er die 
Nachricht von dem Abfchluffe des Bündniffes von Tilſit 
erhielt. Er hatte bei fich neun Linienfchiffe, zwei Fregatten 
und 6500 Dann Truppen. Da er feinen Weg nicht fort- 
zufegen wagte, um nicht unter englifche Kreuzer zu ge— 
rathen, fo nahm er fich vor fih in den Hafen von Lıffa= 
bon zu flüchten. Darüber wurde man in London fehr be- 
forgt. Die Flotte des Admirals Siniawin war im Verlaufe 
ber Begebenheiten eine Macht in den Händen Franfreichs 
geworden. Wer fonnte die Wirfung berechnen, welche feine 
Anwefenheit in den Gewäſſern von Liffabon auf die Ent» 
fhließungen des Negenten hatte? Die englifchen Minifter 
nahmen ihre Maßregeln für jeden Fall. Sie fandten Sir 
Sidney Smith ab, damit er mit einem anfehnlichen Ge- 
fchwader vor der Mündung des Tajo kreuze. Der General 
Moore begab fih von Sieilien in die Oftfee mit einem 
Corps von 10,000 Mann, um dem von Rußland, Franf- 


315 


reih und Dänemark bedroheten Schweden beizuftehen, — 
und man fandte ihm in aller Eile den Befehl, vor Lıffa- 
bon zu bleiben und eintretenden Falls Sir Sidney Smith 
beizuftehen. Sie follten beide die Einfchiffung der königli— 
hen Familie fchüsen, wenn diefelbe ihre Abficht ausführte, 
fih nach Brafilien zurückzuziehen, im entgegengefesten Falle 
aber Portugal ferndlich behandeln, ſich aller Schiffe deffel- 
ben bemächtigen, die Küften befchießen, die Einfahrt in 
den Tajo erzwingen und alle da befindliche Kriegsfchiffe 
wegnehmen, felbft die des Admirals Siniawin. Noch nicht 
genug; der Commodore DBeresford follte die Inſel Ma— 
deira befegen und an die Regierung von Indien gingen 
Befehle ab, alle Eomptoire wegzunehmen, welche Portugal 
in jenem Theile der Welt befite., So befand fich der 
Prinz-Regent in der fchrelihften Lage. Nah welder 
Seite er auch die Augen wendete, überall erblidte er Ge— 
fahr und Unterdrückung. Er wurde von der fohredlichiten 
Angft gepeiniget, als eine Nachricht, die Ankunft der Fran— 
zofen in Abrantes und der Brief Junots feiner Unentjchlof- 
fenheit ein Ende machte. 

Abrantes Liegt fehr feft an den beiden Üfern des Tajo 
und ift von dieſer Seite das eigentliche Bollwerk Lıffabons. 
Wenn die Portugiefen die Vorſicht gebraucht, den Plab 
zu bewaffnen und den Muth gehabt hätten, ihn zu ver- 
theidigen, würde er unfere ermüdeten Colonnen aufgehal« 
ten und der Regierung ‚Zeit gegeben haben, die Hauptftadt 
vor einem Ueberfalle zu fichern ; aber die Negierung hatte 
fo gänzliche Sorglofigfeit bewiefen und der Marſch der 
Franzofen war ein fo ſchneller gewefen, daß man glaubte, 
fie wären noch in Alcantara, als fie bereits vor den Tho— 
ven der Hauptftadt flanden. An dem Tage, an welchem 
der Prinz Regent das Schreiben Junots erhielt, Fam ihm 
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eine andere Botfchaft zu und zwar von Sir Sidney Smith, 
nämlich der Moniteur vom 13. November, welcher bie 
berühmten Zeilen enthielt: „Der Prinz- Regent von 
„portugal verliert feinen Thron. Der Sturz 
‚des Haufes Braganza wird ein neuer Beweis 
„Davon fein, daß das Verderben eines Jeden 
„unvermeidlich ift, der fih den Engländern 
„anſchließt.“ 

Der Prinz las ſein Urtheil und er konnte nun nicht 
länger ſchwanken: er mußte fliehen; immer beſſer als eine 
Abſetzung, vielleicht gar Gefängniß in Frankreich war ein 
Thron in Braſilien. Der Befehl zur Abreiſe wurde ge— 
geben und ſie erfolgte am 27. November unter den Augen 
der weinenden Bevölkerung. Liſſabon gewährte drei Tage 
Yang einen höchſt kläglichen Anblick. Das Volk war an 
die milde und apathifche Verwaltung feiner Fürften gewöhnt. 
Ihre Trägheit und Bigotterie verleßte es nicht. Da es 
ſelbſt ſehr fromm und abergläubifh war, fo fah es darin 
nur einen Anfpruch mehr auf feine Liebe und Achtung. 
Als die Föniglihe Familie aus dem Palafte kam und nach 
dem Ufer zuging, das fie verlaffen wollte, drängte fich das 
Bolt um fie und begleitete fie in düſterem Schweigen. 
Alles war bei diefem Abfchiede fill und feierlich. Vor 
dem Eöniglichen Zuge fuhr langſam der Wagen der alten 
Königin. Sie hatte, da fie den Verſtand verloren, feit 
fechszehn Jahren ihren Palaft in Mafra nicht verlaffen und 
der Anblick des verfammelten Volkes und des allgemeinen 
Schmerzes belebte auf einige Augenblicke ihren Verſtand. 
Edele Gedanken Fehrten mit dem Gefühle des Unglücks und 
der Schmach ihres Landes zurück. „Wie,“ rief fie mit 
unglaublihem Ausdruck von Trauer aus, „wir wollten das 
„Land verlaffen, ohne gefämpft zu haben?’ Dann fagte 
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fie zu ihrem Kutſcher: „nicht fo ſchnell, nicht fo Schnell, 
„man könnte fonft glauben wir flöhen.“ Nah dem Wa— 
gen der Königin folgte der des Negenten, der mit zerriffe- 
nem Herzen und weinend darin ſaß. Als er das Ufer 
verließ und das Schiff beftieg, das ihn hinwegtragen follte, 
erhob fih überall Schluchzen und die gerührte Menge 
meinte laut. Das ganze Perfonal des Hofes, die meiften 
großen Kaufleute, die Minifter, die Vorfteher der verſchie— 
denen Berwaltungszweige, die meiften höhern Offiziere der 
Armee folgten der königlichen Familie und man ſchätzt die 
Zahl der Perfonen, welche von den portugiefifchen Schif- 
fen aufgenommen wurden, auf noch mehr als fünfzehn 
Tauſend. Widriger Wind hielt die Flotte über vier Stun- 
den lang auf der Rhede und im Angefichte Liſſabons zu- 
rück. Endlich füllten fich die Segel, das Geſchwader er- 
reichte das hohe Meer, fuhr durch die englifche Flotte, 
empfing von berfelben die gewöhnlichen Salutfchüffe, welche 
gleihfam das Iehte Lebewohl waren und verfchwand. An 
dem Tage, an welchem die Fönigliche Familie abreifete, 
fand eine Sonnenfinfterniß flatt und diefe Erſcheinung ftei- 
gerte die Bewegung Aller nur noch mehr. Jedermann in 
Liſſabon deutete fie näch feinen Beforgniffen oder Hoffnun- 
gen und Alle fahen darin eine Offenbarung des göttlichen 
Willens. | 

Während die Fönigliche Familie auf ihren Schiffen ent- 
floh, rückte Junot mit feinem Heere ſchnell heran. Seine 
Lage war unficher genug. Er hatte faum 1500 Mann 
bei fih. Der Reſt fam fpäter, aber nicht in gebrängten 
Maſſen, fondern in Heinen Haufen. Ein Theil der portu- 
giefifhen Armee, ungefähr 10,000 Mann, hatte Liſſabon 
befeßt. Die englifhe Flotte hatte Landungstruppen am 
Bord... Man denfe ſich die Gefahr, der Junot ausgeſetzt 
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geweſen wäre, wenn die Engländer und Portugieſen ſich 
vereiniget hätten und gegen ihn gerückt wären! Aber er 
rechnete auf den Wunderglanz der franzöſiſchen Fahne und 
den Eindruck des Schreckens, den ſein Erſcheinen hervor— 
bringen mußte, rückte deshalb mit ſeiner kleinen Schaar 
ſtolz weiter, hielt am 30. November feinen Einzug in Lıf- 
fabon, wendete fich, ohne ſich aufzuhalten, nach den Forts 
Belem, welhe den Hafen beherrfhen und vertheidigen, 
ließ die Kanonen derſelben auf einige mit Auswandernden 
befadene Schiffe richten, welche die Rhede noch nicht ver— 
Yaffen hatten, zwang fie, in den Hafen zurückzukehren und 
bemächtigte fih ihrer. Unter andern Umftänden würde 
eine folche Kühnheit Tollheit gewefen fein, bier war fie 
genial. Die Abreife des Hofes und der DVorfteher der 
Verwaltung hatte alle Dienftzweige gelähmt und Liſſabon, 
das ohne Fürften, ohne Regierung, ohne Polizei war, be— 
fand fih einige Tage lang in der Gewalt der habfüchtigen 
oder wilden Leidenfohaften des Pöbels. Wie in Neapel 
1806 bildeten fi) Räuberbanden zu dem gräßlichen Zwecke, 
die Gefängniffe zu öffnen und die Stadt zu plündern. Bei 
diefer drohenden Gefahr wurde Junot ein Netter für die 
höhern Claſſen und den Bürgerftand. Uebrigens ftaunte 
man allgemein bei dem Anblicke feiner fo geringen Macht. 
Die eraltirte Phantafie der Portugiefen hatte fich die fran- 
zöfifchen Soldaten riefenhaft, mit martialifchem Ausfehen 
gedacht und als fie ftatt diefer ungewöhnlichen Männer nur 
bartlofe, fehlecht geffeivete, abgemagerte. Recruten fahen, 
ſchämten fie ſich, daß fie fih Knaben ergeben hätten, ohne 
einen Schuß zu thun und diefes Gefühl erffärt manches 
in ihrem weitern Verhalten. | 

Während Junot feinen glänzenden Handftreich ausführte, 
operirten die fpanifchen Eolonnen mit nicht minderm Glücke 
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in den fünlichen und nördlichen Provinzen. Der General 
Solano drang in Mentejo und Algarbien ein und verlegte 
fein Hauptquartier nach Setubal, nur fünf Stunden von 
der Hauptftadt. Der General Taranco feiner Seits be- 
feste, ohne den mindeften Widerftand zu finden, die Pro— 
sinz Entre-Minho e Duero und nahm am 15. December 
Beſitz von der Stadt Oporto. | 

Das Gros der franzöfifchen Armee hatte allmälig den 
Vortrab der Armee erreicht und. Junot war bald ftarf 
genug, um als Gebieter befehlen zu fünnen. Er befchloß 
die Nechte feines Spuveraing durch eine glänzende und 
feierliche Handlung vor Aller Augen zu weihen. Eines 
Tages, es war Sonntag, berief er feine fämmtlichen Trup- 
pen in Parade auf den Roscio-Platz. Das Volk, das durch 
diejes neue Schaufpiel angelockt wurde, drängte fih in 
Menge hinter den Solvaten. Mittags donnerte eine Salve 
son dem Maurenfchloffe;s Aller Augen wendeten ſich dahın 
und man fah wie die Fahnen mit dem portugiefifchen Wap- 
pen, die auf allen Thürmen weheten, yplößlich fielen und 
der dreifarbigen Fahne wichen. An diefem Tage erfann- 
ten die Portugiefen, daß fie das Handelsjoch der Englän- 
der mit dem Militärjoche Franfreihs vertaufcht hätten. 
Die Beftürzung war allgemein. Abends gab fich unter 
der- Bevölferung eine große Aufregung fund; es bildeten 
ſich zahlreiche Gruppen und der Ruf: „Tod den Fran— 
„zoſen!“ der bald durch die ganze Halbinfel erfchallen 
und alle Arme bewaffnen follte, Tieß fich zum erften Male 
hören. Alle Mitglieder der proviſoriſchen Regierung wa— 
zen in dieſem Augenblicke bei dem General Junot verfam- 
melt. Er wendete fih an diefelben und fagte: „meine 
„Herren, wehe Ihnen, wenn Gie gegen die 
„Armee des Raifers Napoleon zu confpiriren 
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„wagen; Ihre Köpfe bürgen mir für die Ruhe 
„Des Volkes.’ Diefe Worte erfüllten alle Anmwefenden 
mit Schrecken. Der Cardinal Mendoza, der Patriarch von 
Liſſabon und nach feinem, Beifpiele die ganze hohe Geift- 
Yichfeit fowie die erften Perfonen des Adels und der Beam- 
ten erfannten nicht nur die Autorität des franzöfifchen Ge- 
nerals an, fondern bemüheten fih auch, das Volk zu be> 
ruhigen und »prebigten ihm Gehorfam. 


Junot behielt proviſoriſch alle portugiefifche Behörden 
bei, welche der Prinz-Regent vor feiner Abreife eingefett 
hatte, er organifirte die Polizei, ficherte die Ruhe der Ein- 
wohner und jorgte für ſtrenge Mannszucht unter feinen 
Truppen. Zum Militärgouverneur von Liffabon ernannte 
er den General Delaborve, der mit großer Characterftärfe 
Mäßigung und Gerechtigkeit zu verbinden wußte. Das 
Material der Armee hatte außerordentlich gelitten. Die 
meiften Slinten waren verroftet oder fonft verdorben, die 
Geſchütze unbrauchbar, die Pferde dienftunfähig und die Sol- 
daten zerlumpt; aber das Arfenal von Liſſabon, eines der 
reichten in Europa, war mit Waffen, Munition und. Uni- 
formen gefüllt. Junot fand mehr da, als er brauchte, um 
alle feine Corps neu auszuftatten. Die portugiefifche Armee 
wurde aufgelöfet, ein Theil der Soldaten nach Haufe und 
ein anderer nach Frankreich geſchickt, wo man fie in unfern 
Armeen vertheilte. Junot nahm alle Pferde und alle Ka— 
nonen für fi) weg und: verooliftändigte damit feine Artil- 
Ierie und Cavalerie wieder. Auch brachte er die Forts von 
Delem, die Küfte und die Plätze an den beiden Ufern des 
Tajo auf einen furchtbaren Vertheidigungszuſtand. 


Die Eroberung Portugals war nun vollfommen erfolgt. 
Sie verfchloß die Häfen und Märkte der ganzen Halbinfel 
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den englifchen Waaren, zog dem Handel Großbritanniens 
unermeßlichen Schaden zu und vervollſtändigte die Unter- 
werfung des ganzen Süden unter die von Berlin aus am 
21. November 1806 verordneten Prohibitiomaßregeln, welche 
durch die Verträge von Tilfit das — Geſetz Europa's 
geworden waren. 


II. 21 


Neunundzwanzigſtes Kapitel. 


Politifhe Lage Schwedens. — Der König Guftav IV. — 
Bruch des Waffenftillfftandes von Schlatow. — Die Franzofen 
bemächtigen fih Stralfunds und der Inſel Rügen. — Schweven 
bleibt der Sache der Engländer treu — Geheime Freude Ruß— 
lands darüber. — Achjelträgerei des Kaifers Alerander. — Feh— 
Ier und Nevlichkeit Guftavs IV. — Einzug und Sieg der Ruffen 
in Finnland. — Zorn des Königs. — Er läßt den ruffifchen Ge- 
fandten Alopeus verhaften. — Erklärung Rußlands. — Angele- 
genheiten der Türkei. — Rußkand weigert fich, die Uebereinkunft 
von Solobofa zu vollziehen. — Berlängerte Befegung der preu— 
Bifchen Provinzen durch die franzöfifhen Truppen. — Schmerz 
des Könige und der Königin von Preußen. — Erörterungen zwi— 
fchen Frankreich und Rußland in Bezug auf Preußen, die Mol- 
dau und Walachei. — Anfprüche des Kaifers Alerander auf dieſe 
beiden griechifchen Provinzen. — Anfprüche des Kaifers Napoleon 
auf Schlefien. — Herr von Caulaincourt wird zum Gefandten 
in Rußland ernannt. — Sein Schreiben an den Kaifer Aleran- 
der in Bezug auf die Berbaftung des Herzogs von Enghien. — 
Finnland wird zum integrivenden Theile des Reiches erklärt. — 
Beforgniffe und Klagen der Pforte. — Ihre Bitten um Frieden. 
— Ihre völlige Hingebung an Franfreih. — Verlegenheit Na- 
poleons. — Bemühungen, die Pforte zu veranlaffen, die Moldau 
und Walachei abzutreten. — Weigerung der Pforte. — Edele 
Haltung der türkifhen Regierung und des Volkes. — Gewalt: 
fame Reaction in Conftantinopel gegen Frankreich. — Beruhi— 
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gende Erklärung des Generals Sebaftiani. — Er verfpricht die 
Verlängerung des Waffenftillftandes. — Zurüdberufung dieſes 
Gefandten. — Unzufriedenheit in Rußland. — Klagen des Kai- 
fers Alerander, — Schrecken. — Ankunft des Generals Moore 
in Gothenburg und des Admirald Saumarez in der Oftfee. — 
Neue Gefahren Seelande. — Aengftlichfeit in Kopenhagen. — 
Wiedereroberung der Infeln Mand und Gothland. — Klagen 
des ruffifchen Cabinets gegen Frankreich. — Kritifche Lage Na— 
poleons in Bezug auf Rußland und die Türkei. 


Im Anfange des Jahres 1808 war auf dem Feſtlande nur 
noch ein Staat übrig, welcher in friedlichen und freund— 
ſchaftlichen Verhältniſſen mit England ſtand, nämlich Schwe- 
den. Diefe Macht, welche einen fo Fleinen Raum in der 
Welt einnimmt, bewegte ſich feit einigen Jahren nach tau- 
end Richtungen hin, um ung Schaden zu thun. Man 
kann fich denfen, daß fie in dem letzten Kriege auf, der 
Seite unferer Feinde gewefen war. Sie wurde durch ihre 
geographifche Lage beherrſcht. Während Franfreich zu weit 
entfernt war, nm fie zu fchüßen oder ihr Furcht einzuflö- 
Ben, drücten Rußland, Preußen und England von allen 
Seiten auf fie. Das eine hatte Finnland, das andere Pom— 
mern, das dritte die ganze Küftenausdehnung angegriffen. 
Als diefe drei Kronen gegen Franfreich verbündet waren, 
fonnte fih Schweden ihnen nicht entziehen. Aber ftatt ſich 
ihnen nur in dem Maße hinzugeben, wie es feine Lage 
und feine Verpflichtungen geboten, nahm es die Sache mit 
Leidenfchaft und einem Ungeftüm auf, der fich — recht- 
fertigen ließ. 


Der König von Schweden hatte fi, wie bereits er⸗ 

Hart, zum eifrigen Ritter der verkannten und geächteten 

Legitimität und zum heftigen, gewiſſermaßen perſönlichen 

Feinde des Mannes gemacht, welcher mit ſo hoher Größe 
— 
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und fo glänzendem Genie den Thron Ludwigs XVI. ein: 
nahm. Guftav IV. war einer der Fürften, welche durch 
die Schwäche ihres DVerftandes im Voraus beftimmt find, 
fich feldft und ihre Dynaftie zu flürzen. Er hatte ein ede- 
les Herz, eine ritterliche Treue; er war immer bereit, fich 
für das Unglück aufzuopfern. Aber der Umfang und die 
Sicherheit feines Urtheils, die hohe Klugheit in Verbindung 
mit der Feftigfeit, die großartige Art, die Angelegenheiten 
und die Menfchen zu behandeln, welche die wirflihen Ei— 
genfchaften des Staatsmannes find, fehlten ihm ganz. Er 
hatte einen befchränften Geift, einen eigenfinnigen Willen 
und eine wohl glühende aber nicht fruchtbare Phantafie, 
welche ihn nur zu oft.auf feltfame Abwege brachte. 

Die Schlaht von Friedland, welche die Verbündeten 
entmuthigte, entzündete feinen Eifer und trieb ihn zu felt- 
famer Kühnheit in Worten und Benehmen. Der Waffen- 
ftilfftand von Schlatow dauerte noch; er hätte fich deshalb 
Glück wünfhen und fohmweigend die Ereigniffe abwarten 
folfen. Aber der unglückliche Fürft wußte nie etwas zur 
rechten Zeit zu thun. England hatte ihm 10,000 Hanno 
veraner unter dem Lord Catheart gefandt. DBlücher, der 
nur auf Gelegenheit. wartete, um fich gegen die Frans 
zofen zu fchlagen, hatte Schweden feinen Degen und feine 
Nahe angetragen und er befehligte 6000 Preußen. Die 
Anwesenheit diefer Hilfstruppen flößte dem: König plößlich 
ein unfinniges Vertrauen auf fein Glück ein, und er wagte 
den Gedanfen zu faffen, allein gegen die furchtbare Macht 
zu fümpfen, welche nach einander Preußen und Rußland 
befiegt hatte. Vergebens berief fih der Marſchall Brune, 
der ihn von dem Verderben zurüchalten wollte, auf die 
mit dem General Effen abgefchloffene Uebereinkunft, nad 
welcher die Feindfeligfeiten erft einen Monat nach der Auf- 
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kündigung des Waffenſtillſtandes beginnen ſollten, Guſtav 
hörte auf nichts, warf ſeine ſtolze Ausforderung dem Ge— 
bieter des Feſtlandes hin, kündigte den Waffenſtillſtand auf 
und begann am 3. Juli die Feindſeligkeiten wieder. 

Der Kaiſer Napoleon empfand über eine ſolche Toll— 
heit mehr Mitleidven als Zorn, wies den Kampf aber nicht 
zurück, da er dazu aufgefordert wurde. Er wollte diefe 
Wiederaufnahme der Feindfeligkeiten wenigftens .benußen. 
Er befahl dem Marfchall Brune, die Schweden lebhaft 
vor fich berzutreiben, Stralfund wie die Infel Rügen zu 
belagern und zu nehmen und ganz Schwedifch- Pommern 
zu befeten. Er fonnte fo mit einem P ande mehr zu den 
Unterhandlungen über den Seefrieven fommen. Am 15. 
Juli erfchien die franzöfifche Armee vor Stralfund und 
belagerte die Stadt; aber fchon war die Nachricht von dem 
Abfchluffe des Friedens zwifchen Franfreih und Nufland- 
da und in Stockholm bekannt. Friedrih Wilhelm befahl 
Dlücher, die Fahnen Schwedens zu verlaffen und mit ſei— 
nen 6000 Soldaten fofort nach Preußen zurüczufehren. 
Lord Catheart hielt ſich Flüglich bei Seite und verließ ſo— 
gar Pommern bald, um fich mit der Armee zu vereinigen, 
welche die Flotte Sambiers an Bord hatte. Als die Schwe- 
den ſich fo von ihren Hilfstruppen verlaffen fahen, ergriff 
fie eine allgemeine Entmuthigung und es erhob fih ein 
allgemeiner Tadel gegen den König, welcher fih am 29. 
Juli auf die Inſel Rügen zurückzog; Stralfund öffnete 
ung feine Thore. Die Bewohner der Inſel Nügen ver- 
fanmelten ſich lärmend und fchieften ihre Beamten an den 
König, um ihn befchwören zu laffen, daß er capitulire. Die 
Unzufriedenheit und die Angft herrfchten in allen Gemü— 
thern. Guſtav fürchtete, wenn er den Widerſtand noch 
weiter treibe, einen Aufftand hervorzurufen, er gab alfo 
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nach und eine Uebereinkunft, die am 7. September unter- 
zeichnet wurde, brachte die Infel in unfern Befig. Der 
König fehrte nach Stockholm zurüd. 


. Die Ereigniffe, welche in-Tilfit gefchehen waren, hatten 
die politifche Lage Schwedens von Grund aus geändert. 
Bon den drei Mächten, die fonft feine Verbündeten gewe- 
fen, hatten zwei, Rußland und Preußen, nicht nur Frieden 
mit Frankreich gefchloffen, fondern fogar mit demfelben 
gegen England fich verbunden. Dänemark würde, das ließ 
ſich nicht bezweifeln, die Sache der beiden Kaiſer ebenfalls 
annehmen, fo daß der Hof von Stodholmt, wenn er der 
Sache der Engländer treu blieb, bald feine fämmtlichen 
Nachbarn auf dem Halfe haben mußte. Franfreih, wel- 
ches der große Beweger der nortifhen Mächte geworden 
war, ließ fie gewiß bald, gegen Schweden log, wendete fich 
an die ehrgeizigen Leidenschaften derfelben und verſprach 
der einen Finnland, der’ andern Schonen. Konnte Schwe- 
den fo viele gegen fich gerichtete Anftrengungen zu befie- 
gen hoffen? Das regierende Haus mußte zuerft angegriffen 
und bei dem Mißlingen geftürzt werden. Napoleon hatte 
bereits bewiefen, mit welcher Härte er die gefrönten Häup— 
ter behandelte, welche ihm entgegenzutreten wagten. Das 
Unglück des Haufes Neapel, des Haufes Braunfchweig und 
des Haufes Heffen-Laffel deutete beftimmt genug an, daß 
feine Rache fürchterlich fein würde. Wenn die Wechfel- 
falle des Krieges ihn zum Herrn Schwedens machten, 
fo widerftand er ficherlich der Verſuchung nicht, den König 
Guſtav, den Teivenfchaftlichen Freund der Engländer, den 
ritterlichen Befchüter, ver Bourbons, den Fürften, der feit 
vier Jahren nicht ermüdete, ihn zu beleidigen, indem er 
ihm die fouverainen Titel verfagte, welche ihm ganz Eu— 
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ropa, mit Ausnahme Englands, zugeftand, völlig zu 
flürzen. | 

Auf der andern Seite aber feste fih Schweden, wenn 
es fi) gegen die Engländer erklärte, faft ebenfo großen 
Gefahren aus, als wenn es ihnen treu blieb. Sie hatten 
es an Drohungen nicht fehlen laſſen. Sobald fie geahnet, 
was in Tilfit vorging, hatten fie ihm angezeigt, daß fie 
mit der äußerften Strenge verfahren würden, wenn es ſich 
von ihnen abwendete; fie würden ſich nicht begnügen, Go— 
thenburg zu zerftören, ihre Flotten würden durch den Sund 
fahren, Stockholm verbrennen und die ganze Marine ver- 
nichten. Schweden hatte alfo nur zwifchen gleich furcht« 
baren und gleich nahen Gefahren zu wählen. Wenn Gu— 
ſtav IV. noch einigermaßen ſchwankend hätte fein fünnen, 
würde feiner Unentfchiedenheit die Befchießung Kopenha— 
gens ein Ende gemacht haben. Diefes traurige Ereigniß 
verbreitete Schrecken in Stockholm. Jedermann, das Volf, 
der Adel und der König fürchtete, ſich ein ähnliches Schie- 
fal zuzuziehen, wenn fie ſich Frankreich zumendeten und fo 
wurde einmüthig- befchloffen, dem Schieffale Englands zu 
folgen. Diefer Entfhluß erfüllte das Cabinet von Gt. 
Petersburg mit ftiller Freude. Seit der Regierung Peters 
des Großen hegte es den glühenden Wunſch, die Haupt- 
ftadt von einem unbequemen, bisweilen gefährlichen Nach— 
bar zu befreien und die Grenzen bes Reiches bis an den 
bothniſchen Meerbufen vorzurücken. Die Gelegenheit, Finn- 
Yand ſich anzueignen, war zu ſchön, als daß fie nicht hätte 
ergriffen werden follen. 

Durch eine Note vom 6. Auguft drückte das Cabinet 
von St. Petersburg feine Verwunderung und feinen Ver- 
druß gegen das von Stockholm darüber aus, daß der Kö— 
nig im Kriege mit Frankreich behayye und ſich dadurch der 
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Wiederherftellung des allgemeinen Friedens auf dem Feft: 
lande widerfege*). Diefe Note war im mildeften Style 
abgefaßt; fie enthielt nicht einen Ausdruck, welcher die ſchwe— 
difche Negierung hätte’ auf den Gedanken bringen fünnen, 
daß fie fich irgend einer Gefahr ausfete, wenn fie den 
Derirrungen der englifchen Politik noch ferner folge. Nach 
der Beſchießung Kopenhagens zog die ruffifche Regierung 
zum erften Male den Schleier ab, welcher das Geheimniß 
der Berathungen von Tilfit verhüllte. In einer Note vom 
6. Detober**) erinnerte fie an die geheimen Artifel der Ver— 
träge von 1780 und 1800, welche die fürmliche Verpflich— 
tung zwifchen den drei Höfen von Petersburg, Stockholm 
und Kopenhagen enthielten, die Ditfee für ein gejchloffenes 
Meer zu halten und diefelbe gegen jede Feindfeligfeit und 
Gewaltthat irgend einer Art zu ſchützen. Sie fügte hinzu, 
daß Se. Majeftät der Kaifer bereit fei, an den Maßre- 
geln Theil zu nehmen, welche die Würde, das ntereffe 
der drei nordifchen Höfe und ihre gegenfeitigen Verpflich- 
tungen nöthig machten und forderte den Hof von Gtod- 
holm auf, ihr feine Entfchliefung über diefen wichtigen 
Umftand mitzutheilen. Statt fih zu bemühen, den wirkli— 
chen Sinn der ruffifchen Note zu ergründen und eine aus- 
weichende Antwort zu geben, erinnerte Guſtav IV. ven 
Kaifer Alerander an die letzten Verpflichtungen, die fie 
gegenfeitig übernommen und forderte ihn auf, nach diefen 
Verpflichtungen gleich ihm Alles aufzubieten, um die fran- 


*) Note des Herrn Baron von Budberg an den Grafen 
von Stedingf, den ſchwediſchen Gefandten in Petersburg. 
**) Note vom 6. October, von dem Grafen von Romanzow 
an den ſchwediſchen Gefandten, Grafen von Stedingk, gerichtet. 
(Memoiren des Feldmarſchalls Grafen von Stevingf.) 
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zöfifchen Truppen von der Dftfee zu entfernen und ven 
englifhen Schiffen von Neuem die deutfchen Häfen zu 
öffnen. | 

Der Bruch zwifhen Rußland und England erfolgte 
nicht lange nach dem Austaufche diefer erften Noten. Noch 
immer verrieth nichts in deu Worten oder in der Haltung 
des Kaifers Alerander, daß er die Abſicht habe, Finnland 
anzugreifen. Gleichwohl wurde Alles zu einem nahen Ein- 
falle in diefe Provinz vorbereitet. Die Offiziere der Garde 
waren insgeheim benachrichtiget worden, daß fie fehr bald 
in’s Feld rüden würden. Die Regimenter, welche aus den 
Grenzprovinzen Finnlands zurückgezogen worden waren, um 
gegen die Franzofen zu kämpfen, waren dahin zurücfgefehrt 
und man fchäßte die Zahl der Truppen, welche in diefem 
Augenblicke in Ingermanland, Efthland und um die Haupt- 
ſtadt verfammelt waren, auf 60,000 Mann. Endlich 
brachte die vuffifhe Regierung in den befeftigten Plätzen 
und den Grenzftädten Finnlands große Vorräthe von Le— 
bensmitteln zufammen. 

Der fhwerifhe Gefandte an dem Hofe von St. Pe- 
tersburg, Herr von Stedingk, benachrichtigte von Tag zu 
Tage feinen Souverain von diefen Vorbereitungen und 
forderte ihn auf, auf feiner Hut zu fein. Aber Guſtav 
achtete nicht auf diefe Warnungen und feine Tollfühnheit 
wuchs mit den Gefahren. Statt an Schlauheit und Ber- 
ftellung mit dem Kaifer Alerander zu wetteifern, forderte 
er ihn zuerft heraus. Er ſchickte ihm beleidigend das große 
Band des Andreasordens zurüf, da er eg, wie er fagte, 
nicht tragen möge, feit es auch Bonaparte erhalten. 

Herr von Stedingk fah mit Verzweiflung, wie der Kö— 
nig Guſtav an dem Untergange feines Haufes ebenfp eifrig 
wie andere an der Erhebung des ihrigen arbeiteten. Am 
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7. December fhrieb er ihm: „Der Gefandte Dänemarks 
„an diefem Hofe, der Baron von Blom, welcher alle Ge- 
„heimniſſe der Franzofen fennt, hat mir unter den größten 
„Eiden verfichert, daß es feft befchloffen fei, uns hier an- 
„zugreifen, wenn wir mit Frankreich nicht Frieden machten. 
„Er fagte mir auch, Bonaparte habe dem Kaifer Finnland 
„veriprochen, wenn er Ew. Majeftät befriege und biefer 
„Fürſt, wie die Perfonen, die er vorzugsmweife zu Nathe 
„zieht, wären fehr geneigt zu diefer Erwerbung, weil fie 
„vorausſehen, daß Polen ihnen früher oder fpäter ent- 
„gehen wird...... Man hat die Abfiht, auf drei ver- 
„ſchiedenen Punkten in Finnland einzufallen und wenn der 
„Krieg unvermeidlich ift, wird es fein Mittel geben, ben 
„Sturm zu befhwören. Schweden wird niemals einen 
„angleichern Kampf zu beftehen gehabt haben.“ 

Alerander‘zögerte ungemein, fi gegen Schweden zu 
erklären. Als der General Savary und fpäter Herr von 
Caulaineourt ihn antrieben und an die in Tilfit übernome 
menen Verpflichtungen erinnerten, fchien er durch Gewif- 
fensferupel gequält und zuriücgehalten zu werben; er äu- 
Berte den größten Widerwillen, die Waffen gegen feinen 
Schwager zu ergreifen und fuchte es immer mehr im bie 
Ferne hinauszufchieben. „Die ftrenge Kälte,‘ fagte er, 
„mache es unmöglich, genügende Magazine für den Un- 
„‚terhalt der Truppen zufammenzubringen. Es fehle dem— 
‚mach den Soldaten an Lebensmitteln und den Pferden an 
Sutter,‘ 

Endlich indeß, ald er von uns nochmals gebrängt war, 
verfprah er dem General Buxhowden den Befehl zu er- 
theilen, in Finnland einzurüden. Am 16. Januar 1808 
forderte Herr von Romanzow den ſchwediſchen Gefandten 
förmlich auf, ihm den Entfchluß feines Hofes mitzutheilen 
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und erklärte ihm, daß es dem Kaifer in feiner Lage Eng- 
land gegenüber von großer Wichtigkeit fer, zu wiffen, wie 
er mit dem Könige Guftav ftehe. 

Die Antwort des Königs kam an, eine energifche Wei— 
gerung, feine Intereſſen von denen Englands zu trennen. 
Herr von Stedingk fchrieb in Verzweiflung am 23. Januar 
an feinen unglücklichen Souverain: „...... Iſt Finnland 
„verloren, fo hört Schweden auf ein unabhängiger Staat 
‚zu fein und man wird in Stockholm nie mehr ruhig ſchla— 
„fen können. Selbſt Norwegen wäre eine geringe. Ent- 
„ſchädigung ...... Die Gefahr ift im höchften Grade 
„drohend und es ift Fein Augenblick zu verlieren, einen 
„enticheidenden Entfchluß zu faffen. Wenn Ew. Majeftät 
„entſchloſſen find, fich felbft, Ihre Familie und Ihre Staa— 
‚‚ten den Zufällen eines Krieges auszufegen, bei welchem 
„die größten Opfer nur dazu dienen werden, ihn zu ver- 
„längern, müffen Sie ſich fogleich zu außerordentlichen An- 
„ſtrengungen entfchließen und alle erdenklichen Hilfsmittel 
„aufbieten, um wenigftens nicht ruhmlos zu unterliegen. 
„Bonaparte, der die Hoffnung aufgiebt, eine Ausfühnung 
„mit Ew. Majeftät zu erlangen und tief durch ‚die Ver— 
„achtung verlegt ift, die Sie ihm zu erkennen geben, will 
„einen Krieg auf Tod und Leben mit Ihnen führen und 
‚über Ihren Thron verfügen, wie er ſchon über fo viele 
„andere verfügt hat.’ Nutzloſe Bemühungen eines ebenfo 
ergebenen als aufgeflärten Dieners! Die Tugenden Gu- 
ſtavs trugen nebft feinem befchränften Urtheile dazu bet, 
fein Verderben zu befchleunigen. Er wies durchaus den 
Gedanken von fich zurüf, daß der Kaiſer Mlerander ihn 
befriegen wolle, um ihn dafür zu ftrafen, daß er England 
treu geblieben, das doch kurz vorher ihr gemeinfchaftlicher 
Bundesgenoffe gewefen. Er fonnte eine folche Ehrlofigkeit 
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nicht faſſen. Uebrigens hatte er ſich in die engliſche Po— 
litik zu weit eingelaſſen, als daß er hätte umkehren können. 
Sein Entſchluß ſtand unwiderruflich feſt. Er war ent— 
ſchloſſen, lieber allen Gefahren und jedem Unglücke zu 
trotzen, als die Intereſſen Englands aufzugeben. Am 
23. Januar 1808 unterzeichnete er einen neuen Allianz⸗ 
und Subfidienvertrag, welcher ihn vollends in die engjte 
Abhängigkeit von jener Macht brachte. 

Der ſchwediſtche Gefandte erwartete jeden Tag zu er- 
fahren, daß die ruſſiſche Armee in Finnland eingerückt fer 
und fühlte die peinigendften Beforgniffe. Am 2. Februar 
hatte er eine Unterredung mit Romanzow und drang in 
den Iebhafteften, pathetifcheften Worten in denfelben, fich 
über die definitiven Abfichten des Kaifers zu erflären. Der 
ruffifche Minifter antwortete, die Redlichkeit Sr. Majeſtät 
könne nicht in Zweifel gezogen werben. „Dies muß hin- 
„reichen, Sie zu beruhigen,‘ fügte er mit der Miene der 
Aufrichtigkeit hinzu, „denn fein Angriff würde un- 
„gerehter und den Grundſätzen, welde der 
„KRaifer während feiner ganzen Regierung fund 
„gegeben bat, winerfprechender fein.‘ In dem- 
felben Augenblide, als diefe Worte gefprochen wurden, 
erhielt der General Buxhowden den Befehl, in Finnland 
einzurücen. Die Ruffen drangen wirklich am 21. Februar 
20,000 Mann ftarf und in drei Colonnen in diefe Pro- 
vinz ein. Cine 40,000 Mann ftarfe Referve-Armee Lagerte 
in Ingermanland und Efthland, um eintretenden Falls als 
Unterftügung zu dienen. 

Zur Ehre des Kaifers Alerander hätte man es gewiß 
lieber geſehen, wenn er ſich nach ſeiner Rückkehr von Til- 
fit offen und beſtimmt gegen den König Guſtav ausge- 
fproden, ihm den ganzen Umfang der Verpflichtungen, 
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welche er dem Kaiſer Napoleon gegenüber übernommen, 
mitgetheilt und ihn erfucht hätte, ihm nicht in die ſchreck— 
liche Nothwendigkeit zu verfeßen, Krieg mit ihm anzufan- 
gen. Sein langes, mit fo binterliftiger Kunſt berechnetes 
Schweigen, feine erheuchelte Unentfchloffenheit, feine ebenfo 
erheuchelten Bedenflichkeiten, das Zögern mit der Erflärung 
und befonders die friedliche und freundfchaftlihe Sprache 
feiner Minifter, Alles dies taufchte den unglücklichen Gu— 
ſtav, fchläferte deffen Wachfamfeit ein und beftärfte ihn im 
Gefühle feiner Sicherheit. Die Gefchichte wird in ihrer 
Gerechtigfeit die gehäffige Doppelzüngigfeit brandmarfen, 
welche einer der mächtigften Monarchen der Welt gegen 
einen der fchmwächften anwendete, der überdies fein Bun— 
desgenoffe und fein Schwager war und dem er nichts wei— 
ter vorzumwerfen hatte, als daß er die Eide nicht brad, 
welche kurz vorher beide mit den Engländern verbunden 
hatten. 

Am 29. Februar erflärte der dänifhe Hof Schweden 
förmlich den Krieg, fo daß diefe Macht gleichzeitig in Oſten 
und in Süden angegriffen wurde. Um fo großen Gefahren 
widerftehen zu können, hätte das Staatsoberhaupt mit un- 
beugfamer Willenskraft die Renntniffe und Gefchielichkeit 
eines großen Feldherrn verbinden müffen. Guftav zeigte 
dagegen niemals größern Mangel an VBorausficht und Fürs 
forge. Wie er an die Gefahr nicht geglaubt hatte, fo hatte 
er fich auch nicht zur Vertheidigung gerüftet. Seine 50,000 
Mann ftarfe Armee war Friegsgewohnt und vom ebelften 
Eifer erwärmt. Statt fie nun in zwei Hauptmaſſen zu 
theilen und durch die eine Schonen zu ſchützen, mit der 
andern Finnland zu vertheidigen, fette er fich in den Kopf, 
Norwegen zu erobern, das ihn nicht bedrohete und be= 
flimmte zu diefer ebenfo Foftfpieligen als nuslofen Opera- 
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tion 20,000 Mann, welche bingereicht haben würden, die 
Ruffen bis zum Frühjahre zurüczuhalten, zu welcher Zeit 
die von England verfprochenen Berftärfungen hätten an— 
fommen fönnen. Die Ruffen, welche auf ihrem Wege 
feine Hinderniffe trafen, brauchten nur vorzurüden, um fich 
Finnlands zu bemächtigen. Die Plätze Tawaftehuns, Helfing- 
fors, Abo und Sweaborg, welche die Bollwerfe des Lan— 
des waren, ergaben fich faft ohne Schwerdtftreih. Abo 
hatte eine Befabung von 6000 Mann und eine Flotille 
von 60 Segeln. Mit folhen Widerftandsmitteln hätte fich 
der Drt lange halten können, Aber der Einfall der Ruf 
fen hatte überall ein folches Entfeben verbreitet und die 
Regierung war bei der Einrichtung der Vertheidigung des 
Landes fo nachläffig zu Werke gegangen, daß der Com— 
mandant von Abo von panifchem Schreden ergriffen wurde 
und den Platz übergab. Die Furcht und die Muthlofig- 
feit bemächtigten fich auch der Infeln Aland und Gothland, 
die fich ebenfalls ergaben. (April 1808.) 

Der König von Schweden befand fi in Gripsholm, 
als er die Nachricht von dem Einrücken der Ruſſen in Finn— 
land und von ihren erften Erfolgen erhielt. Da brad er 
in den gewaltigften Zorn und Unwillen aus. Er erließ 
wie Jemand, der fich hinterliftig verrathen fieht und ohne 
zu bevenfen, was er that, gegen den Kaifer Alexander ein 
Manifeft, in welchem er in den bitterften Ausdrücken die 
Unredlichfeit diefes Fürften darftellte. Er hielt fein eigenes 
Verfahren dem des Czaars entgegen und fagte, Frankreich 
babe ihm mehrmals den Antrag gemacht, ihm alle von 
Peter dem Großen Karl XI. abgenommenen Provinzen 
wieder zu verfchaffen, aber er habe diefe Anerbietungen 
ftets zurückgewieſen, weil fie ven Verpflichtungen widerſpro— 
hen hätten, die ihn mit Rußland vereinigten und weil er 
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fih durch ihre Annahme zu entehren geglaubt hätte. Er 
fügte Hinzu, daß er, weil er jener Macht treu geblieben, 
feine .deutfchen Provinzen verloren hätte und daß er jebt 
von dem Kaifer Alerander angegriffen würde, weil er der 
Bundesgenoffe deffelben geweien. Jedes Wort diefes Ma- 
nifeftes war eine Wahrheit und zugleich ein feharfer Pfeil 
gegen den Souverain Rußlands. Guſtav befchränfte indeß 
darauf ſeine Rache nicht. Alexander hatte gegen alle Ge— 
ſetze der Ehre gehandelt, als er ihn ſo verrätheriſch an— 
griff und er verletzte deshalb ſeinerſeits den heiligen Cha— 
racter, mit welchem der Geſandte Rußlands an feinem Hofe 
beffeivet war. Am 3. März ließ er den Herrn von Alo- 
peus verhaften und alle Papiere deffelben in Befchlag 
nehmen. 

Rußland hatte auch nicht den geringften Vorwand zur 
Rechtfertigung der Eroberung Finnlands und das gewalt- 
fame Verfahren des Königs von Schweden kam ihm recht 
gelegen, um als Entſchuldigung zu dienen. Es erfchien am 
24. März eine Erklärung, welche die Unzufriedenheit Sr. 
kaiſerl. Majeftät über die Beleidigung der Würde feiner 
Krone ausſprach. „Der Kaiſer,“ fagte Herr von Roman- 
30m, ‚‚zeigt nun allen Mächten an, daß er von diefem 
„Augenblicke Finnland, welches bis jetzt für ſchwediſch ge- 
„golten hat und das feine Truppen nach verfchiedenen Käm— 
„pfen befegen fonnten, für eine durch feine Waffen eroberte 
„Provinz anfieht und es für immer mit feinem Reiche ver- 
„einiget.“ Die Entfchuldigung war Yes Attentates würdig. 

Die Pforte hatte ein vollkommenes Erkennen ihrer wirf- 
Iichen Intereffen bei der Krifis nach dem Abfchluffe des 
Bertrags von Tilfit gezeigt. Sie hatte ſich nicht begnügt, 
unfere DVermittelung anzunehmen, fondern auch mit der 
gewiffenbafteften Treue die Verpflichtungen erfüllt, welche 
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ihr die Uebereinfunft von Soloboſa auflegte. Sie hatte 
in der durch jenen Vertrag vorgefchriebenen Zeit das ganze 
Gebiet der Moldau und Walachei geräumt und ihre Trup— 
pen auf das rechte Ufer der Donau zurücgezogen. Ruß— 
land dagegen war ganz anders verfahren. Unter den 
Vorwande, daß ihm feine Würde nicht erlaube, in den 
Art. IX. des Vertrags, welcher das Ende des Waffenftill- 
ftandes bis zum 21. März hinausrücdte und in den Art. IV. 
zu willigen, welcher ihm aufgab, die Kriegsfchiffe und die 
Gefangenen, die in feine Hände gefallen, zurückzugeben, 
hatte e8 den General Michelfon desavouirt, fich geweigert, 
die Lebereinfunft von Solobofa zu ratifiziren und feinen 
Truppen, welche bereits den Rückzug begonnen hatten, be= 
fohlen, alle Stellungen am Iinfen Donauufer wieder ein= 
zunehmen. 

Eine fo ſchwere Verlegung des Vertrags von Tilſit 
hätte Hinreichen fünnen, das gute Vernehmen zwifchen den 
Kaiſern von Franfreih und Rußland zu zerftören,, aber 
Napoleon war nicht gewiffenhafter gewefen als Alexander; 
auch er hatte fih den in Tiffit übernommenen Berpflichtun- 
gen entzogen und wenn auch nicht buchftäblich, doch gewiß 
im Geifte, eine Orundbeftimmung des Vertrags vom 7. Juli 
verlegt. 

Fünf Tage nah dem Abfchluffe des Friedensvertrags 
zwischen Rußland und Franfreih, am 12. Juli, hatten die 
Marſchälle Berthier und Kalfreuth ein Uebereinkommen un- 
terzeichnet, daß die Art der Räumung der preußifchen Pro- 
sinzen regeln follte. Darnach follten alle diefe Provinzen 
am 1. Detober 1807 geräumt fein mit Ausnahme von 
Stettin, das eine franzöfifche Garnifon von 6000 Mann 
behalten follte. Aber die Räumung ſollte nur dann erfol- 
gen (Art, IV.), wenn die dem Lande auferlegte Kriegsiteuer 
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vollkommen abgetragen wäre oder die preußische Regierung 
genügende Bürgschaften für die Bezahlung gegeben habe. 
Frankreich verlangte die ungehenere Summe von 150 Mil- 
lionen und Preußen wollte fie auf die Fächerliche von neun— 
zehn Millionen herabfegen. ine Bereinbarung zwifchen 
diefen beiden Ertremen war nicht möglih. Napoleon 
wußte recht gut, daß Preußen, das fehs Monate lang 
unfere Heere genährt und überdies die Hälfte des Ge— 
bietes verloren hatte, nicht im Stande war in furzer Zeit 
diefe Hundertundfunfzig Millionen zu zahlen. Er verlangte 
fie auch blos um einen annehmlichen Vorwand zu haben, 
die Beſetzung des Gebietes auf unbeftimmte Zeit fort- 
dauern zu laffen. Biele Gründe veranlaßten ihn fo zu 
handeln. Er unterhielt feine Armeen auf Koften eines 
Feindeslandes, er beauffichtigte die Ausführung feiner Ver— 
bote gegen die englifchen Waaren in allen Häfen der Oſt— 
fee, er Iaftete auf Defterreih, wirkte felbft auf Rußland 
und feste fih in Stand, entweder die Theilung der Türfer 
zu hindern, wenn fie feinen Intereffen nicht entfprach, oder 
eintretenden Falles mit feiner Allmacht bei der Vertherlung 
diefer reichen, Beute einzufchreiten. Statt alfo über den 
Bruch des Vertrags durch Rußland fich zu erzürnen, em— 
pfand er eine heimliche Freude darüber. Das Unrecht fei- 
nes Verbündeten rechtfertigte das feinige. Der verlängerte 
Aufenthalt der Ruffen in der Moldau und Walacher gab 
ihm das Recht, feiner Seits die Beſetzung der preußifchen 
Provinzen länger fortdauern zu laffen. 

Diefer Zuftand brachte den König und die Königin von 
Preußen zur Verzweiflung. Nur eine Stüte hatten fie 
noch, den Kaifer Alexander. Don Memel aus, wohin fie 
fih geflüchtet hatten, fhrieben fie häufig an ihn und be— 
fhwuren ihn Frankreich zu veranlaffen, daß es feine Armeen 
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über die Elbe zurüdziehe. Alle diefe mit der Beredtſam— 
feit des Schmerzes gefchriebenen Briefe waren herzzerrei— 
Bend; fie verfolgten den Kaifer Alerander wie Gewiſſens— 
biffe und erfüllten ihn mit Unruhe. Die Sicherheit feines 
Reiches war nicht minder als feine perfünliche Ehre bei 
der fchnelfen Befreiung Preußens betheiliget. Er wollte 
nicht zugeben, daß die geringfte Aehnlichfeit zwifchen der 
Befegung der Moldau und Walachei durch feine Truppen 
und jener der preußifchen Provinzen durch die franzöfifchen 
Truppen beftehe. „Indem er die beiden griechiſchen Pro- 
vinzen beſetzt halte,‘ fagte er, „bereite er fich vor bie 
Berfprechungen zu verwirklichen, die ihm fein Verbündeter 
in Tilfit gegeben; Franfreih aber handele gegen feine 
beiligften Verpflichtungen, wenn es fich mweigere die preußi— 
fhen Provinzen zu räumen. Hieß es einem fchon fo grau- 
fam behandelten Feinde die Wohlthaten des Friedens ge- 
währen, wenn man fortwährend ihn drüde und eine Armee 
von zweimalhunderttaufend Mann auf feine Koften Teben 
laſſe?“ 

Der ruſſiſche Geſandte in Paris, der Graf von Tolſtoi, 
erhielt Befehl in den beftimmteften Ausdrücken die unmittel- 
bare Räumung zu verlangen.*) 

Napoleon hatte für fih den Buchftaben der Verträge 
und war zu gewandt, als daß er davon nicht hätte Vor— 
theil ziehen follen. Er Tieß antworten**), daß er ſich zu 
diefer Räumung nicht verpflichtet halte. „Der Kaifer 
Alexander folle ſich erinnern, daß abfichtlich der Zeitpunkt 





*) Depefche des Herrn von Champagny an den General 
Savary aus Fontainebleau vom 8, October 1807. 

**) Depefche des Herrn von Champagny an den General 
Savary aus Fontainebleau vom 13, Ortober 1807, 
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für die preußifchen Provinzen nicht fo wie für die Moldau 
and Walachei feftgefest worden fei. Der Zeitpunft fer 
durch den Vertrag von Solobofa beftimmt worden, während 
Preußen nur nah Bezahlung der Kriegsftener geräumt 
werben follte. Dieß fei noch nicht erfolgt. Die Ruſſen 
handelten durch die Nichträumung der türkifchen Provinzen 
gegen eine wirkliche Verpflichtung; die Franzofen machten 
aur von einem unbeftreitbaren Nechte Gebrauh, wenn fie 
die preußifchen Provinzen noch beſetzt hielten.’ 

Die Leidenfchaft, welche den Kaiſer Alexander beherrfchte, 
verrieth fich; er legte offenbar nur deshalb fo großen Werth 
auf die verlängerte Befeßung der Moldau und Waladei, 
um den Krieg fofort nah Ablauf des Waffenftilfftandes 
neu beginnen zu fönnen und einen Vorwand zu haben 
gegen Conftantinppel zu rüdfen. Er war in jedem Falle 
entfchloffen den Frieden nur zu unterzeichnen, wenn die 
Pforte ihm die Moldau und Walachei abtrete. Der Kai— 
fer Napoleon hatte dem Kaifer Mlerander wirffich ver- 
ſprochen an der Theilung der türkifchen Provinzen Europa’s 
Antheil zu nehmen, aber in feinen Gedanfen war diefe 
Theilung nur eine Hypotheſe, deren Verwirklichung erft 
nah einer beftimmten Reihe. von Begebenheiten erfolgen 
fonnte, Im Grunde rechnete er wohl darauf, daß diefe 
Ereigniffe nicht eintreten würden und daß er alfo die in 
Tilfit gegebenen Berfprehungen nicht zu halten brauchte. 
Für den Augenblick entfprah die Theilung der Türfer 
feineswegs feinen Wünfchen, weil Rußland und England 
allein im Stande waren, große Stüde bei diefer Theilung 
fih zu fihern. Er fühlte indef, daß es ihm unmöglich 
fein würde, den Ehrgeiz feines Verbündeten lange zu zügeln 
und daß er ihm früher oder fpäter, um ihn zu befriedigen, 
die Moldau und Walachei würbe überlaffen müſſen; er 
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war darauf gefaßt, aber er meinte, wenn Rußland fih an 
der Donau vergrößerte, hätte Frankreich das Recht fich 
ebenfalls zu vergrößern. Er wußte fchon, wo er fich ent» 
ſchädigen könnte. 

Sein Haß gegen Preußen ſchien in ſeinen Siegen 
eine neue Nahrung gefunden zu haben. Jeden Tag und 
bei jeder Gelegenheit gab er ſich ſchrecklich und unverſöhn— 
lich zu erkennen. Seit er aus Haß die preußiſche Monar- 
hie geftürzt hatte, erkannte er das Ziel nicht mehr deut- 
fh, nach dem er hinging und er irrte in einer unklaren 
Politif umher. Er mußte nothwendig von tiefer Trauer 
ergriffen werden, wenn er feinen Blick nach der dunfeln 
Zufunft wendete und fich vergeblich bemühete, das Ende 
fo vieler  Anftrengungen und Kämpfe zu finden. Die 
Schwäche Friedrih Wilhelms und der Einfluß einer Teicht- 
finnigen Königin ohne großes Wiffen, aber mit edelm Her- 
zen, die durch neidifche Leidenfchaften auf Irrwege geführt 
worben, hatten Alles dieß bewirkt und er konnte ihnen 
nicht verzeihen. In Dresden nach der Rückkehr von Tilfit 
hatten fich zwei preußifche Deputationen eingefunden, eine 
von der Stadt Berlin, eine andere von den Ständen Bran- 
denburgs. „Ich weiß nicht,‘ fagte er zu ihnen, „was für 
„ein Mann hr König iſt; ich hätte ihn entthront, wenn 
„der Kaiſer von Rußland noch drei Tage zögerte Frieden 
„zu Schließen. Mehr als zehn Mal Habe ich ihm einen 
„ehrenvollen Frieden angeboten; ich wollte ihn in feine 
„Hauptſtadt zurückführen, aber er 309 es vor ber Adjutant 
‚des Kaiſers von Rußland zu fein und fih den Koſaken 
‚in die Arme zu werfen. Es liegt mir ob, Ihrem Könige 
„die Mittel zu nehmen, mich in einem halben Jahre zu 
„befriegen, denn ich zweifle nicht, daß er am Ende wieder 
„Thorheiten begeht. : Ihr König iſt fohlecht berathen ge— 
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„weſen; er hat nie ein feftes Syſtem gehabt; als ich ihn 
„für meinen Freund hielt, unterftügte er mich nicht. Ich 
„zog es alſo vor ihn zum Feinde zu haben; dann weiß 
„ich, was ich zu thun habe.‘ 

Diefe fo bittern Worte bewiefen, daß die Leidenfchaft, 
welche ihn gegen Friedrih Wilhelm bewaffnet hatte, im 
Herzen Napoleons auch im Siege nicht erlofchen und daß 
der Friede, den er unterzeichnet hatte, nicht aufrichtig ge— 
meint war, Wenn er, wie es ihm eine weife und erhabene 
Politik gebot, die Großherzigfeit gehabt hätte Preußen in 
feiner frühern Macht wiederherzuftellen, würde er unver- 
gängliche Anfprühe auf den Danf und die Ergebenheit 
deffelben erworben haben. Aber gehäffig und ein Fehler 
war es, Preußen halb zır vernichten, es mit Demüthigun- 
gen und Beleidigungen zu überfihütten und ihm Doch fo 
viel Macht zu Iaffen, daß es bei der erften günftigen Ge— 
legenheit fich regen und rächen konnte. Napoleon fühlte es 
auch und er fehnte ſich die Zugeftändniffe zurückzunehmen, 
welche ihm die Thränen der Königin Louife und die Bitten 
des Raifers Alerander entriffen hatten; er wollte Preußen 
in eine folche Lage bringen, daß ihm nicht einmal die Rache 
mehr möglich fer, feine Beftandtheile zerſtückeln und auf 
den Trümmern das Haus Sachfen groß machen. Rußland 
ftrebte nach der Moldau und Walachei; gut; er wollte ihm 
die Intereſſen der Türkei opfern, dafür mußte ihm aber 
Alerander die Intereffen Preußens opfern. Der Theil, 
welchen Napoleon Preußen namentlich zu entreißen wünfchte, 
war Schlefien und diefe Provinz gedachte er Sachſen zu 
geben. Herr von Champagny fohrieb am 12. November an 
Herrn von Caulaincourt: ‚‚allem Anfcheine nach hat Rußland 
„Abfihten auf die Moldau und Walachei. Der Kaiſer 
„Napoleon ift nicht geradezu dagegen; in gewiffer Hinficht 
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„können dadurch feine Intereſſen gefördert werben, weil er 
„das Recht erhält als Entſchädigung die Aufgabe eines 
„Theils der preußifchen Provinzen zu verlangen. Durch 
„eine folhe noch anfehnlichere Schwächung jener Monar- 
„chie würde das Föderativſyſtem Franfreichs noch mehr be— 
„‚feftiget werden. Der Verbündete Franfreihg und der 
„Derbündete Rußlands würde hiernach gleich verlieren und 
„Seide kämen von dem Zuftande herab, in welchem fie der 
„Dertrag von Tilfit gelaffen hat. Preußen würde aller- 
„dings nur noch zwei Millionen Einwohner haben; reichen 
„dieſe aber zum Glücke der Föniglichen Familie nicht hin?“ 

Der Minifter fah voraus, daß Rußland fowohl um 
Preußen zu retten, ald um die Theilung des ottomaniſchen 
Neiches zu befchleunigen, uns vorfohlagen würde, unfere 
Entſchädigungen in Bosnien und Albanien zu nehmen. 
Aber diefe Entfhädigungen wies er zurüd. „Man müßte,‘ 
fagte er, „Bosnien und Albanien erobern, was wir nicht 
„wollen. Die Vernichtung des türkifchen Reiches müßte 
„Die nothwendige Folge fein, diefe Vernichtung muß aber 
„bis zu dem Augenblicde hinausgefchoben werben, in welchem 
„die Bertheilung diefer großen Trümmern in einer für die 
„beiden Reiche vortheilhafteren Weife gefchehen kann und 
„ſie nicht zu fürchten brauchen, daß eine andere Macht, 
pie jebt ihnen feindlich gegenüberfteht, ſich die beften 
„Stüde zueignet, Negypten nämlich und die Infeln des Archi- 
„pels. Der Kaiſer hegt in diefem Augenbli den Wunfch, 
„DaB das ottomanifhe Reich in feinem jetzigen Beftande 
„bleibe und in Frieden mit Franfreih und Rußland lebe.“ 

Alerander erwartete den Antrag feines Verbündeten nicht 
und wurde durch denfelben ebenfo fehr betrübt als über- 
raſcht. Franfreich Hatte in Folge feiner dringenden Bitten 
Friedrich Wilhelm den Thron und die Hälfte feiner Staa- 
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ten zurücgegeben. Konnte er nun ohne fich zu entehren 
einen unglüclichen Freund dem Haffe Napoleons preis- 
geben, aus Habfucht preisgeben, um fich felbft in der Tür- 
fei zu vergrößern? Was würde die Welt, was die Nach- 
welt zu einer fo ſchmachvollen Aufopferung fagen? So 
follte der Befis der Moldau und Walachei wie der von 
Bialyſtock und von Finnland der Lohn. der Undankbarkeit 
und des Verrathes fein? Uebrigens Tag Rußland fehr 
viel an der Erhaltung Preußens, ſelbſt in der damaligen 
befchränften Ausdehnung. War Preußen vernichtet, fo 
bfieb Rußland biosgeftellt und der Berührung mit der 
franzöfifhen Macht ausgeſetzt; es gab Fein Gleichgewicht 
mehr zwifchen den beiden Reichen; Frankreich wurde zu 
ſtark. Napoleon wollte Schlefien nur haben, um es an 
Sachſen zu geben. Er hatte diefer Krone bereits das 
Herzogtum Warfchau gegeben und fo viele Gunftbezeu- 
gungen ließen fich nicht durch Dankbarkeit allein erklären, 
Sie deuteten von Seiten diefes Fürften auf den Plan, im 
Norden Deutfohlands eine neue Macht an die Stelle der 
preußischen Monarchie treten zu laſſen, vielleicht fogar 
Polen wieder herzuftellen. Die Ausführung folcher Pläne 
fonnte Rußland um feinen Preis geftatten. Der Kaifer 
Alexander fprach fi) auch fehr beftimmt darüber gegen ven 
General Savary aus. „Er rechne,’ fagte er*), „zu fehr 
auf die Treue feines Verbündeten, als daß er glauben 
fönnte, er denfe ernftlih an bie Zerftücdelung Preußens. 
Er fei bereit den Hoffnungen zu entfagen, welche ihm 
der Vertrag von Tilfit gebe, wenn das Fünftige Schiekfal 
der Moldau und Walacher mit dem der preußifchen Pro— 


*) Depefche des General Savary aus St. Petersburg vom 
6. December 1807. 
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vinzen in Verbindung gebracht werden ſollte und er wollte 
lieber die griechiſchen Provinzen nicht beſitzen als zugeben, 
daß Preußen ein einziges Dorf entzogen werde.“ 

Die einſtweilige Sendung des Generals Savary ging 
zu Ende; er wurde durch Herrn von Caulaincourt erſetzt. 
Unter der Menge berühmter Perſonen, welche die Zierde 
des kaiſerlichen Hofes geweſen ſind, zeichnete ſich Caulain— 
court durch außerordentliches Zartgefühl, unbeugſame Recht— 
lichkeit und erhabenen Character aus. In jener Zeit, in 
welcher Alle, geblendet durch die Größe und das Genie 
des Souverains, nur ſich niederzuwerfen, zu ſchmeicheln und 
zu gehorchen verſtanden, wußte Caulaincourt die Unter— 
würfigkeit eines Unterthanen ſtets mit der Würde ſeines 
Gewiſſens und der Unabhängigkeit ſeiner Meinungen zu 
vereinigen; nie machte er ſich zum Hofmann, um ſein Glück 
zu machen. Deshalb beſonders hat er das Vertrauen des 
Kaiſers verdient und bis zuletzt behalten. Manche Männer 
hat Napoleon mehr geliebt als Caulaincourt, aber keinen 
beehrte er mit höherer Achtung. Caulaincourt beſaß einen 
Haren, feften, umfaffenden Geift und war den größten An— 
gelegenheiten gewachfen. Seine ganze Perfönlichkeit zeich- 
nete fi durch etwas Vornehmes aus, wenn auch durch 
nichts Hofmännifches. Seine Höflichkeit war Falt, feine 
Haltung ernft und ftreng und nie fonnte er ſich ganz einer 
gewiffen militärifchen Steife entwöhnen, welche von der 
anmuthigen Nachläffigfeit des Kaiſers Aleranders fo fehr 
abftah. Der General Savary befaß durchaus Das würde— 
volle, noble Wefen des Herrn von Caulaincourt nicht, da= 
gegen aber in weit höherm Grade die Gefchmeidigfeit und 
Schlauheit, die der haben mußte, welcher fich mit dem vor- 
fihtigen und ſchlauen Kaifer von Nußland meffen wollte. 

Die Wahl des neuen Gefandten machte einen unan— 
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genehmen Eindruck in den höhern Kreifen Petersburgs *). 
Man wußte zwar nicht genau, welchen Antheil er an der 
Sache von Eitenheim genommen habe, aber man wußte, 
daß er einen geheimen Auftrag gehabt Hatte. Man fagte 
deshalb, er fei von dem erften Conful beauftragt gewefen, 
die Verhaftung und Hinwegführung des Herzogs von En- 
shien zu leiten. Man empfand Unwillen darüber, daß Na- 
poleon es wage, die Mißachtung aller Schieklichkeit fo weit 
zu treiben, um fih an dem Hofe des Kaifers Alexander 
nach einander durch die beiden Männer vertreten zu laffen, 
welhe die Werkzeuge feiner graufamen Politik gegen den 
unglüdlichen Prinzen gewefen waren. Der General Sa- 
vary bemühte ſich mit der reblichiten Uneigennüßigfeit die 
Borurtheile zu befeitigen, welche dem Gelingen der Sendung 
feines Nachfolgers hinderlich fein fonnten. Herr von Cau⸗ 
laincourt, der gewöhnlich fo ſtolz und würdevoll war, zeigte 
bei feiner Ankunft in Petersburg eine feltfame Ungeduld die 
Anklage von fih abzuwälzen als habe er die gehäffige Rolle, 
die man ihm zufchrieb, in der Ettenheimer Sache gefpielt. In 
einem vertraulichen Schreiben, das er an den Kaiſer Aleran- 
der richtete, ftellte er die Wahrheit der Thatfachen dar und 
bewies, daß er nur einen untergeorbneten und indireeten An- 
theil an der Verhaftung des Herzogs von Enghien gehabt 


*) „Nicht Herr von Laforeft wird als franzöfifcher Gefandter 
hierher fommen, fondern Herr von Gaulaincourt wird fehr bald 
erwartet. Diefe Ernennung hat Jedermann verlegt und Herr 
Savary bietet vergeblih Alles auf, um die Schuld von allem 
Unredht, das man ihm zufchreibt, von ihm zu nehmen. Bona- 
parte frheint demnach feinem Syfteme treu zubleiben, die Souve— 
raine zu erniedrigen, die er noch nicht unterworfen hat.“ Brief 
des Herrn von Stedingk an den König von Schweden, Peters— 
burg d,.. 1807, (Memoires de Stedingk, 2. vol. p. 387.) 
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babe. Ohne Zweifel war es für die Intereſſen Napoleons 
son großer Wichtigkeit, daß der Mann, welcher ihm an 
dem Hofe von Petersburg vertreten follte, in der hohen 
Achtung erfcheine, welche nur einem untadeligen Leben ge— 
bührt; aber der Gefandte Frankreichs hatte über fein frü- 
heres Berhalten dem Kaiſer von Rußland Feine Nechen- 
Schaft abzulegen, wie dieſer fein Recht hatte eine ſolche von 
dem franzöfifhen Gefandten zu verlangen. Der Brief 
Caulaincourts war ein Fehler. Er brachte ihn gleich an- 
fangs in eine gedrückte Stellung, welche der Kaifer von 
Rußland bald geriug zu benugen wußte. Er ftellte fich 
als fei er außerordentlich gerührt von dem Schritte Cau— 
Yaineourts. Als er in feiner Antwort auf die Ettenheimer 
Sache anfpielte, fagte er, er ſchätze fich glüclich zu er- 
fahren, daß er an jener fhredlihen Sade fer 
nen Antheil gehabt habe. Er benußte jene erfte 
Mittheilung, um den Gefandten zu umfchlingen, das DVer- 
trauen deffelben zu erlangen und mit ihm in ein ganz ver- 
trautes perfönliches Verhältniß zu treten. Er bewies Herrn 
son Caulaincourt taufend Aufmerffamfeiten, als fühle er 
fih mit einem Male ganz befonders zu ihm hingezogen ; 
es verging fein Tag, an welchem er fein neues Mittel 
erfann ihm etwas Angenehmes zu erzeigen; er wurde fein 
Freund, fein Rathgeber, bisweilen fogar der Gefährte fei- 
ner Vergnügungen; er theilte ihm feldft die tiefften Ge— 
heimniſſe feiner Familie mit. Herr von Caulaincourt hätte 
fih fragen follen, ob nicht dieſe Schmeicheleien und Liebfo- 
fungen die Folgen eines im voraus berechneten Planes wären; 
er fagte fich nicht, daß Mlerander alle diefe Aeußerungen 
jo warmer Zuneigung bereits.gegen Napoleon einige Tage 
nad der Schlacht von Friedland und fpäter gegen Savary 
angewendet babe; er war ſchutzlos gegen die Verführung 
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des jungen Kaiſers; allmälig gerieth er unter ven Zauber 
und wurde der Freund und Vertraute eines Fürften, gegen 
den er fortwährend hätte auf der Hut fein follen. Sein 
Urtheil über Menfchen und Dinge mußte dadurch wefent- 
lich berührt werben. 

Alerander Teitete wie Napoleon perfönlich die Politik 
feines Cabinets und fland in direeter Verbindung mit den 
fremden Geſandten. Bei den Verhandlungen über wichtige 
Angelegenheiten gab er Beweiſe von einer Gewandtheit, 
einer Redefunft und feharffinnigen Darftellungsgabe, die ihn 
ven Fügften und gefchiefteften Unterhändlern in Europa 
gleichftellten. 

Raum hatte Caulaincourt von feiner Gefandtfchaft Be— 
fit genommen, als der Kaiſer Alerander geradezu auf die 
preußische und türfifche Frage einging und zu ihm fagte:*) 
„Der Raifer Napoleon hat gegen Tolftoi von Preußen ge— 
„ſprochen; das hat mir leid gethan. Savary wird Ihnen 
„geſagt haben, daß nie davon die Rede gewefen ift, Preu—⸗ 
„gen als Entfchädigung für die. türfifhe Sache gelten 
„zu laſſen. Der Kaifer Napoleon bat in Titfit zuerft über 
„nie Moldau und Walachei, fowie über einen andern Theil 
„der Türkei  gefprochen. Kein Wort aber. ift gefagt wor— 
„nen, nach welchem man hätte abnehmen Fünnen, das un- 
„glückliche Preußen follte als Ausgleichung für ein Arran: 
„gement dienen, das bie Anarchie und die Revolutionen 
„der beiden Provinzen durchaus nöthig machen, mehr noch 
„als das Intereſſe Rußlands. Ich Fann nicht einwilligen 
„pen Befis eines unglücklichen Fürften zu theifen, den ber 
„Kaiſer Napoleon ans Nückficht auf mich, wie er im Ans 


*) Depefhe des Herrn von Caulaincourt aus Petersburg 
vom 17, und 19, December 1807, 
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„geſichts Frankreichs und Europa's erklärt, wieder auf den 
„Thron geſetzt hat. Der König Friedrich Wilhelm kann 
„durchaus nicht aufhören mein Verbündeter zu ſein, bis er 
„Alles erhalten hat, was ihm der Friede zugeſprochen.“ 
Herr von Caulaincourt antwortete, daſſelbe Intereſſe, wel- 
ches Rußland an Preußen habe, müßten wir für die Tür- 
fer haben; wenn wir uns beftimmen ließen diefen ehema- 
ligen Verbündeten zu opfern, fo gefchähe es nur, weil wir 
Rußland gefällig fein wollten und wir erlangten dadurch 
das Recht dafür von Rußland zu verlangen, daß es ung 
die preußifchen Provinzen opfere. Da Fam der Kaifer 
Alerander von Neuem auf die ihm in Tılfit gemachten Ver- 
fprechungen zurüf und fagte: „ich Tann in ein Arrange- 
„ment nicht eingehen, von dem zwifchen dem Kaiſer Napo— 
„leon und mir nie die Nede geweſen ıft und das einen 
„Fürſten berauben würde, der ſchon fo viel verloren bat. 
„Möge er in Beſitz von allem dem gefegt werden, was 
„ihm der Vertrag zurücfgiebt, dann gefchehe was Gott 
„will.“ | 

Napoleon ließ fich dadurch nicht erfchüttern. Er war 
entfchloffen, Rußland nicht zu geftatten, an der untern 
Donau fich auszudehnen, wenn es ihm nicht erlaube Schle- 
fien zu nehmen. Er verlangte dies ohne eben große Hoff- 
nung zu haben es zu erlangen; aber was follte die Folge 
davon fein? Daß die Ruffen die beiden griechifchen Pro— 
vinzen und die Franzofen die preußischen befett hielten. Die 
Verlängerung diefes Zuftandes lag ganz in feinem Plane. 
„Die gegenwärtige Lage, fehrieb Herr von Champagny 
am 12. Januar 1808 an Herrn von Caulaincourt, „ſagt 
„dem Raifer zu und es drängt ihm nichts fie zu ändern. 
„Es ift deshalb auch die Entfchließung des Hofes von St. 
petersburg nicht zu befchleunigen, befonders wenn bie- 
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„Selbe den Wünfchen des Kaifers nicht entfprechend aus- 
„fallen follte. Die Räumung Preußens hängt nicht blos 
„von der Zahlung des Geldes ab, welches es Frankreich 
„ſchuldig iſt; es ift Teicht geworden, ein Abkommen darii- 
‚ber zu treffen; es ift aber ſchwer, diefes Land zu räu— 
„men, ehe Alles zwifchen Sranfreih und Rußland geregelt 
„iſt und vor dem Frieden mit England. Der Seefrieg 
‚zwingt den Kaifer, Herr des Feftlandes zu 
„bleiben und er fann es nur bleiben, wenn 
„Seine Armee in Preußen iſt; dies für Sie 
„allein. Napoleon war weit weniger, als man es 
geglaubt bat, von der Allianz von Tilfit entzückt. Wenn 
er auch nicht gerade an der Aufrichtigfeit Alleranders zwei- 
felte, fo war er doch auf feiner Hut vor der Stimmung 
des .ruffifchen Cabinetd und des ruffifhen Volkes. Er 
fürchtete, daß der Kaifer troß feinen perfönlichen Gefin- 
nungen genöthiget werben fünnte, den Vorurtheilen und 
Intereſſen feines Adels nachzugeben und daß Frankreich 
und Rußland wieder Feinde würden, ehe vielleicht viele 
Jahre vergingen. In einem Briefe vom 29. Januar fragte 
Herr von Champagıy Herrn von Caulaincourt, ob der be- 
ftehende Zuftand der Dinge wohl von Dauer fein und ber 
Kaifer Alexander, ohne eine Revolution im Lande fürchten 
zu müffen, nur bis zum nächften Winter das in Tilfit be- 
gründete Syftem aufrecht erhalten Fünnte. „Das Bind- 
„niß Rußlands und die Sicherheit des Thrones Alexanders 
„iſt ſehr theuer erkauft,“ fagte er, „wenn fie durch die 
„‚Sroberung der Moldau und Walachei oder durch die 
„Theilung der Türkei bezahlt werben follen. War. es 
bei diefer Befürchtung Hug, eine fo gefährliche Waffe wie 
Preußen in den Händen Rußlands zu Yaffen? 

Man hatte nach einander Schlag auf Schlag in Peters- 
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burg den Sturz des Thrones von Etrurien, den Einfall im 
Portugal, die Befitnahme der feften Plätze Spaniens und 
endlich die Beſetzung Roms durch unfere Truppen erfahren und 
fih ganz gleichgültig bei allen diefen Begebenheiten geftellt, 
ja bei dem Einzuge unferer Truppen in Liſſabon faft ge- 
jubelt, weil fie da die Flotte Siniawins ſchützen Fonnten. 
„Thun Sie etwas für den Kaiſer,“ fagte Romanzow zu 
Caulaincourt, „und Jedermann bier wird franzöfirt fein. Sie 
„können feinen trenern Bundesgenofjen haben. Sie fehen, 
„wie wenig Gewicht wir auf das legen, was in Stalien, 
„in Portugal und an der fpanifchen Grenze vorgeht.‘ 

In Tilfit Hatten die beiden Kaiſer eine Militärerpedition 
nach Indien befprochen. Als der Kaiſer Mlerander in feine 
Hauptftadt zurücdgefommen war, dachte er oftmals an bie- 
fen großartigen Plan und ſprach gern mit Caulaincourt 
davon. Es ſchien ſich alfo noch Feine Spur einer Erfal- 
tung in den Berhältniffen der beiden Kaifer zu einander 
zu zeigen; fie waren, dem Anfcheine nach, noch fo vertraut 
und einig wie an dent Tage ihrer Trennung in Tıilfit. Im 
Grunde aber war man in Petersburg gar nicht zufrieden und 
die Haltung Napoleons in den preußifchen und türkifchen 
Angelegenheiten fing an Verdruß zu erregen. Man war fehr 
flog; man ſah, daß das Oberhaupt Frankreichs überalf 
Zweige feiner ungeheuern Macht trieb, daß er Throne 
und Dynaftien ftürzte, die Mißtranen in ihm erregten und 
in alle Länder einfiel, die ihm zufagten und man hielt es 
für feltfam, daß er feinem Verbündeten das Recht ftreitig 
mache, feiner Seits das zu behalten, was ihm von Nuben 
fein könnte. Nicht blos die unzufriedenen unruhigen Gei- 
fter klagten, fondern feldft die wärmften Anhänger der 
Allianz, wie Romanzow und der Kaiſer felbft. Diefer 
Fürft fühlte, daß nur ein offenbarer Vortheil, eine glän- 
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zende Erwerbung den Nationalſtolz tröſten und ihn ſelbſt 
in der Achtung ſeines Volkes wieder heben, ſowie das 
Bündniß mit Napoleon rechtfertigen könnte. Er hielt an 
dieſem Bündniſſe ſo feſt, nur weil er eine bedeutende Ver— 
größerung im Oriente davon erwartete. „Ich zweifele an 
„den Abſichten des Kaiſers nicht,‘ ſagte er zu Caulain— 
eourt*); aber es muß etwas geſchehen, um der Nation 
„und der Armee zu beweifen, daß unfer Bündniß nicht 
„blos zu Ihrem Vortheile if. Dem Kaifer liegt nicht fo 
‚sehr viel an dem Beſtehen ver Türfer, wie er mir in 
„Tilſit erklärt hat. Er felbft hat unfern Antheil und den 
‚einigen beftimmt. Etwas für Defterreih, mehr um die 
„Eitelkeit als den Ehrgeiz deffelben zu befriedigen. Was 
„Die für Frankreich zu bewirfende Eroberung: betrifft, fo 
‚find meine Truppen bereit, fobald der Kaiſer wieder auf 
„Seine erfte Abficht zurückkommt.“ — An einem andern 
Tage fagte er ferner**): „Davouſt iſt ın Warſchau; dies 
„und .Schlefien bedroht die Ruhe diefes Landes zu fehr. 
„Ich habe alles Vertrauen zu dem Kaifer Napoleon, aber 
„ich Tann es nicht auch Andern einflößen. Man wird hier 
„beſorgt. Meine erfte Pflicht iſt vorfichtig zu fein. Sch 
„wünfche, daß das Bündniß von Dauer ſei und will fei- 
„nen Vorwand zu einem Wechfel des Syftems geben. Der 
„Kaiſer kann eine reiche Entfchädigung in Etrurien oder 
„in Portugal nehmen.‘ Da der Gefandte antwortete, Dies 
fei fo gut als eine Entfchädigung in Amerifa und Schle- 
fien allein könne eine und genügende Entfehädigung fein, 
entgegnete der Kaiſer, daß die Oder eine furchtbare Grenze 
für Frankreich werden würde und daß Friedrich von da 





*) Depefhe Caulaincourts vom 19. December. 1807. 
**) Depefche Caulaineourts vom 15. Februar 1808, 
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ausgegangen wäre, um Rußland anzugreifen. Alerander 
firengte fih an, um eine Entſchädigung auszufinnen, die 
uns zu fagen fünnte. „Und Oeſterreich?“ fagte er”); 
‚ließe fich nicht ein Abkommen mit ihm treffen, ſo daß 
„man Böhmen nähme und ihm in Italien etwas dafür 
„gäbe? Er wiederholte, daß er ohne Beforgniß die Ber- 
größerungen Frankreichs fehe, wenn fie nur nicht fo nahe 
an feinen Grenzen wären, wie Schlefien und daß er die 
Moldau und Walachei nur zu. dem Zwecke wünfche, das 
in Tilſit begründete Syſtem zu befeftigen und das franzö- 
fifche Bündniß populär. zu machen. „Die Türfen würden 
„mir die Provinzen fchon abgetreten haben,’ febte er 
hinzu, „wenn ich. fie nicht von Ihnen haben wollte.‘ 
Aber Napoleon war unerfchütterlich entfchloffen, aus dem 
Kreife nicht herauszutreten, in welchen er die Verhandlun- 
gen gebracht hatte. Er drüdte mit feiner mächtigen Hand 
die ehrgeizigen Negungen feines Verbündeten nieder, hielt 
ihn feftgefnebelt in den Banden des Vertrags von Tıilfit, 
machte es ihm zwar leicht, fie zu zerreißen, aber nur unter 
der Bedingung, daß er feinerferts fie zerreißen dürfe und 
daß Franfreih Schlefien erhalte, wenn Rußland die Mol- 
dau und Walachei nehme. 

Diefe fo fefte und gefchloffene Beweisführung brachte 
den Kaifer Alexander zur Verzweiflung; er rief aus: „ich 
„ſehe mit Schmerz, der Kaifer Napoleon ift nicht mehr, 
„wie er in Tilfit war. Wenige Monate haben hingereicht, 
„ihn zu verändern; er will feierlich mit mir eingegangene 
„Verpflichtungen brechen.‘ 

Im Grunde fing Merander an nachzugeben; unmerklich 
verminderten ſich die Gewiffensbedenflichfeiten und er ge- 


*) Depefche vom 22, Februar, 
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wöhnte fih an den Gedanken, uns eine Entfhädigung in 
Preußen nehmen zu ſehen. Nur beftand er darauf, daß 
diefe Entſchädigung nicht Schlefien fei und daß Friedrich 
Wilhelm für das entfchädiget werde, was er verliere. 

Ein großes Ereigniß, die Eroberung von Finnland, die 
zwar noch nicht vollendet, aber dem Prinzipe nach gut ge— 
heißen und dem ganzen Reiche angefündiget war, verbefferte 
unfere Lage merklich in Petersburg. Seit drei Monaten 
hörte diefer Hof nicht auf, uns die Dpfer aufzuzäblen, 
welche er dem Bündniffe bringe und beflagte fi, daß fo 
viel Treue nichts als Undank finde. Wir hatten das Recht 
zu hoffen, daß die Erwerbung Finnlands diefen Beſchwer— 
den und Klagen einEnde machen würde. Einer der ſchön— 
ften Träume Katharina’s war verwirflihet. Es war Feine 
ferne und unbedeutende Erwerbung mehr. Einem glüdlı- 
chen Ausdrucke Meranders zufolge hatte fih Rußland 
son dem geographiſchen Feinde befreit. Finn— 
land wurde ein Bollwerk, ftatt daß es bisher eine ftets 
drohende Gefahr für die Hauptftadt gewefen war; es ver- 
volftändigte nach der Dftfee zu das Territorialfyften des 
Reiches. Schweden, das diefe Provinz verlor, hörte auf 
unter die wahrhaft unabhängigen Mächte zu gehören; die 
Ruffen brauchten nur noch ihre Schiffe zu befteigen, um 
daffelbe in der entblößten Hauptftadt felbft zu treffen. Finn- 
land war überdies an fich jelbft eine werthvolle Erwerbung ; 
es hatte eine Million Einwohner und war eine Pflanzfchule 
trefflicher Seeleute. Das mit Wäldern und Seen bededfte 
Land war reich an Schiffbauhol; und einträglichen Fifche- 
reien. Dem Bündniffe von Tilfit verdankte Rußland eine 
ſolche Erwerbung. In Petersburg fohäßte man fie nach ihrem 
Werthe, in unfern Augen aber thaten die Minifter, als 
fhlügen fie diefelbe zu niedrig an. Romanzow ſprach nur 
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mit geringſchätziger Gleichgiltigfeit davon. „Wir haben 
damit nichts als Einöde und Seen gewonnen,‘ fagte er. 
Alle Gedanken des ruffifchen Cabinets und des Kaiſers 
blieben nad) dem Driente gerichtet. Die Moldau und 
Walachei allein fchien ihnen genügen zu können. Diefe 
wollten fie durchaus dem Reiche einverleiben. Dhne es 
offen zu fagen, gaben fie ung zu verftehen, daß die Be— 
feftigung und die Dauer des Biündniffes von Tilfit von 
diefem Preife abhingen. 

Der verlängerte Aufenthalt der Ruſſen in den griechi— 
fchen Provinzen erregte in Conftantinopel ebenfo große 
Verwunderung ald Beſorgniß. Die Pforte wußte nit, 
wie fie eine ſo offene Verletzung der Uebereinkunft von 
Solobofa mit der Bermittlerrolfe vereinigen follte, die der 
Kaiſer Napoleon übernommen hatte. Sie hatte diefem un- 
begrenztes Vertrauen bewiefen, befolgte eifrig jeden feiner 
Rathſchläge, erfüllte mit gewiffenhafter Pünktlichkeit alle 
ihre DBerpflichtungen und hielt ſich berechtiget, dafür zu 
verlangen, daß er feiner Vermittelung ebenfalls genau nach⸗ 
fomme und ihr unmittelbar die Wohlthaten des Friedens 
fihere. Es verging fein Tag, an welchem fie fich nicht 
in bitteren Befchuldigungen gegen das Verhalten der Ruf- 
fen verbreitete. Noch wagte fie nicht, uns anzuflagen, daß 
wir fie getäufcht hätten, aber fihon Tieß fie uns merfen, 
daß fie dies argwöhne. „Wir haben den Ruſſen den Krieg 
„erklärt, weil Frankreich uns dazu aufforderte,‘ fagten die 
türfifhen Minifter zu dem General Sebaftiani*). „Ein 
„ruſſiſcher Unterhändler, Pozzo di Borgo, bot uns von 
„Seiten feines Hofes die Räumung der beiden Provinzen 


*) Depeſche des Generald Sebaftiani vom 10. December 
1807. 
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„mit dem Berfprechen an, fich in die Verwaltung derfelben 
‚nicht mehr zu mifchen; wir haben Alles abgefchlagen. Die 
„Engländer haben Alles aufgeboten, uns Rußland wieder 
„zu nähern; wir haben ihre Anträge zurücdgewiefen. Sie 
‚wollten uns mit Gewalt dazu zwingen; wir wiberftanden. 
„Noch neuerlich haben fie uns wiederum Eröffnungen ge— 
‚macht; wir find dem Bündniffe treu geblieben, das ung 
‚mit Ihnen vereiniget. Lord Pagot ift abgereifet; das 
„Eigenthum der Engländer iſt mit Befchlag belegt, ihre 
„Waaren find verboten und unfere Häfen ihren Schiffen 
„verſchloſſen. Endlih, Herr Gefandter, haben Sie ver- 
„langt, daß der Friede nicht in Buchareft, was die Sade 
‚‚seichleuniget haben würde, fondern in Paris unterhandelt 
„würde und wir haben unfere Einwilligung dazu gegeben. 
„And was ift der Lohn für alle diefe Hingebung? Der 
„Dertrag von Tilfit wird durch die Ruſſen offen verleht; 
„ſie halten nicht nur die Moldau und Walachei noch be= 
„ſetzt, ſondern laſſen täglich noch neue Verftärkfungen dahin 
„geben. Sie ſchicken den Serbiern ungeheure Maffen von 
„Waffen und Munition und ein geheimer Agent des Ho— 
„fes von St. Petersburg befindet fih in Belgrad, wo er 
‚mehr als je die Völker jener Länder zur Empörung 
„aufreizt.“ | 

Alles dies war vollfommen wahr. Die Pforte, diefer 
ungebildete und barbarifche Hof gab diesmal uns, den Herren 
Europa’s, den Häuptern der Eivilifation, Unterricht in der 
Treue und Ehrenhaftigfeit. 

Der General Sebaftiani wußte nicht, daß eine Unter- 
handlung zwifchen feinem Hofe und dem von Petersburg 
über die beiden türkifchen Provinzen und Schlefien begon- 
nen worden war. Er fah, daß der Vertrag von Soloboſa 
von den Ruffen zerriffen wurde, kannte die Urfache eines 
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fo feltfamen Verhaltens nicht und wußte deshalb auch nicht, 
was er auf die Klagen der ottomanifchen Minifter antwor- 
ten follte. Er wiederholte fortwährend, daß fein Gebieter 
die Türfer in Schuß genommen habe und daß feine Treue 
nicht minder als das Intereſſe Franfreihs ihm geböten, 
alfe feine Verpflichtungen gewiffenhaft zu löſen und daß 
alfo die Pforte in diefer Hinficht vollfommen ruhig fein 
fönnte. Man hörte diefe Worte mit großer Aufmerkfam- 
feit an. Die Türken hielten bei der ſchrecklichen Lage, in 
welcher fie fich befanden,- alle Hoffnungen, felbft die chimä— 
rifcheften Illuſionen feſt. Sie wußten nicht, was fie er- 
denfen follten, um ſich die Gunft des Kaifers Napoleon 
zu erhalten und noch mehr zu gewinnen. even Tag ver- 
vielfältigten fie unter allen Formen die Beweife ihrer Selbft- 
verleugnung. 

Die verfchievenen Mächte, welche nach einander bie 
fieben Inſeln befeffen hatten, zuerft Venedig, dann Ruß— 
land, hatten Anfprüche auf gewiffe Häfen Albaniens ge- 
macht, von denen diefe Infeln einen Theil ihres Unter- 
haltes bezogen, nämlich Parga, Wonitza, Prevefa und 
Butrinto und Franfreih, das nur im Befite von Corfu 
war, hatte einen Grund mehr, den Befit diefer vier Hä— 
fen zu wünfchen. Alt, der Pafıha von Janina, unterhielt 
irog den Befehlen des Sultans Berbindungen mit den 
Engländern und öffnete dem Handel derſelben die Häfen 
Albaniens. Weil der Sultan in den der Tyrannei Ali's 
unterworfenen Provinzen fich nicht Gehorſam fehaffen fonnte, 
fo faßte Napoleon einen gewaltfamen aber wirkffamen Ent- 
fchluß; er legte die Hand auf Parga und ließ die Häfen 
von Prevefa, Wonita und Butrinto genau bewachen. 
Dadurch wurden die fouverainen Nechte der Pforte mit 
beleitigender Rüdfichtslofigkeit angetaftet. Sie hatte ficher- 
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lich das Recht, fich bitterkich zu beflagen, aber fie wollte 
nur eines: fich die Freundfchaft Franfreihs fichern und 
durch Vermittelung diefer Macht den Frieden erhalten. 
Statt alfo zu Flagen, erklärte fie fich bereit, ung die vier 
Häfen Albaniens zu überlaffen. Sie that nody mehr; fie 
bedrohete mit ihrem ganzen Zorne die Pafchas, über die 
wir uns zu beklagen hatten, wenn fie fortführen, fich übel- 
wollend gegen unfere Agenten zu zeigen. Endlich ftellte 
fie alle ihre Schiffe zu unferer Verfügung. 

Napoleon hätte der Türkei gern die Wohlthaten des 
fo fehnlih von ihr herbeigewünfchten Friedens verfchafft, 
aber die hartnäcigen Forderungen Nußlands, ihm die bei- 
den türkischen Provinzen zu überlaffen, machten es ihm 
unmöglid. Er fand zwifchen feinen Pflichten als Ver— 
mittler und ald Bundesgenoffe des Kaiſers Alexander und 
befand ſich demnach in der fchlimmften Verlegenheit. Ueber- 
ließ er die Moldau und Walachei dem Ehrgeize Rußlands, 
fo handelte er gegen alle Berfprechungen, die er derfelben 
gemacht hatte, zeigte fich treulos und undankbar gegen die= 
felbe und gab ihr ein Recht, ihn zu beſchuldigen, daß er 
ihr durch feine Vermittelung die ſchändlichſte Schlinge ge— 
Yegt habe. Machte er fich dagegen, wie es die Ehre ihm 
gebot, zum DVertheidiger der Intereffen der Pforte, fo er- 
fohütterte er das Bündniß von Tilfit bis in den Grund. 

Ebenſo unmöglich war es, eine Entfcheidung zu ver- 
tagen; Rußland und die Türfei- drangen gleich fehr in ihn, 
fih auszufprehen. Sein Entfchluß war gefaßt; er war 
entfchloffen, Lieber alle Opfer zu bringen, als die Bande 
zu zerreißen, die ihn mit dem Kaifer Mlerander vereinigten. 
Die Schwierigkeit Tag nur darin, bie Pforte zu dem Ge- 
danfen zu bringen, den Ruſſen die Moldau und Walacher 
abzutreten. Der franzöfifche Gefandte erhielt Inftructionen 
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in Bezug auf diefe fehwierige Sache. Es mwurbe ihm be- 
fohlen, die türkifchen Minifter zu befuchen und ihnen anzu— 
deuten, daß alle Bemühungen feines Hofes, Rußland von 
feinen Anfprüchen auf die beiden Provinzen zurüczubringen, 
bisher fruchtlos gewefen wären und daß er faft gar feine 
Hoffnung mehr habe, den Widerftand zu befiegen, fo daß 
die Pforte wahrfcheinlich gezwungen fein würde, den Frie- 
den mit jenen beiden Provinzen zu erfaufen *). 

Es waren noch nicht zwei Monate vergangen, feit der 
Gefandte Franfreihs in vollem Divan feierlich erffärt 
hatte, der Kaiſer Napoleon garantire die Integrität der 
Zürfei und nun follte er der Pforte melden, der Sieger 
von Friedland, der Herr des europäifchen Feftlandes, der 
Freund und Verbündete Selims, habe die Macht nicht ein 
Reich zu fchügen, das fich für ihm geopfert hatte. Es war 
eine fchlimme Aufgabe und der General Sebaftiani konnte 
nur in feinem Pflichtgefühle den Muth finden fie auszu- 
führen. Wie aber läßt ſich der Eindruc befchreiben, den 
die neue Mittheilung des franzöfifchen Minifters auf alfe 
Mitglieder des Divans machte? Die Befltürzung war all- 
gemein und tief. Die ganze VBerfammlung fah ein, daß 
die Türfer, von Frankreich verlaffen, am Abgrunde ftehe 
und doc erhob fih auch nicht eine Stimme, die verlangte, 
das Reich möge feine Rettung durch das Aufgeben ber 
Moldau und Walachei erfaufen, Man wußte, daß die 
Nuffen, wenn man fie einmal an dem Iinfen Ufer der Do— 
nau fich feftfeßen und in Berührung mit · dem ferbifchen 
Aufftande, mit ven Griechen Thraziens, Macedoniens, Thef- 
faliens und Morea’s kommen ließ, bald die Herren ber 





*) Depefihe des Herrn von Champagny an den General 
Sebaftiani vom 13. Januar 1808. 
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ganzen europäifchen Türfer fein würden. Auch würde, wenn 
der Sultan und feine Minifter geneigt gewefen wären, 
die beiden Provinzen abzutreten, das aufgeregte Volk fie 
daran gehindert haben. Es regierten nicht mehr die wei— 
fen Männer des Divans, fondern die Ulemas und die Ja— 
nitfcharen. Der Stolz, die Frucht der Unwiſſenheit und 
der Gewohnheit zu herrfchen, ift der characteriftifche Zug 
des türkifchen Volkes. Jeder Janitſchar hielt ſich für un- 
befiegbar, jeder Erflärer des Koran verachtete tief alle 
Ehriften. Das Aufgeben der Moldau und Walachei würde 
die öffentliche Meinung gereizt und einen Aufftand veran- 
laßt haben, dem die Minifter und vielleicht der Sultan 
ſelbſt als Opfer gefallen wären. Sie hatten alfo Feine 
Wahl, ob fie fich unterwerfen oder wiverfeßen wollten. Der 
fühnfte Entfhluß war in ihrer Lage der Flügfte, 

Am 15. Februar wurde der franzöfifche Gefandte auf- 
gefordert, fich in den Divan zu begeben, um die Antwort 
auf feine Jette Mitteilung zu erhalten*). „Se. Hoheit,‘ 
fagten die Minifter, ‚hätten mit dem größten Kummer die 
„Veränderung bemerkt, welche in den Gefinnungen Franf- 
„reichs eingetreten fei. Bis jest hätte ihm der Kaifer der 
„Franzoſen Beweife von Freundfchaft und Theilnahme ge- 
„geben, die ihn über die Ungewißheit und die Gefahren 
„ſeiner Lage ‚getröftet. Jetzt theile er ihm einen Plan mit, 
‚welcher die Türkei in die fchreeftichfte Unordnung flürzen 
„müſſe und er begleite eine fo beunruhigende Mittheilung 
‚mit feinem Antrage von Beiftand, mit feinem Verfprechen 
„son Hilfe. Niemals würde die hohe Pforte einwilligen, 
„die Moldan und Walachei abzutreten, taufendmal den 


*) Depeiche des Generald Sebaftiani aus Conſtantinopel 
vom 15, Februar, 
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„Krieg einer folchen Demüthigung vorziehen. Se. Hoheit 
„set von Schmerz gebeugt und entfchloifen, felbft an Se. 
„kaiſ. Majeftät zu fchreiben und ihm die Lage auseinan— 
„der zu feßen, in welcher fich fein Reich befinde.“ 

Der Sultan fohrieb wirklich am 4. März an den Kai— 
fer; fein Brief war edel und rührend; fein verleßendes 
Wort, Feine Bitterfeit in feinen Vorwürfen, aber ein le— 
bendiges Gefühl der Anfprühe, welche er auf die Danf- 
barkeit und den Schus Frankreichs erworben zu haben 
glaubte. Er erinnerte den Kaiſer Napoleon an alle Be— 
weife der Treue, die ihm feine Regierung gegeben, an die 
unveränderliche Rechtlichfeit in der Ausführung aller feiner 
Berpflichtungen, an die feierlichen Verſprechungen, welde 
ihm nad) dem Abfchluffe des Vertrags von Tilfit gegeben 
worden und an die begründeten Hoffnungen, die er darauf 
hätte bauen dürfen. Er fchloß mit der wiederholten Bitte 
um den Schub des Kaifers und um die Oarantirung der 
Integrität feines Landes. 

Die Nachrichten, welche durch den türfifchen Gefandten 
Muhib Effendi aus Parıs gegeben wurden, vernichteten die 
festen Hoffnungen, welche die Pforte auf die Freundfchaft 
Frankreichs gefett hatte. Er meldete feinem Hofe, daß er 
auf die Unterftüsung dieſer Macht nicht mehr zu rechnen 
hätte, daß der Kaiſer Napoleon unwiderruflih an die ruf- 
ſiſche Politik gefeffelt wäre und daß, wenn es fein neuer 
Berbündeter beftimmt verlangte, er nicht zögern würde, bie 
Türfer zu opfern, wie er in diefem Augenblicke Schweden 
opfere *). 

Bis dahin hatten der Sultan und die Miniſter jede 
Art von Rückſicht gegen uns beobachtet; ſie hatten ſich 


*) Depeſche des Generals Sebaſtiani vom 14, März 1808, 
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beklagt, aber mit Würde und Mäßigung; ſie hatten mehr 
ihren Schmerz als ihren Unwillen ausgedrückt. Die letzten 
Meldungen Muhib Effendi's aher erfüllten ſie mit Zorn. 
Von dieſem Augenblicke an ſahen ſie in uns nur treuloſe 
Verbündete, die ſie verrathen und hinterliſtig ihren ſchlimm— 
ſten Feinden überliefert hätten; Mißtrauen und Haß traten 
an die Stelle des Vertrauens und der Bewunderung, welche 
ihnen bis dahin Napoleon eingeflößt hatte. 

„Frankreich,“ fchrieb der General Sebaftiani am 14. 
März, ‚‚gilt für einen ungetreuen Verbündeten, welcher 
„die hohe Pforte verrathen hat; diefe Ueberzeugung iſt 
„allgemein. Es ift auch unmöglich, fie zu zerftören und 
„die Türker fühlt jet mehr Haß gegen Frankreich als felbft 
„gegen Rußland.‘ Ä 

Wir hatten die Pforte erfucht, Alt, dem Pafcha von 
Janina, zu befehlen, 14,000 Soldaten, die zur Bertheidi- 
gung Corfus beftimmt waren, durch Albanien ziehen zu 
laffen*). Diefer Schritt traf unglüclicherweife mit der 
Ankunft der letzten Nachrichten aus Franfreih zufammen. 
Der Reis-Effendi Halet berief alsbald den Divan, Iegte 
ihm die Forderung Frankreichs vor und überließ fih dann 
den heftigften Schmähungen gegen diefe Macht. Er fagte, 
der Kaiſer Napoleon verlange diefen Durchzug nicht, um 
Corfu gegen die Engländer zu vertheidigen, fondern um 
feine Truppen nach Albanien und Morea zu bringen und 
das in Tilfit verabredete Werf der Vernichtung zu begin- 
nen. Die Heftigfeit diefer Sprache ergriff alle Gemüther. 
Der Gefandte begab fih, als er erfuhr was vorging, ſo— 
fort in den Divan, wiberlegte die gehäffigen Anfchuldigungen 








*) Depefche Champagny's an den General Sebaftiani, Paris 
den 13. Januar 1808, 
(23) 
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des Reis? Effendi, verficherte daß der Kaiſer, fein Herr, 
noch immer forgfam für die Intereffen und die Sicherheit 
der Türkei bedacht fei, fette der Verfammlung die Gefah- 
ren auseinander, denen fie fich durch eine unvorfichtige 
Weigerung blosftellte und erklärte endlich, daß er feine Päſſe 
verlangen und Conftantinopel verlaffen wärbe, wenn Ge. 
Hoheit nicht fofort das Verlangen bewilligte. 

Diefe gewandte und fefte Rede hielt den Divan dies— 
mal noch auf dem Wege der Klugheit und Borfiht, den 
Halet- Effendi verlaffen wollte. Es wurde befchloffen, daß 
der Durchzug bemwilliget werde. Der feurige Halet wurde 
fogar geftürzt und durch einen Anhänger Frankreichs erfebt. 
Aber Halet hatte Anfehen und zahlreihe Freunde. Im 
Zorne über feine Entfeßung verfammelte er bei ſich die 
unruhigften Männer der Ulemas und Janitſcharen, theilte 
ihnen das Geheimniß der Depefchen aus Wien, London 
und Paris mit und redete ihnen ein, daß die Theilung der 
Türfer in den geheimen Artikeln des Vertrags von Tıilfit 
wirklich feftgefebt fei. Diefe Enthüllungen brachten die 
entfeglichften Wirkungen hervor. Tauſend unheimliche Ge- 
rüchte verbreiteten ſich alsbald unter dem Volfe und reisten 
den Zorn deffelben. Es vermifchte in feinen Verwünfhun- 
gen Franfreih und Rußland, verlangte Waffen und rief 
nach Krieg. Es befchuldigte die Minifter, felbft den Sul- 
tan, daß fie feig nachgeben wollten und von allen Seiten 
gaben fih Spuren einer neuen Revolution fund, Der 
Divan und der Sultan hatten nicht mehr die Kraft, gegen 
den Strom zu kämpfen, der fie mit fortriß; fie gaben nach 
und die franzöfifhe Partei ftürzte von Neuem. Der Eai- 
macan, ber uns ergeben war, wurbe abgeſetzt; man wider- 
rief die Firmans in Bezug auf den Durchgang unferer 
Truppen durch Albanien und endlich wollte die Pforte, die 
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einmal gemachten Zugeftändniffe zurücnehmend, ung die 
Bezirke Prevefa, Butrinto und Wonita nicht mehr über- 
laſſen. 

Uebrigens brachte das Gefühl der Gefahren, welche den 
Staat bedroheten, ein glückliches Reſultat hervor, es nä— 
herte die, welche getheilter Meinung waren. Jedermann 
ſah ein, daß das Reich nur durch eine Entwickelung aufer- 
prbentlicher Kräfte und durch die Mitwirkung Aller dem 
drohenden Untergange entriffen werden könnte. Es gingen 
Firmans an alle Paſchas ab, damit fie fofort einen Auf- 
fand in Maffe vorbereiteten. Die Armee follte fogleich 
um 300,000 Mann Infanterie und 50,000 Mann Cava- 
lerie verftärft werden. Die Regierung befchäftigte fich 
emfig mit der Herrichtung ihres Kriegsmaterials. Sie ließ 
eine große Menge Kanonen, Gewehre und Pulver fertig 
mahen. Da ihre Finanzen zu fo bedeutenden Ausgaben 
nicht hinreichten, fo gingen die Großen mit Opfern voran; 
fie ftellten dem Staate ihre Schäße und Juwelen zur Ver— 
fügung. Der von Dben gegebene Anftoß theilte ſich dem 
ganzen Volke mit. Ueberall entfprach es der Stimme fei- 
ner Priefter, dem Rufe der Pafhas und eilte zu den 
Waffen. In allen Claffen und in allen Provinzen zeigte 
fih ein Muth und ein Wetteifer in Aufopferung, wie man 
es in der Türkei ſeit zweihundert Jahren nicht gefehen 
hatte. Es handelte fich aber auch für das ganze Bolf um 
bie größten Intereſſen in diefer Welt, um die Religion 
und die Nationaleriftenz. 

Diefer Zuftand der Dinge forderte den Kaifer Napo— 
leon zu ernſtem Nachdenken auf. Sein Prohibitivſyſtem 
in der Anwendung deffelben auf alle Häfen und Küſten des 
Teftllandes war nahe daran in Conftantinopel zu fallen. 
Die Pforte ſchien fih ihm ganz entziehen zu wollen. Es 
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mußte ein Mittel .erfonnen werden, fie in ihren Banden 
zu halten, ohne daß gegen die Verpflichtungen in Bezug 
auf Rußland gehandelt werde. Er bemühete fich, die tür- 
kiſche Regierung zu beruhigen. Er theilte ihr mit, daß 
er eben in diefem Augenblicke einen neuen Verfuh made, 
den Raifer Merander zu beftimmen, feine Anfprüche auf 
die Moldau und Walachei aufzugeben. Ya er ging fo weit, 
daß er verfprah, welches Refultat aub feine 
Schritte haben möchten, die Feindfeligfeiten 
an der Donau würden nur mit feiner Einwilli- 
gung wieder beginnen. Der General Sebaftiant 
gab diefe Erklärung fohriftlih, wie es ihm befohlen war. 
Das war die lebte Handlung feiner Sendung. Diefer 
Gefandte hatte, nach dem feltfamen Gange der Ereigniffe 
in der Türfei, ganz entgegengefette Rollen gefpielt; An— 
fangs war er der Netter diejes Neiches gewefen, dann 
bald darauf der unfreiwillige Urheber eines Theiles des 
Unglücks deffelben. Seine Stellung in Conftantinopel war 
dadurch unhaltbar geworden und fein Aufenthalt in jener 
Hauptftadt ihm verhaßt; er fchrieb deshalb fortwährend 
an den Kaifer, um ihn um feine Zurücberufung zu bitten. 
Endlich wurde fie ihm bewilliget; der erfte Seeretär, Herr 
son Latour-Maubourg, erſetzte ihn als Gefchäftsträger. 

Die Erflärung, die der General Sebaftiani gegeben 
hatte, brachte die Wirfung hervor, welche der Raifer er- 
wartete; fie beruhigte die Gemüther, befänftigte den Sul— 
tan, machte in dem Divan Gedanfen der Klugheit und 
der Mäfigung geltend und- hinderte die Pforte, in dem 
Bündniffe mit England einen Schuß zu fuchen, den ihr 
Franfreich verfagte. 

Kaum aber war bie Gefahr am Bosporus befchworen, 
als ihm eine andere an der Newa bedrohete. Man erfuhr 
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in Petersburg, daß Frankreich der Pforte verfprochen habe, 
die Feindfeligfeiten zwifchen den Nuffen und Türfen follten 
nur mit feiner Einwilligung wieder beginnen. 

Man fah in diefer Erflärung die Abficht, den Waffen- 
ſtillſtand auf unbeftimmte Zeit zu verlängern, wunderte ſich 
darüber und war nahe daran, einen Verrath darın zu fehen. 
Man beflagte fich bitter, während des Winters Ausfichten 
auf Erfolge verloren zu haben, die nicht zurückfehren wür- 
den. Der Kaifer Alerander ſprach fich felbft gegen Cau— 
laincourt aus*). „Frankreich,“ fagte er, „hat den Türken 
„verfprochen, den Waffenftillftand zu verlängern. ch würde 
„dieſe Verpflichtung halten, wenn mich die Verträge dazu 
‚möthigten; ich bin Sclave meines Wortes, aber je öfterer 
„ich diefe Verträge Yefe, um fo mehr fehe ih, daß mich 
„nichts darın bindet. Aus Gefälligfeit gegen den Kaiſer 
‚Napoleon follten meine Truppen die Vortheile ihrer 
„Stellung nicht benusen und nicht offenfio handeln; ich 
„gab die beftimmteften Befehle deshalb, kann aber nicht 
„zugeben, daß dies eine Verpflichtung nach dem DVertrage 
„son Tilfit fei. Der Großherr hat die ganze Bevölkerung 
„za den Waffen gerufen; die Firmans, mich zu befämpfen, 
„ſind an alle Paſchas gefandt; diefe Rüftungen brechen 
„factifh den Waffenftillftand fowie die folidarifche Ver— 
„‚pflichtung, welche Frankreich bei der Räumung der beiden 
„türkiſchen Provinzen haben will. Muß ich warten, bis 
‚400,000 Türfen am rechten Donauufer angekommen find, 
„ehe ich kämpfen darf? Der Waffenftillftand iſt factifch 
„gebrochen.“ 

Romanzow drückte ſich noch beſtimmter aus. „Meine 
„Meinung war,‘ fagte er, „die Wiederaufnahme der Feind- 


*) Depefche des Herrn von Gaulaincourt vom 6. Mai. 
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„ſeligkeiten zu befehlen; der Kaifer Alerander mollte es 
‚nicht, bevor er fich nicht mit dem Kaiſer Napoleon ver- 
„ſtändiget hätte, aber er wird nie in einen neuen Waffen- 
„ſtillſtand willigen.‘ Herr von Caulaincourt antwortete 
ebenfo richtig als feft, Rußland könne die Feindfeligfeiten 
an der Donau nicht wieder beginnen, ohne die Vermitte- 
fung Franfreihs zurüczumerfen,; wenn man fage, man 
würde handeln, wenn die Türken fich verftärkten, fo fer 
das ebenfo, als wenn man fagte, man würde handelt, ſo— 
bald man bereit ſei; man habe ebenfo wenig ein Necht, 
über die Nüftungen der Türkei fich zu beſchweren als bie 
Türkei über die ruffifchen; mehrere ruffiihe Divifionen 
hätten ja die Armee verftärkt, welche die Walachei und 
Moldau befest hielt. Ferner fette er hinzu: „Sie find 
„im Befis Finnlands; Ste beſetzen die beiden türfifchen 
„Provinzen ohne gute Gründe. Sie find uns, feheint mir, 
„mehr Bertrauen und Nachgiebigfeit in einer Sache fehul- 
„dig, bei der das gute Necht offenbar auf unferer 
„Seite iſt.“ | 

Rußland brachte jeven Tag nene Klagen vor. Auf die 
an ung geftellte Forderung hatten wir ihm verfprochen, un- 
fere Kräfte mit denen Dänemarks zur vereinigen, um Scho— 
nen zu erobern. Der Kaifer hatte von der großen Armee 
die 14,000 unter dem General Ya Romana detafchirt, fie 
mit 15,000 Dänen vereiniget und unter dem Marfchall 
Bernadotte abgefandt. Statt aber auf der Defenfive zu 
bleiben, wollte ver König von Schweden feldft in Seeland. 
einfallen und ſich Kopenhagens bemächtigen. Zu diefem 
Zwecke hatte er bedeutende Streitkräfte in Schonen zufam- 
mengebradht. Bedeutende Berftärtungen kamen ihm aus 
England zu, zuerft 12,000 Mann unter dem General. 
Moore, dann eine bedeutende Flotte unter dem Aomiral 
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Saumarez. Moore war in Gothenburg und die Schiffe 
des Admirals waren bereits in die Gewäſſer des großen 
Belt eingedrungen. Es fonnte in diefem Augenblicke nicht 
Die Rede davon fein, Schonen zu erobern, man mußte zu- 
nächſt Seeland ſchützen, das gleichzeitig von den Schweden, 
den Engländern und der Flotte des Admirals Saumarez 
bedrohet wurde. Kopenhagen ſchwebte in der größten Angſt; 
man fürdtete eine neue Beſchießung und rief laut bie 
Franzoſen. Bernadotte wäre auch fehr gern diefer Haupt- 
ſtadt zu Hilfe geeilt, aber die Anmwefenheit der englifchen 
Flotte in dem Belte machte die Ueberfegung von 30,000 
Mann auf die Infel Seeland fehr fohwierig. Uebrigens 
lag es feineswegs in den Abfichten Napoleons, Schweden 
ganz niederzubrüden. Er hatte wohl feinem Verbündeten 
erlaubt, Finnland zu erobern, aber das ganze Reich wollte 
er ihm nicht überliefern. Caulaincourt hatte die Ruſſen 
aufgefordert, Guftav IV. in den Mauern von Stodholm 
anzugreifen, aber dabei war er über die Abfichten des 
Kaifers gegangen, der einen folchen Eifer tadelte. 

Der Einfall in Finnland hatte den König von Schwe— 
den genöthiget, den größten Theil feiner Truppen nach 
jener Provinz zu fenden und in Folge der Thätigfeit, der 
gefchieften Combinationen des Generals Klingspor und der 
patriotifchen Aufopferung der Finnen hatten die fehwebi- 
fhen Truppen überall wieder die Oberhand gewonnen. 
Klingspor verließ in der Mitte des Mat den Plab Ulea- 
borg mit 17,000 Mann, marfohirte unerfchroden gegen die 
Nuffen und vertrieb fie aus Dft-Bothnien. Gleiche Er- 
folge hatte man auf den Infeln Aland und Gothland. Die 
von den Engläandern unterftüßten Schweden nöthigten die 
Ruffen, diefe beiden Infeln zu räumen und begründeten 
ihre Derrfchaft da von Neuem. Der ruffifhe Admiral 
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Kammitow verſuchte mit 29 Schiffen die ſchwediſche Flotte 
zu blokiren, aber der Admiral Saumarez kam den Schwe— 
den zu Hilfe, ſchlug die ruſſiſche Flotte in die Flucht, nö— 
thigte ſie in Baltiſch-Port Zuflucht zu ſuchen und hielt ſie 
da mehrere Monate blokirt. Zu Ende des Octobers, als 
die Annäherung des Winters Saumarez nöthigte, nach dem 
Sunde zurückzukehren, wurde ſie erſt frei und konnte ſich 
nach Kronſtadt wenden. 





Dieſe unerwarteten Unfälle brachten in Petersburg einen 
ſchmerzlichen Eindruck hervor und man verfehlte nicht, ſie 
uns zuzuſchreiben. Der Kaiſer begriff die Langſamkeit des 
Fürſten von Ponte-Corvo nicht. „Frankreich hat ſich ver— 
„pflichtet,“ ſagte er, „kräftig die Anſtrengungen Rußlands 
„gegen Schweden zu unterſtützen. Warum hat der Mar— 
„ſchall Bernadotte mit einem Male ſeine Bewegung ein— 
„geſtellt? Warum beſetzen in dieſem Augenblicke ſeine 
„Truppen Seeland nicht? Da wäre doch wenigſtens die 
„Hauptſtadt Dänemarks geſichert und die Schweden wür— 
„den im Schach gehalten. Rußland kann nicht allein 
„Alles thun.“ 


Die Anweſenheit einer engliſchen Flotte in der Oſtſee 
erfüllte ganz Petersburg mit Furcht und Entſetzen; man 
wagte ſich nicht mehr aus den Häfen heraus; die Sciff- 
fahrt hatte aufgehört und jeden Tag erwartete man zu 
erfahren, daß die Engländer Kronftadt angegriffen und ver- 
brannt hätten. Man befchuldigte Frankreich, diefe Gefah— 
ren herbeigeführt zu haben. Die Klagen über daſſelbe 
waren in biefer Hinficht allgemein. Man wollte finden, 
die Laften des Bündniffes wären weit größer als die Vor— 
theile, die man fich davon verfprochen und man hielt fich 
für betrogen und geopfert. Die allmälige Beſetzung Spa= 
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niens durch unfere Truppen entfremdete ung die Gemü- 
ther vollends. „Es war nicht genug, fagte man, „daß 
„Napoleon das Haus Braganza aus Portugal vertrieben, 
„Karl IV. zur Rolle eines Bafallen herabgebracht, Eiru- 
„rien mit feinem Reiche vereiniget und Rom wie den gan= 
„zen Rirchenftaat mit Gewalt beſetzt hat; er überzieht num 
„auch Spanien mit feinen Truppen und bemächtiget fich 
„„‚betrügerifcherweife der feften Pläbe diefes Landes, Was 
„will er? Geht fein Ehrgeiz fo weit, daß er die Rechte 
‚der Nachkommen Philipps V. antaften will?” Gelbft 
Alerander, der es müde war, immer zu verlangen ohne je 
etwas zu erhalten, ließ Worte entfchlüpfen, in denen fi 
feine Ungeduld und fein Nerger verriethen. Die vertrau- 
lichen und freundfchaftlihen Verhältniffe, welche die Zu- 
fammenfunft in Tilfit veranlaßt hatte, fingen fichtlih an, 
eine Veränderung zu erleiden und es zeigte fich deutlich, 
daß, wenn nicht Einer den Forderungen des Andern nach- 
gab, die Bande, die fie vereinigten, fich bald lockern und 
endlih ganz löſen würden. aulaineourt wurde ernftlich 
beforgt und rieth feinem Hofe, den ehrgeizigen und unzu— 
friedenen Leidenfchaften, die im Schooße der ruffifchen Na— 
tion grolften, im Driente einen Abzug zu eröffnen. ‚Wenn 
„wir es durchaus verlangen,‘’ fchrieb er, „ſo wirb ber 
„Kaiſer Alexander die Moldau und Walachei "räumen Iaf- 
„fen und es wird dies noch nicht das Ende unferes Bünd- 
‚miffes fein; aber wir werden nicht mehr den Enthufias- 
‚mus finden, welcher alle unfere Wünfche im Voraus zu 
„errathen fucht und die Urfache ift, daß Alexander fi 
„mit einer kurzen Erwähnung in ber Gefchichte dieſes 
„Jahrhunderts begnügen wird. Es muß irgend Jemand 
„in Petersburg herrſchen; fonft war es England, jebt 
„muß es Frankreich fen. Man muß dem Minifterium 
II. 24 
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„einen Knochen hinwerfen und der Armee einige Land- 
„ſtücken *).“ 

Die Ereigniſſe bewirkten, was der bei beiden Kaiſern 
gleiche Wunſch nicht vermocht hatte, — die Erhaltung 
eines fo werthvollen Bündniſſes. Die dynaſtiſche Revolu— 
tion in Spanien und die Erhebung der ganzen Halbinſel, 
welche die Folge davon war, auf der andern Seite die 
Rüſtungen und die offenſive Haltung Oeſterreichs Frank— 
reich gegenüber gaben den Angelegenheiten ein ganz ande— 
res Ausſehen, erſchütterten bis in den Grund die Macht, 
welche der Sieg von Friedland und die Verträge von Til- 
fit dem Kaifer Napoleon gegeben hatten und nöthigten ihn 
zu Zugeftändniffen, in welche er ohne jene Umftände nie 
gewilliget haben würde, j 


*) Depeſchen Saulaineourts vom 17, April und 6, Mai 1808. 


Dreifigftes Kapitel 


Zwiftigfeiien im Schooße der fpanifchen Familie. — Eiferfucht 
und Feindfchaft des Prinzen von Afturien gegen den Friedens— 
fürften. — Der Canonicus Escoiquiz. — Abfcheulihe Pläne ver 
Königin und des Friedensfürften. — Der Prinz von Afturien bit- 
tet um den Schuß des Kaiferd Napoleon. — Er erfucht ihn um 
eine Gemahlin. — Herr von Beauharnais. — Intrigue, um den 
Prinzen von Afturien mit Fräulein Tafcher de la Pagerie zu ver— 
mäbhlen. — Napoleon widerfegt fich diefer Verbindung. — Seine 
Abſichten mit ver Tochter Lucian Bonaparte’s. — Verhaftung des 
Prinzen von Afturien und feiner Räthe. — Wuth der Königin. — 
Schmerz des Königs. — Beforgniß der Nation. — Feigheit Fer- 
dinands. — Character dieſes Prinzen. — Hinderniffe, welche bie 
Anwendung des Continentalfyftens in Spanien findet. — Frank— 
reich muß fih der Pläbe im Norden Spaniens bemädtigen. — 
Der Kaifer Napoleon annullirt ven Bertrag von Fontainebleau. — 
Es rüden neue Armeecorps in Spanien ein. — Betrüglihe Be— 
feßung der Pläße im Norden. — Beforgniffe des Hofes. — Plöß- 
liche Ankunft Fsquierdos in Madrid. — Der Kaifer Napoleon 
befchließt, die Ebro-Provinzen Frankreich einzuverleiben. — Ber- 
zweiflung des Friedengfürften. — Er will den König und bie 
Königin nach Amerifa führen. — Der Prinz von Afturien wider- 
feßt fih. — Auflauf in Aranjuez. — Sturz des Günftlings. — 
Er ift in Gefahr ermordet zu werden. — Abdankung des Königs 
Karls IV. 


Der Erbe des fpanifchen Thrones, Ferdinand, hatte nicht 
ohne tiefen Neid aus dem tadelvollen Leben feiner Mutter 
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das Glück des Günftlings hervorgehen fehen Fünnen. Sein 
Haß gegen Godoy war alt. Er war fchon in feinen jun- 
gen Jahren durch feinen Lehrer Escoiquiz in feinem Herzen 
genährt und gepflegt worden. Die Feinde des letztern 
haben ihn befchuldiget, er habe aus dem Prinzen von Aftu- 
rien das Werkzeug der eigenen Größe machen wollen und 
an dem Sturze des Günftlings in der Hoffnung gearbeitet, 
denfelben zu erſetzen. Godoy rächte fih, indem er Escoi- 
quiz die Erziehung des Prinzen entzog und ihn nach To— 
ledo ſchickte, wo er ihm eine Canonicusftelle geben ließ; 
es war dies ein verhülltes Eril, aber der neue Canonicus 
ließ fich nicht entmuthigen. Er unterhielt fortwährend eine 
geheime Eorrefpondenz mit feinem Zöglinge und empfahl 
demfelben auf feiner Hut gegen Alles um fich ber zu fein, 
äußerſt vorfichtig zu handeln und feinen Entfchluß zu faffen 
ohne ihn um Rath gefragt zu haben. 

Im Jahre 1803 vermählte fich Ferdinand mit einer 
Prinzeffin von Neapel, der Tochter der Königin Caroline, 
Diefe Verbindung war die Duelle aller Zwiftigfeiten,. welche 
feitvem die fpanifche Regentenfamilie veruneiniget haben. 
Die Prinzeffin, die in der Schule ihrer Mutter gebildet 
war, befaß einen intriganten, berrfehfüchtigen Character, 
der ihr bald das Herz der Königin Luiſa entzog. Nach 
ſechs Monaten waren die beiden Frauen Feindinnen. Es—⸗ 
coiquiz wurde indirect in dieſe Familienuneinigfeiten hinein- 
gezogen; er empfing gefährliche vertraulihe Mittheilungen 
und gab Rathfchläge, welche ihn in der Sache Ferbinands 
unrettbar compromittirten, in frübzeitiger Tod raffte 
plöglih die Prinzeffin von Afturien dahin. Diefer Tod 
diente den gehäffigen Leidenfchaften fo fehr, daß man zu 
behaupten wagte, ohne daß fich indeß irgend ein Beweis 
für eine ſolche Beſchuldigung vorbringen ließ, die junge 
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SBrinzeffin fer an Gift geftorben. Ferdinand war nun ver- 
einfamt und in Trauer verſetzt. Er fah um ſich und fuchte 
fih Anhänger zu verfchaffen. Hat es je einem Prinzen, 
einem Thronerben an Freunden gefehlt? Er hatte bald 
einen Heinen Hof von fichern und ergebenen Männern um 
fih, nämlich feinen ehemaligen Lehrer Escoiquiz, den Her- 
309 von Infantado, den Grafen von Ortaz, den Marquis 
von Ayerbe, den Herzog von San-Carlos und den Grafen 
son Montarev. Sie wurden feine Geheimräthe und Ieite- 
ten ihn unter den Klippen, die fih um feine Perfon her 
fanden. Der Hof war in zwei Parteien zerfallen, in die 
des Prinzen von Afturien und jene des Friedensfürften. 
Sm Haffe, den fie gegen einander fühlten, fchrieben fie 
einander gegenfeitig die gehäffigften Gefinnungen und Pläne 
zu. Die Freunde Ferdinands befchuldigten den Günftling, 
er wolle den rechtmäßigen Erben von dem Throne ver- 
drängen, vielleicht fogar wagen, fich felbft darauf zu ſetzen. 
Godoy feiner Seits äußerte den Verdacht, Ferdinand con- 
fpirire im Dunfeln gegen die Autorität des Königs feines 
Baters. Aus Furcht vor den Gefahren aber, denen ihn 
die Feindfchaft des jungen Prinzen ausfeßte, verfuchte der 
Günftling eine Wiederausfühnung zu bewirken; er machte 
den Antrag, ihn mit der Schwefter feiner Frau zu vermäh- 
Yen. Ferdinand ging damit Feine Mißheirath ein, denn. die 
Schweſter der Friedensfürftin war aus füniglihem Blute. 
Er war auch nicht abgeneigt fie anzunehmen, wie man 
fagt, aber alle feine Freunde riethen ihn von einer Ver— 
bindung ab, die ihn entehrt und von feinem größten Feinde 
abhängig gemacht haben würde, 

Godoy, der durch den Prinzen von Afturien zum Neußer- 
fien getrieben und bedroht war, hatte nur noch ein Mittel, 


fih gegen den Haß feines Feindes zu ſchützen, ihn nämlich 
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wo möglich zu verderben und feine eigene Macht zu ftei- 
. gern. Er fand in der Königin eine Teivenfchaftliche Helfe- 
rin, die feine Pläne nur zu gut förderte. Die wanfende 
Gefundheit des Königs ließ einen nahebevorftehenden Re— 
gierungswechfel fürchten und die Königin fürchtete nichts 
mehr als von dem Throne herabfteigen zu müffen und ganz 
son einem Sohne abzuhängen, in dem fie nur einen Ne— 
benbuhler ſah. Aus Haß gegen ihr eigenes Blut und aus 
Lebe zu einer Macht, die fie unfähig auszuüben war, ent- 
warf fie einen abfcheulichen Plan, nämlich für den Fall 
des nahen Todes Karls IV. ihren Alteften Sohn für regie- 
rungsunfähig erflären zu laſſen, als Negentin die höchfte 
Macht zu behalten und mit dem Friedensfürften zu regieren. 
Es fam nun darauf an die Nation daran zu gewöhnen, 
die Allmacht der Königin und des Günftlings über den 
Tod des alten Königs hinaus fortdauern zu fehen. Um 
den jungen Prinzen in der öffentlichen Meinung herabzu- 
feßen, griff man zu den fohmähligften Machinationen; man 
verläumdete feinen Ruf, man fchilderte ihn als gottlog, 
boshaft, graufam und in den fchändlichften Ausfchweifungen 
verfunfen. Noch nicht genug; man hielt ihn von allen 
Regierungsgefchäften fern, umringte ihn mit Spionen und 
ließ alle feine Freunde in Ungnade fallen. Während man 
fo den Thronerben ſchmachvoll behandelte, flieg der Friedens- 
fürft Höher und Höher. Die Spuveraine fügten zu alle den 
Würden, mit denen fie ihn bereits überfehüttet hatten, den 
Titel ‚königliche Hoheit‘ und alle Borrechte der Infanten 
hinzu, fie ernannten ihn zum Generaliſſimus der Armeen und 
Großadmiral und endlich ftellten fie, was noch bezeichnender 
war, die Garden und die ganze hohe Polizei unter feinen direc- 
ten Befehl; fie erhoben ihn alfo faft zu gleicher Dr mit 
dem Thron. | 


Das Schwierigfte war die Chefs der Armeen und die 
großen Staatscorporationen zu gewinnen. Verführungen 
und Verlockungen aller Art, ſchändliche Einflüfterungen 
über die zweifelhafte Geburt Ferdinands, Verfprechungen, 
- Bitten, Drohungen, Alles wurde aufgeboten, um die Ehr- 
geizigen zu verloden, die Schwachen mit fortzureißen und 
die feften, muthigen Herzen einzufchüchtern., Bor Allem 
wichtig war es ſich der Unterftübung des hoben Nathes 
von Caftilien zu verfichern, aber in diefer Verſammlung traf 
die Gewalt auf Wivderftand, den fie nicht erwartet hatte. 
Die Mehrheit blieb den Verführungen des Günſtlings un- 
zugänglich und die edele Haltung derfelben hielt diejenigen, 
deren Gewiffen wohl nachgegeben hätte, auf dem Pfade 
des Rechtes. 


Die Lage des Prinzen von Afturien wurde von Tage 
zu Tage ernfter. Seine Freunde, die insgeheim erfuhren, 
was man gegen ihn beabfichtigte, fürchteten das Schlimmfte 
und die Königin und der Oünftling Fonnten auf dem Wege, 
den fie eingefchlagen hatten, wirklich nicht einhalten, denn 
ihre Intereſſen wie ihre Leidenfchaften fehienen beide zu 
einem Verbrechen zu treiben. 


Das vertraute Verhältniß, welches nach dem Vertrage 
son Tılfit zwischen den Höfen von Madrid und Paris ein- 
trat, fteigerte die Beforgniffe Ferdinands auf das Höchfte. 
Godoy hatte ein fehr großes Intereffe, den Schub Napo— 
leons zu erhalten und Napoleon. hatte ein nicht minder 
dringendes, den Mann zu gewinnen, in welchem die fpa= 
nifche Regierung perfonifizirt war. Wer Fonnte voraus- 
fehen, was die Kühnheit eines ehrgeizigen Günſtlings und 
einer entarteten Mutter wagte, wenn fie durch das Ober- 
‘haupt Frankreichs ermuthiget und unterſtützt wurden? Aengſt⸗ 
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Iihe Gemüther mußten Alles für möglich halten und fürch- 
ten. In diefer fo gefährlichen Lage glaubten die Räthe 
Ferdinands, es bleibe ihm nur ein Mittel übrig die Pläne 
feiner Mutter und des Günftlings zu vereiteln, nämlich 
fih direct, aber ganz insgeheim, an den Kaifer zu wenden, 
deffen hohen Schuß in Anſpruch zu nehmen und ihn zu 
erfuchen, eine Gemahlin für ihn unter den Prinzeffinnen 
der Faiferlihen Familie zu wählen. Unerwartet fam ein 
neuer Freund, ein Leiter in diefer gefährlichen Tage dem 
Prinzen von Afturien zu Hilfe, — der Gefandte Franf- 
reiche felbft, Herr von Beauharnais, 

Das Glück, welches bis dahin die Pläne Napoleons 
fo ausdauernd begünftiget, auf fein Haupt die jchönfte 
Krone ın der Welt gefegt und faft ganz Europa ihm zu 
Füßen gelegt, hatte ihm die füßefte Freude verfagt, die 
feinen Nachfommen einen unter fo vielen Gefahren und 
mit fo gewaltigen Anftrengungen aufgebauten Thron zu 
hinterlaffen. Die Kaiſerin hatte die Hoffnung aufgegeben 
ihn zum Bater zu machen. Es war dies nicht ihr einziges 
Unglüf. Obgleich vielleicht Feine andere Frau jemals in 
höherem Grade die Kunft zu gefallen und zu feffeln be- 
feffen bat, fo blieb fie doch fortwährend dem Haffe ber 
Brüder und Schweftern ihres Gemahls ausgefeßt. Sie 
fürdhteten den Einfluß, den fie auf ihn ausüben und zu 
Gunften ihrer Kinder Hortenfe und Eugen Beauharnais 
benugen fünnte. Sie ereiferten fich über ihre Unfruchtbar- 
feit, die, wie fie fagten, den faiferlichen Thron ohne Bürg- 
ſchaft ließ. Endlich drängten fie fogar ihren Bruder fie 
zu verftoßen und in Kindern aus einer neuen Ehe Pfänder 
der Dauer feiner Dynaftie zu fuchen. Joſephine Fannte 
alle diefen geheimen Manöver und rieb fich auf vor Schmerz 
in der Furcht vor einer Scheidung, welche fie zugleich von 
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dem Throne und dem Bette des Kaifers entfernte. Weni— 
ger um den Glanz ihrer Familie zu erhöhen, als um fich 
Stüßpunfte gegen den Haß der Bonaparte zu ſuchen, be- 
mühete fie fich fortwährend die Mitglieder ihrer Familie 
durch fürftlihe Verheirathungen zu erheben. Sie hatte 
eine Nichte voll Reiz und Anmuth, Fräulein Tafcher de 
la Pagerie, die fie zärtlich Tiebte und für welche fie von 
hohen Gefchiefen träumte. 


Sobald Herr von Beauharnais feine Gefandtfchaft an— 
getreten und Kenntniß von den Zwiftigfeiten in der fünig- 
Iichen Familie von Spanien erhalten hatte, brachte ihn die 
Bekanntſchaft mit dem geheimen Wunfche der Kaiſerin feiner 
Schwefter auf den Plan, Fräulein de Ia Pagerie mit dem 
Prinzen von Afturien zu vermählen. Wahrfcheinlich hat er 
vertrauliche Briefe darüber an die Kaiferin gefchrieben und 
um Inſtruetionen für eine fo delicate Sache gebeten. *) 
Das Verfahren, das er von da an einhielt, geftattet feinen 
Zweifel, daß diefe Inftructionen, welche Hand fie auch ab— 
gefaßt und unterzeichnet haben mag, ihm gefandt worden 
waren und ihn ermächtiget hatten, den Prinzen von Aſtu— 
rien auf Fräulein Tafcher de la Pagerie aufmerffam zu 
machen. Er hatte zu diefem Zwede in den Monaten Juli 
und Auguft 1807 zahlreihe Befprechungen mit den Rüthen 
des Prinzen, namentlih mit dem Herzog von Infantado 
und dem Canonicus Escoiquiz. Man fagte fogar, er habe, 
um die Wünfche des Prinzen noch mehr zu reizen, ihm ein 
Portrait des Fräuleins Taſcher gezeigt und der Anblick des 
bübfchen Gefichtes habe Ferdinand entzückt. 


*) Ich habe in dem Archive der auswärtigen Angelegenheiten 
feine Spur von diefer Familiencorrefpondenz gefunden. 
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Ferdinand befolgte den Rath feiner Freunde und ſchrieb 
am 11. Detober 1807 ohne Borwiffen feines Vaters und 
feiner Mutter an den Kaifer Napoleon. Der Brief enthielt 
alle Kennzeichen der ehrfurchtsvollſten Ergebenheit und der 
freundfchaftlichften Offenheit. Er fprach zuerft feine Ge— 
fühle der Achtung und der Zuneigung für den Helden aus, 
„der alle feine Vorgänger in den Schatten ftelle. Dann 
nahm er den mächtigen Schuß des Kaiſers in Anſpruch. 
„Ich bin fo unglücklich, daß mich die Umftände nöthigen, 
„eine fo gerechte und Iobenswerthe Handlung wie ein Ver— 
‚brechen zu verheimlichen; aber das find die traurigen 
„Folgen der zu großen Güte der beften Könige.‘ End— 
lich bat er um die Ehre einer Verbindung mit einer Prin- 
zejfin der durchlauchtigen Familie. „Das ift der einftim- 
„mige Wunfch aller Untertanen meines Vaters,“ ſetzte 
er hinzu, „er wird auch, wie ich nicht zweifele, der feinige 
„Sein, troß den Bemühungen einer Heinen Anzahl Uebel- 
„wollender, fobald er die Abfichten Ew. Faiferlihen Maje- 
„ſtät fennen lernt. Das ıft Alles, was mein Herz wünſcht, 
‚aber fo rechnen jene treulofen Egoiften nicht, die ihn 
„umlagern und fie fünnen in einem erften Augenblicke ihn 
‚‚überrafhen. Das ift der Grund meiner Beforgniffe. 
„Nur die Achtung, welche Ew. kaiſerliche Majeftät ein- 
„flößt, könnte ihre Pläne vereiteln, meinen guten geliebten 
„Aeltern die Augen öffnen, fie glücklich machen und zugleich 
„das Glück meines Bolfes und das meinige begründen. 
„Die ganze Welt wird mehr und mehr die Güte Ew. kai— 
„Serlihen Majeftät bewundern und Sie werden in mir 
„immer den dankbarſten und ergebenften Sohn haben.’ 
Ferdinand fchloß mit der Erklärung, daß er mit unerjchüt- 
terlicher Ausdauer ſich weigern werde, fich mit irgend einer 
Perfon ohne die Einwilligung Sr. kaiſerlichen Majeftät zu 
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vermählen, „von der,” fagte er, „er allein die Wahl einer 
„Gemahlin erwarte.‘‘ *) 

Sm Grunde war der Kaifer, was man auch gefagt ha- 
ben mag, über den Brief Ferdinands fehr erfreut. Durch 
diefen ungefetlichen, faft verbrecherifchen Schritt übergab 
fich der Prinz ihm ganz und überlieferte ihn das Geheim- 
niß feines häuslichen Lebens wie gewiffermaßen fein Ge— 
ſchick. Sp gelang Alles nach den Wünfchen des Kaiſers. 
Er antwortete Ferdinand nicht; er Fonnte ihm nicht antwor- 
ten. Wenn er ed gethan hätte, würde er gegen alle dem 
Könige Karl IV. fchuldige Nücfiht gehandelt und den 
Erfolg der Unterhandlung über den Bertrag von Fontaine- 
bleau gefährdet haben, aber er nahm, ohne fich perfünlich 
fchriftlich oder durch ein Wort zu binden, unter die Come 
binationen, welche fich einft varbieten könnten, eine Vermäh⸗ 
Yung zwifchen einer Prinzeffin feiner Familie und dem 
Prinzen von Afturien auf. 

Aber nicht für Fräulein Taſcher beftimmte er die Ehre 
einft auf dem fpanifchen Throne zu fiben. Es gehörte nicht 
zu feinen Berechnungen, die Nichte der Raiferin fo hoch 
zu erheben. Seine Abfichten richteten fich auf ein junges 
Mädchen, die mit ihm directer verwandt war. Lucian Bo— 
naparte hatte fih nach feiner Veruneinigung mit dem Kai« 
fer nah Rom zurückgezogen, wo er als Fürft von Canino 
ein glüdliches, aber für Franfreih und feinen Bruder 
nußlofes Leben führte. Auf der Reife, welche der Ießtere 
zu Ende des Jahres 1807 in Ztalien machte, verfuchte der 
König von Neapel, Joſeph, ihn mit Lucian auszufühnen, 
Es wurde ein Zufammentreffen zwifchen beiden Brüdern 
herbeigeführt und es fand am 13. December um neun Uhr 


*) Auszug aus dem Moniteur vom 5. Februar 1810. 
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Abends in der Stadt Mantua ftatt*). Der Kaifer be- 
fhwur Lucian von Neuem, fein Schiefal nicht von dem 
feinigen zu trennen und bot ihm den Thron von Portugal, 
fowie für feine Tochter Charlotte die Hand des Prinzen von 
Afturien anz aber er drang zugleich darauf, daß er feine 
Ehe mit Frau von Jauberton löſe, wobei er fich erbot 
diefer Dame und ihren Rindern eine glänzende Eriftenz in 
Stalien zu fihern. Die dringende Spradhe des Kai— 
fers bewegte Lucian ſehr; er folf fogar Thränen vergof- 
fen haben. Nichtsveftowentger weigerte er fich feine ge- 
liebte Frau zu verftoßen. Der Kaifer hatte noch nicht 
jede Hoffnung verloren, die Hartnädigfeit zu überwinden. 
Als er ihn verließ, gab er ihm act Tage Bedenkzeit. 
Der König von Neapel, der Fürft von Talleyrand und 
Fouché boten abwechfelnd ihre Beredtfamfeit auf, ihn von 
feinem Vorſatze abzubringen. Alles war vergeblich und bie 
beiden Brüder trennten fich, um einander erft 1815 wieder 
zu fehen. Lucian wollte indeß die Zukunft feiner Tochter 
nicht binden und es wurde befchloffen, daß das junge Mäd— 
chen ihre eltern verlaffe und in den Zuilerien auf das 
glänzende Geſchick warte, welches die Ereigniffe und der 
Wille des Kaiſers ihr zu beftimmen fchienen. 

Der Prinz von Afturien und der Friedensfürft fonnten 
indeß den Haß nicht zähmen, der fie gegen einander trieb, 
Da fie beide des Schutes des Kaiſers ficher zu fein glaub- 
ten, fo mwähnten fie Alles unternehmen zu fünnen. Ferdi— 
nand nahm fich vor, dem Könige feinem Vater die Augen 
über den Günftling zu öffnen und beredete fich mit feinen 
Freunden, um für den Fall des nahen Todes Karls IV. 


*) Napoleon und Marie Louife von dem Baron Meneval. 
Deutſche Heberfegung. 1. Bd. (Leipzig bei Theod. Thomas.) 
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die verberblihen Pläne feiner Mutter zu vereiteln. Go— 
doy feiner Seits beobachtete alle Schritte des jungen Prin- 
zen, um ihn auf der Verſchwörung zu betreffen, ihn zum 
Staatsverbrecher machen und in feinen Nechten als Thron- 
erbe antaften zu. können. Er erhielt durch eine Dame 
im Palafte die Anzeige, daß Ferdinand einen Theil feiner 
Nächte hindurch fchreibe und mit feinen Räthen, namentlich 
mit dem Herzog von Infantado und Escoiquiz lange Unter- 
redungen habe. Dies genügte ihm. Er theilte feine Ver— 
muthungen und Beforgniffe zuerft der Königin, dann dem 
Könige mit. Am 29. Detober Halb fieben Uhr Abends 
wurde der Prinz von Afturien verhaftet und unter Be— 
deefung in den Rathsſaal gebracht. Der König führte felbft 
den Vorſitz und war von feinen Miniftern umgeben. Die- 
fer Greis, das Spielwerf eines ehrgeizigen Günftlings 
und einer fittenlofen Königin, vergaß Alles, was er feiner 
Königs- und Vaterwürde ſchuldig war und that feinem 
Sohne, dem Erben feiner Krone, die ſchwerſte Kränfung 
an, die Schande eines Verhörs; er erzürnte fich gegen ihn, 
führte ihn ſelbſt an der Spite feiner Garden in feine Ge— 
mächer zurück, forderte ihm ven Degen ab, ftellte zwei 
Wachen an die Thür und entfernte fi dann. Die ver- 
trauteften Räthe Ferdinands, Escoiquiz, der Herzog von 
Infantado und der Herzog von San-Earlos, wurden eben- 
falls verhaftet und in’s Gefängniß gebracht. Unter den 
bei dem Prinzen weggenommenen Papieren fand man zwei 
Denkichriften von feiner Hand, die aber von Escviquiz ver- 
faßt waren. Beide waren an den König gerichtet und hatten 
den Zweck, die verbrecherifchen Pläne des Friedensfürften 
zu enthüllen. Der Character des Günftlings, fein Privat- 
und politifches Leben, feine Lafter, fein Ehrgeiz, Alles war 
mit grelfen Farben gefehildert, Die Verläumdung war bie 
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zur Albernheit getrieben; man befchränfte fich nicht darauf 
feine Soprglofigfeit, feine Trägheit und fein ärgerlich-fitten- 
Iofes Leben anzuflagen, man fehilverte ihn als ein wahres 
Ungeheuer. Auch fand man bei dem Prinzen von Afturien 
den Entwurf des Driefes, den er am 11. Detober an den 
Raifer gefchrieben hatte, den nach dem Tode Königs Karl 
zu befolgenden DVerhaltungsplan und verfchiedene ſchon fer— 
tige Deerete mit der Unterfchrift als Ferdinand VIE; nur 
der Tag war noch ausgelaffen. Der Herzog von Infan— 
tado war zum Befehlshaber der Truppen ernannt, der Graf 
von Montareio zum Prafidenten des Rathes von Caſtilien 
und der Poften eines Premierminifters dem alten Grafen von 
Floriva-Dlanca, dem Minifter unter Karl III., übertragen. 
Ferdinand wollte nah dem DVerfcheiden Karls IV. bei feiner 
Mutter bleiben, gegen fie fortwährend die größte Ehr- 
erbietung bezeigen, aber fie feinen Augenblick verlaffen. 
Der Herzog von Infantado feiner Seits follte ſich fogleich 
an die Spitze der Truppen ftellen, den Palaft umzingeln 
und Ferdinand VII. ald König von Spanien und Indien 
ausrufen. Der neue König follte fogleich dem Kaiſer feine 
Erhebung anzeigen und den mächtigen Schuß beffelben in 
Anspruch nehmen. Das Schreiben an denfelben war be- 
reits abgefaßt und unterfchrieben; es fehlte nur noch das 
Datum. 

Als die Königin diefe Papiere las, welche ihre Abſich— 
ten enthüllten, gerieth fie in den heftigften Zorn und ver» 
Ior jede Klugheit. Sie trug in das Herz des alten Königs 
die Wuth über, welche fie felbft fühlte und ftellte ihm ein- 
fahe für einen gewiffen Fall getroffene Maßregeln als ein 
von Ferdinand gegen ihre Krone beabfichtiges Attentat vor. 
Sie verlangte im Namen ihrer beleidigten Würde ald Kö— 
nigin und Mutter, daß der König ein ſchreckliches Exempel 
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ſtatuire und dieſem verbrecheriſchen Sohne die Rechte auf 
den Thron entziehe. In ihrer wahnſinnigen Rachſucht ließ 
fie fih die ſchändlichſten Verwünſchungen entſchlüpfen, fo 
daß fich felbft Godoy vor ihr fürchtete. „Die Wuth der 
Königin ift unerhört,“ fchrieb Beauharnais am 22. No- 
vember an Champagnyz „fie fpriht nur von Blut und 
„nem Henfer und fpeit Beleidigungen gegen Frankreich und 
‚pen Raifer aus. Sie glaubt, Franfreih unterſtütze ihren 
„Sohn. Godoy fürdtet die Königin und deren Wuth.‘ 
Karl IV. nahm fih nicht die Mühe die Beweggründe zu 
erforfchen, welche das Unrecht feines Sohnes erklären und 
verringern konnten. Er glaubte Alles, was ihm die Kö— 
nigin und der Günftling fagten. Befondern Eindrud auf 
ihn machten die Maßregeln, welche in der Erwartung fei- 
nes nahen Todes vorbereitet und mit fo Fühner und in’s 
Einzelne gehenden Vorſorge berechnet waren. Die bereits 
abgefaßten Deerete, welche bereits die Unterfchrift „Ferdi— 
nand VII.“ trugen, zeigten ihm an, daß fein Sohn müde 
fei, fo lange auf die Krone zu warten und erfüllten ihn 
mit Schmerz. Er gab biindlings dem gehäffigen Antriebe 
der Königin nach und erließ am 30. Detober an die Na- 
tion eine Proclamation, in welcher er ihr anfündigte, daß 
fein Sohn, der Prinz von Afturien und deſſen treulofe 
Räthe gegen feine Perfon und feine Gewalt confpirirt hätten. 
Er wollte auch jelbft dem Kaiſer feinen Kummer mittheilen 
und fchrieb ihm, daß fein Sohn das fchändlihe Complott 
ihn zu enttbronen entworfen‘ und feiner Mutter nad 
dem Leben zu tradten gewagt habe. „Das Ge- 
„ſetz,“ fagte er, „das ihn zur Nachfolge berief, muß zu— 
„rückgenommen werden; Einer feiner Brüder wird würdi- 
„ger fein ihn in meinem Herzen und auf dem Thron zu 
„erſetzen.“ 
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Die fpanifhe Nation Tiebte den Prinzen von Afturien 
ohne zu wiffen, ob er diefer Liebe würdig fer; fie liebte 
ihn, weil er jung und unglücklich, befonders weil er der 
Feind und das Opfer des Günftlings war. Sie erwartete 
von ihm das Ende ihrer eigenen Leiden und fehmückte ihr 
in ihren Illuſionen gern mit allen Tugenden und Talenten, 
welche ihren jetzigen Gebietern fehlten. Die Erzählung 
von dem Gefchehenen erfüllte fie mit Verwunderung und Ab- 
ſcheu; fie fühlte fich gerührt von dem Schidffale diefes jun— 
gen Mannes, welcher dem Haffe eines verabfcheuten Günft- 
lings und einer ebenfo verabfchenten Königin ausgefegt 
war und zitterte bei dem Gedanken, daß die Mauern des 
Escurials die graufame Strenge Philipps II. fi erneuern 
fehen fünnten. Dann wendete fie die Augen nah Franf- 
reich und mwünfchte inbrünftig, der Kaiſer möchte einfehreiten 
und den geliebten Prinzen retten; aber Napoleon brauchte 
nicht zwifchen den Bater und den Sohn zu freien. Der 
ſchwache und gutmüthige Karl IV. glich dem ſchrecklichen 
Sohne Karls V. nicht. Auch der Friedensfürft, diefe blaffe 
Copie von Buckingham, war nicht graufam. Er befaß alle 
Lafter der Wollüftlinge, hatte aber weder die Kühnheit noch 
die unbarmberzige Logif der Ehrgeizigen. Uebrigens würde 
ihn auch ein Umſtand zurücgehalten haben, wenn er 
die Sachen hätte zum Neußerften treiben wollen. Unter 
den bei Ferdinand gefundenen Papieren befand fi der 
Entwurf des am 11. Detober an den Kaifer gerichteten 
Schreibens und diefer Brief, die Haupturfache des Zor- 
nes der Königin, rettete den Prinzen. Alles ließ erwar- 
ten, daß er, gewiß mit Zuftimmung, vielleicht auf An— 
trag des franzöfifchen Gefandten gefchrieben worden war. 
Der Gefandte war ein Beauharnais, die junge Perfon, 
um beren Hand ber Prinz bat, war eine Nichte der Kai— 
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ferin und man ftieß in Mabrid nicht gern an folchen 
Namen an. 

Man hatte wirklich in den Tuilerien in der Erwartung 
eines ärgerlichen Prozeffes einige Beforgniffe geäußert. 
Karl IV. hatte an den Kaiſer gefchrieben, daß er den Brief 
feines Sohnes von 11. Detober für ein noch größeres Ver- 
. brechen halte, als die Verſchwörung. Napoleon glaubte in 
den Klagen des alten Königs zu erfennen, daß er ihn in 
dem Berdachte habe, indirect bei dem Complotte Ferbinands 
betheiliget gewefen zu fein. Er ließ deshalb den Fürften 
von Mafferano fommen und fagte ihm in dem Tone eines 
Beleidigten, er babe von dem Prinzen von Afturien Fein 
Schreiben erhalten, obgleich, wenn er eines erhalten, Nie— 
mand das Recht Habe fih darüber zu befchweren. Er 
fügte hinzu, die Verhaftung Ferbinands fei eine Hofintri- 
gue und der Friedensfürft wolle einen andern Prinzen ftatt 
des natürlichen Erben auf den Thon bringen. Herr von 
Champagny ſprach ſich nicht minder lebhaft gegen Isquierdo 
aus. „Der Kaiſer,“ fagte er zu ihm, ‚verlangt ausdrüd- 
fh, daß über diefe Sache nichts veröffentlicht und fein 
Wort gefprochen werde, das feinen Namen oder den feines 
Gefandten compromittiren könnte. Er hat fich in die innern 
Angelegenheiten Spaniens nicht gemifcht und erklärt hier- 
mit feinen Willen, ſich niemals einmifchen zu wollen.‘ 

Jedermann in Spanien wartete mit Beforgniß auf bie 
Entwicelung des Dramas im Eseurial. Ferdinand hatte 
eine der feltenen Prüfungen zu beftehen, in welchen der 
Menfh im Kampf mit dem Unglüde feinen Werth erkennen 
läßt. Die Gefchichte des letzten Jahrhunderts bot ihm ein 
edeles Beifpiel dar. Der königliche Prinz von Preußen, 
welcher fpäter Friedrich der Große wurde, troßte in einer 
faft ähnlichen Lage lieber der Tyrannei feines Vaters und 
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fchmachtete mehrere Monate in dem Gefängniffe zu Span- 
dau, als daß er fich zu feigen Angebereien herablief. Die 
Seele des Fünftigen Helden von Preußen zeigte fich bereits 
in der unbeugfamen Energie des Kronprinzen. Yerbinand 
war eines folhen Muthes nicht fähig. Kaum war er ver- 
haftet, als er vor Furcht zitternd feiner Mutter anzeigen 
ließ, er babe ihr wichtige Mittheilungen zu machen, Die 
Königin fandte den Miniſter der Gnaden und der Juſtiz, 
Cavallero und Ferdinand geftand Alles, nannte die Namen 
derer, die ihm mit ihrem Nathe beigeftanden hatten und 
überlieferte fie ohne die geringfte Bürgfchaft für die Sicher- 
beit ihrer Perfon zu verlangen. 

Der Günftling triumphirte, aber es war ein gefährlicher 
Triumph. Die Nation nannte ihn den Urheber des Kum— 
mers des Thronerben und verfolgte ihn mit ihren Ver— 
wünfhungen. Die Königin drängte ihn, die Beſorgniß fich 
den Kaifer zu entfremden, hielt ihn zurück, er hatte nicht 
Kühnheit genug fein Glück bis zum Aeußerſten zu verfolgen 
und wußte nicht, wie er ſich aus dem fo Teichtfertig begon- 
nenen Kampfe mit dem Prinzen von Afturien herausziehen 
ſollte. Nach langem Schwanfen hielt er es noch für dag 
Klügfte einen Prozeß niederzufchlagen, welcher nur zur 
Schande feiner Gebieter und zu feinem perfönlichen Ber- 
derben ausfchlagen konnte. Er rieth Nachficht an, forderte 
aber, felbft in feiner Milde gehäffig, von dem Prinzen 
von Afturien, daß er feinen Aeltern feine Vergehen offen 
eingeftehe. Die Berzeihung unter folchen. Bedingungen 
war eine Branbmarfung und hieß von ihm verlangen, daß 
er fih ın den Augen der Völker erniedrige, die er einft 
beherrichen follte. Ferdinand aber willigte in Alles und 
trieb die Gemeinheit fo weit, daß er dem Friedensfürften 
Sreundfchaft und Ergebenheit fhwur. Er fihrieb an feine 
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Aeltern, um fie um Verzeihung zu bitten. Sein Brief an 
den König lautete: 

„Sire, 
„ich habe gefehlt, ich habe mich gegen Ew. Majeſtät als 
„König und Vater vergangen, aber ich bereue es und ver— 
„ſpreche Ew. Majeſtät den tiefſten Gehorſam. Ich ſollte 
„nichts thun ohne Vorwiſſen Ew. Majeſtät, aber man hat 
„mich irrgeleitet. Ich habe die Schuldigen genannt. Ich 
„bitte Ew. Majeſtät, daß Ste mir verzeihen, Ihnen in 
„jener Nacht nicht die Wahrheit gefagt zu haben und mir 
„erlauben, Ihre Föniglichen Füße zu füffen. 

„Ihr danfbarer Sohn, 

„Ferdinand.“ 


„San Lorenzo, 5. November 1807.“ 

Unmöglich konnte die Stirn tiefer gebeugt werden, welche 
eines Tages die Krone Spaniens tragen ſollte. Ferdinand 
erhielt ſeine Freiheit wieder, aber um den Preis ſeiner 
Ehre. Die ſpaniſche Nation war für den jungen Prinzen 
ſo eingenommen, daß ſie ſich nachſichtig gegen eine Feig— 
heit zeigte, die jedes andere Volk empört haben würde; 
ſie klagte nur die Härte ſeiner Mutter und die Intriguen 
des Günſtlings an. In Europa fühlte man allgemein Un— 
willen gegen Ferdinand, Napoleon, dem nichts entging, 
weder die Tugenden noch die Lafter und der die erftern 
felbft an feinen Feinden gern fah und die letztern mit ent- 
feslicher Gewandtheit zu benuten wußte, erfannte, welchen 
Menfchen eines Tages der Thron Spaniens zufallen follte 
und dies hatte nur zu großen Einfluß auf feine ferneren 
Entſchließungen. 

Der König, der bereitwillig die Verzeihung ſeines Soh— 
nes unterzeichnete, wie er ihn hatte anklagen laſſen, zeigte 
dem Volke an, daß er ihm ſeine Liebe und ſein Vertrauen 

25 * 


388 


wieder zugewenbet babe. Die Königin und der Günftling, 
welche den Prinzen von Afturien nicht anzutaften wagten, 
ließen ihre Wuth an den Mitfchuldigen deffelben aus. Sie 
überlieferten fie einer aus Beamten von den Gerichtshöfen 
Caftiliens zufammengefesten Commiffion. Der Fiscal-Pro- 
eurator, Don Simon de Viegas, trug in feinem Berichte 
auf die Todesftrafe gegen den Herzog von Infantado, Es— 
eviquiz und den Marquis von Ayerbe an, aber die Richter 
wollten fich nicht zu gefälligen Werkzeugen der Leidenfchaft 
der Gewalt machen. Nach drei Monaten erflärten fie die 
Angeklagten für unfhuldig.*) Die Königin, die wüthend 
darüber war, daß ihre Opfer ihr entgingen, trat das Urtel 
der Richter mit Füßen und entriß dem Könige ein Decret, 
welches die Männer, die die Behörde freigefprochen hatte, 
verbannte. 





*) Einer der Richter, Don Eugenio Cavallero, zeigte bei 
diefer Gelegenheit einen Muth und eine Tugend, welche über vie 
Nieverträchtigkeit des Fiscal-Procurators tröften. Don Cavallero, 
der an tödtliher Krankheit darnieder lag, fprach feinen Entſchluß 
aus, fih in den Situngsfaal tragen zu Taffen. „Er wollte nicht 
fterben,’’ fagte er, „ohne feine Meinung in einer Sache auszu— 
fprechen,, die ihm von fo großer Wichtigkeit für die Ehre feines 
Königs erſcheine,“ aber alle Mitglieder des Gerichts begaben 
fi zu ihm, um da das Urtel zu fällen und überließen ihm die 
Ehre, feine Anficht zuerft auszufprechen. Er hielt zu Gunften ver 
Angeklagten eine fehr berevte Rede und ſtimmte für die Frei- 
fprehung. Zwei Tage nach der Erlaffung diefes merkwürdigen 
Vrtels ftarb Cavallero. Diefer Todesfall und die fo ergreifenden 
Umftände, die ihm vorhergegangen waren, brachten in Madrid 
einen tiefen Einprud hervor. Mehrere Klöfter ftritten um die 
Ehre, die letzte Ehre dem muthigen Richter zu erzeigen, den Spa= 
nien verloren hatte und hielten prachtvolle Obfequien. Die ganze 
Bevölkerung begab fih dahin, um der Gewalt ein Zeichen ihres. 
Mißfallens zu geben. 
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Diefe traurigen Ereigniffe gefhahen in dem Augen⸗ 
blicke, als Junot ſich Portugals bemächtigte und die fran- 
zöfifhe Fahne in Lıffabon aufpflanzte. Sie veranlaßten 
den Raifer zu ernftem Nachdenken, öffneten feinen Gedan- 
fen neue Horizonte und flößten ihm ehrgeizige Wünfche ein, 
die er fonft vielleicht nicht gehegt hätte. 

Die Eroberung Portugals war beendiget und das Wert 
der vereinigten Deere Franfreihs und Spaniens. Die bei- 
den Mächte befanden fih in den von dem Vertrage von 
Fontainebleau vprgefehenen Umftänden. Es war der Au- 
genblict gefommen, zur Theilung des eroberten Landes zu 
fehreiten, aber die Lage der Dinge in Madrid war nicht 
mehr diefelbe wie im Detober, als der Vertrag von Fon- 
tainebleau abgefchloffen worden. Damals war der Haß 
zwijchen der Mutter und dem Sohne noch auf den Palaft 
befchränft und die Macht Godoy's unangetaftet. Seitdem 
war der Welt ein großes Aergerniß gegeben worden. Man 
batte gefehen, daß der König Karl IV. die Leidenſchaften 
des fchamlofen Günftlings förderte, der fein Bett gefchän- 
det hatte, daß ein Weib, eine Königin und Mutter, ſich 
sffen als Feindin und BVerfolgerin ihres Sohnes hinftellte 
und daß beide wetteifernd in der Perfon des Thronerben 
die königliche Majeftät entwürdigten. Die fpanifche Nation 
war über dieſes Schaufpiel betrübt und es hatte fi ein 
allgemeiner Schrei gegen den Friedensfürften erhoben. Ob— 
gleich diefer Mann die Zügel des Staates noch in feinen 
Händen hatte, fo Fündigte doch Alles feinen Sturz an. 
Seine Stüße waren nur eine felbft verabfcheute Königin 
und ein alter Franfer König ohne Anfehen. Alle Gedan- 
fen, alle Neigungen wendeten fich dem Prinzen von Aftı- 
rien zu. Napoleon fühlte, daß er feine Politik nicht mehr auf 
eine entehrte, untergrabene Gewalt ftügen könnte, welche der 
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Strom der öffentlihen Meinung bei der erften Krifis zer- 
frümmern mußte. War Godoy geftürzt, fo ging die All- 
macht in die Hände Ferdinands über und mit Ferdinand 
mußte Franfreich von da an zu unterbandeln haben. Die— 
fer Prinz hatte in den letzten Scenen im Escurial zu er- 
fennen gegeben, was von ihm zu erwarten war. Gewalt- 
thätig und ſchwach zugleich, feig vor der Gewalt, mochte 
diefe ein gefröntes Haupt oder ein empörtes Volk fen, 
graufam gegen feine geftürzten Feinde, undankbar felbft 
gegen die treuefte Hingebung, fo verfchwenderifch mit fei= 
nen Eiden als bereit, fie zu brechen, im Grunde verftän- 
dig, aber nur nach jenem natürlichen gefunden VBerftande, 
der über den Kreis der Intereſſen des Augenblicks nicht 
binausfieht, mit allen Inftineten eines Tyrannen, Beſchützer 
der Mönche und der alten been, gegen die civikfirende 
Bewegung in Europa eingenommen, ein ächter Spanier, 
nicht nach den großen Eigenschaften, welche dieſes Volk 
ehren, -fondern nach den Fehlern und Laftern deffelben und 
deshalb populär, — das war der Mann, den der Wunſch 
der Nation wie die Rechte feiner Geburt zur Krone be- 
riefen. Jetzt flehete er den Schuß des Kaiferd an und 
bat ihn um eine Gemahlin, weil er unglücklich und unter- 
drückt war, aber im Grunde fonnte man ihm ebenfo wenig 
trauen als dem Friebensfürften. Napoleon wünfchte, ent- 
weder in Karl IV., oder in dem Günftlinge, oder endlich 
in dem Prinzen von Afturien eine Kraft zu finden, auf 
die er ſich ſtützen könnte, aber er fand diefe Kraft nirgends. 

Nicht genug. Die in allen Ländern, felbft den bereit- 
wilfigften, fchwierige Ausführung des Continentaljyftemes 
mußte in Spanien auf zahllofe Hinderniffe treffen. Einige 
hingen von der gengraphifchen Lage, andere von der Re— 
gierung und von ber Gewohnheit der Bevölferung ab. 
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Das Meer umgiebt das Land faft anf allen Punkten feiner 
Grenzen. Man brauchte eine flark organifirte Zolfverwal- 
tung, um eine fo große Küftenausvehnung zu bewacen. 
Die beſtehende befand ſich in dem frhlaffen Zuftande, in 
welchen der Friedensfürft alle Dienftzweige hatte verfinfen 
laſſen. Sie war nicht zahlreich genug, um zur Bewachung 
der Küften auszureichen, fehlecht bezahlt und faft ganz an 
die Engländer verfauft. In Folge diefes Zufammentref- 
fens von Umſtänden hatte fich die Schmuggelei in den Kü— 
ftenprovinzen Spaniens gewiffermaßen acclimatifirt, war tief 
mit den Sitten und den Gewohnheiten der Einwohner ver- 
wachfen und für die jungen und unternehmenden Männer 
ein regelmäßiger und einträglicher Erwerbszweig geworben. 
Die firenge Anwendung des Continentalſyſtems auf die 
Häfen und Küften der Halbinfel war alſo nichts weniger 
als eine vollfländige Ummwälzung in dem Finanzwefen und 
dem ökonomischen und moralifchen Zuſtande dieſes großen 
Landes. Man mußte den Gewohnheiten und Intereſſen 
der Rüftenbewohner Gewalt anthun und fie einer Strenge 
unterwerfen, die fie bisher nie gefannt hatten. Weder der 
entnerote Arm des Friedensfürften, noch die unerfahrene 
Berwaltung des Prinzen von Afturien hätte über folche 
Schwierigkeiten zu fiegen vermocht. Es gehörte die überall 
anmwefende und wachfame Allmacht des Kaifers dazu, d. h. 
die militärifche Befebung aller Küftenpunfte. 

Die Engländer hatten im Verlaufe des Jahres Spa- 
nien großen Schaden zugefügt, den Handel mit Amerika 
vernichtet, die. Galionen meggenommen, die Schiffe bei 
jedem Zufammentreffen gefchlagen, ‚verbrannt, in den Grund 
gebohrt oder genommen, Elemente der Empörung in bem 
großen Eolonien ausgeftreut, durch ftarfe Schmuggelei bie 
Induſtrie vernichtet und durch den unerlaubten Handel die 
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ganze Küftenbevölferung demoralifirt. Gleichwohl hätten 
fie noch weit mehr Schaden thun können; nichts hätte fie 
gehindert, den Zuftand des Verfalles zu benugen, in dem 
fih die meiften Seepläße befanden, um fie zu belagern 
und zu erobern. Sie hatten dies nicht einmal verfucht, 
weil fie die Kräfte, die fie an andern Punkten nüßlicher 
brauchen fonnten, nicht auf untergeordnete Unternehmungen 
wenden wollten. Sie hatten Spanien nur in dem Mafe 
gefchadet, wie es ihrem Vortheile zufagte und den Krieg 
zu den Verhältniffen einer großen Handelsfpeeulation her— 
untergebracht; jebt aber, da die Heere Frankreichs in die 
ganze Halbinfel eindrangen, fonnte man ficher darauf rech- 
nen, daß fie ihr Operationsſyſtem ändern würden. Was 
fie gegen einen ihrer Sache halb. ergebenen Feind nicht 
hatten unternehmen wollen, verfuchten fie ficherlich gegen 
das Spanien, das gewiffermaßen ein Zubehör der Land— 
and Militärmacht Frankreichs geworden war. Ihre Ge— 
ſchwader im Mittelmeere und im Ozeane befchränften fich 
jet gewiß nicht mehr, wie bisher, darauf, die Schmuggler 
von Andalufien, Catalonien, Galizien, Afturien und Bis— 
caya zu ſchützen; fie verwendeten fie nun, um Cadix, Car— 
fagena, Tarragona, Barcellona, Ferrol, Santander und 
Bilbao wegzunehmen. Namentlich würden fie in Bezug 
auf. Portugal Alles aufbieten, um ihren Einfluß an ben 
Ufern des Tajo wieder zu gewinnen, Bald follten wir 
fie auf diefem Kampfplage erfcheinen fehen, den wir ihnen 
felbft eröffnet hatten, um uns zu befämpfen. 

Mit den 25,000 Mann Junots und den 25,000 Dann 
Solanos und Tarancos konnten wir unmöglich den Forde— 
rungen einer fo complizirten Lage genügen. Franfreich ver- 
mochte nicht, in den Örenzen des Vertrags von Fontainebleau 
zu bleiben; es hätte fo Teichtfinnig und verblendet fein 
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müffen wie der Friedensfürft, um diefen Vertrag für ernft- 
lich gemeint zu halten. Die Truppen des Generals Ju— 
not waren offenbar nur der Vortrab einer viel beveuten- 
deren Armee, welche alle bedroheten Punfte der Halbinfel 
befeten und vertheidigen follte, 

Die feften Pläße, die zwifchen den Pyrenäen und dem 
Ebro Liegen, ftehen alle, wie ungleich fie auch an Bedeu— 
tung fein mögen, mit einander in Verbindung und bilden 
im Ganzen ein furchtbares Geflecht. Die hauptfächlichften 
find in Catalonien Figueira, Girona und Barcellona; in 
Navarra Pampelona; in Biscaya und Guipuzeoa San Se— 
baftian und Bilbao. Alle diefe Plätze zeichnen fich durch 
ihre vortreffliche militärifche Lage aus und bilden das Boll- 
werf des Reiches nach Frankreich zu. Die große Straße, 
welche von Bayonne an den Ebro führt, geht unter den 
Kanonen von San Sebaftian vorbei. Pampelona vertheivigt 
die Straße, welche von Irun aus über Tudela nah Madrid 
führt. An den mittelländifchen Abhängen der Gebirge von 
Catalonien decken Figueira, Girona und Barcellona Valencia 
und Saragoffa. Der Beſitz aller diefer Plätze war für 
ung unumgänglich nothwendig, um unfere Verbindungsti- _ 
nien fo wie den Proviant zu fichern. Sieilien, Malta 
und Gibraltar wimmelten in diefem Augenblicke von eng— 
Kifchen Truppen. Wer fonnte ung bürgen, daß fih Spa- 
nien aus Verzweiflung, fich unterjocht zu fehen, nicht in 
die Arme Englands warf und ihm zugleich die Schlüffel 
feiner Hauptfeepläte überlieferte? Barcellona befonders, 
das eine Bevölferung von 100,000 Seelen und einen vpr= 
trefflihen Hafen hat, welcher durch zwei faft uneinnehm- 
bare Citadelfen vertheidiget wird, hatte eine unbererhenbare 
militäriſche Wichtigkeit. Wurde diefer furchtbare Plat von 
einer engliſchen Armee befest und vertheidiget, von den 
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Geſchwadern dieſer Nation unabläſſig mit Lebensmitteln, 
Waffen und Munition verſehen, ſo entzogen ſie uns Mur— 
ein und Andaluſien, d. h. den ganzen Küſtenſtrich am Mit- 
telmeere und machten dadurch die Ausführung des Conti— 
nentalfoftems in den Häfen der Halbinfel unmöglich. Wir 
fonnten alſo eine folhe Stadt nicht in zweifelhaften Hän— 
den laſſen. 

Alle diefe Betrachtungen zufammen veranlaßten — 
Kaiſer, einen großen Entſchluß zu faſſen. Vor der Schlacht 
von Jena hatte ihn Spanien, als es ihn für bedrohet ge— 
halten, verlaſſen und ſich mit ſeinen Feinden vereinigen 
wollen. Jetzt rächte er ſich; er täuſchte es ſeiner Seits 
und ſagte ſich, man brauche ehrlich und treu nur gegen 
treue und aufrichtige Seelen zu ſein, gegen falſche und 
treuloſe Freunde wären Liſt und Betrug erlaubte Waffen. 
Der Friedensfürſt war jetzt ein abgenutztes Werkzeug; er 
oyferte ihn, er opferte felbft den jungen König von Etru- 
rien. Er ließ an die Stelle des Vertrags von Fontainebleau 
einen andern Plan treten, nach dem ihm Spanien ficherer 
unterworfen werden mußte, als es durch die erzwungene 
Hingebung des Friedensfürften oder des Prinzen von Aftu- 
rien hätte gefchehen fünnen. Er wollte nämlich alle zwi- 
fchen den Pyrenäen und dem Ebro Tiegenden Provinzen 
mit feinem Reiche vereinigen und Spanien durch ganz Por» 
tugal entfchädigen. Da es nun ein großes Intereſſe haben 
mußte, diefe neue Beſitzung zu vertheidigen und zu behal- 
ten, fo ſah es fich genöthiget, alle feine Kräfte darauf zu 
verwenden und es wurde fo ein furchtbarer Hebel in un— 
fern Händen gegen England. War der Kaifer einmal Herr 
von Biscaya, Guipuzceva, Navarra und Catalonien, fo be— 
herrichte er die großen Linien, die nach Caftilien und Mur- 
eia führen; Madrid lag in feiner Hand und der Hof konnte 
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ohne feinen Willen fein Regiment und Feine Kanone bewe— 
gen. Wer dann auch regierte, Karl IV., die Königin, 
Godoy oder Ferdinand, ihm war es gleichgiltig; Spanien 
war gebunden und unlöslich an fein Schickſal gefeffelt. 
Als diefer Plan einmal gefaßt war, fam es darauf an, 
ihn fchnell und Flug auszuführen, Er mußte befonders Liſt 
angewendet werben; man durfte in Madrid unfere Abfich- 
ten erft erfahren, wenn der Hof fie nicht mehr zu hindern 
vermochte. 

Seit mehrern Monaten fammelten fich verfchiedene Ar- 
meecorps, welche die Halbinfel befegen follten, theils in 
der Bretagne, theild an ben Ufern der Gironde, in Poitou 
und Orleans, theild endlich in Italien und fobald ihre 
Einrichtung vervollftändigt war, wurden fie nach) den Py— 
renäen gewiefen. Die erften Divifionen, welche das Beob- 
achtungseorpg an der Gironde hießen, gingen am 22. No— 
vember über die Bidaſſoa. Sie beftanden in 24,000 Mann. 
Snfanterie, 3600 Pferden und 38 Kanonen. Zum größten 
Theil waren fie aus Neeruten gebildet, die von der Aus— 
hebung von 1808 vorweg genommen waren und als Re— 
fervelegionen zur Bewachung der Grenze dienen follten. 
Dupont, der fih ın den legten Feldzügen in Deutfchland 
mit Ruhm bedeckt hatte, befehligte fie. Diefer General 
führte feine Truppen zuerft an den Ebro, dann nad Valla- 
dolid, wo er blieb. Am 9. Januar 1808 drang ein neues 
Armeecorps, 28,000 Mann ftarf mit 2700 Pferden, eben- 
falls wie das erfte aus jungen Soldaten beftehend, auf 
demfelben Wege in Biscaya ein. Es fand unter dem 
Marſchall Moncey, der ſchon 1794 in der Halbinfel fich 
ausgezeichnet hatte. Ein drittes, minder ftarfes Corps als 
die beiden andern (es beftand nur aus 12,000 Mann mit 
2000. Pferden) brach von Perpignan auf, wo es fih ge— 
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bildet hatte und rückte in den erſten Tagen des Februars 
in Catalonien ein. Es wurde von dem General Duhesme 
befehliget und beſtand faſt ganz aus Italienern. Die dritten 
und vierten Bataillone der Regimenter, die in Portugal 
dienten, vereinigten ſich in St. Jean Pied de Port zu einer 
Brigade und rückten in Navarra ein. Andere Corps end— 
lich, die theils aus Schweizer-Regimentern, theils aus jun- 
gen Reeruten von 1808 oder aus Bataillonen und Schwadro— 
nen beftanden, welche man aus den Depots von Boulogne 
genommen hatte, bildeten fih unter den Generalen Verdier 
und Laffalle in Orleans und Poitiers, um die bereits in 
Spanien eingerücten zu verftärfen. Alle diefe Streitkräfte 
zufammen überftiegen weit die Zahl von 40,000 Mann, 
welche Franfreih nah dem Vertrage von Fontainebleau 
som 20. November 1807 verfügbar halten follte. Ihre 
Einrichtung und Verwendung entgingen der Aufmerkffamfeit 
des Hofes von Madrid, der ihre wirflihe Beftimmung 
erft erfuhr, als fie nach einander wie eben fo viele Ströme 
fih von den Pyrenäen herab gegen den Ebro ergoffen. 

Die Plätze Figueira, Barcelona, Pampelona und San 
GSebaftian waren meiſt ſchlecht mit Lebensmitteln und un 
zureichenden Garnifonen verfehen und in Folge der Ge— 
nauigfeit und Kraft, mit welcher die Befehle des Kaifers 
ausgeführt wurden, fielen fie alle und faft an einem und 
demfelben Tage in unfere Hände. Die Lıft öffnete ung 
die Thore und die Feigheit oder Sorglofigfeit überlieferte 
fie uns. 

In den erften Tagen des Februar 1808 drang ber 
Drigadegeneral Darmagnac durch den Paß von Roncevaur 
in Navarra ein und marfchirte mit nur drei Bataillonen 
rafch gegen Pampelona. Die Stadt, die nicht befeftiget 
war, Öffnete ihm die Thore und nahm ihn herzlich auf. 
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Der Marquis von Valſantoro aber, der Vicekönig von 
Navarra, welcher in der Citadelle befehligte, war auf ſei— 
ner Hut. Am 16. Februar früh erſchienen 60 entfchloffene 
franzöfifche Soldaten an den Thoren der Citadelle, um da 
wie gewöhnlich ihre Nationen ın Empfang zu nehmen. Es 
regnete. Einige ftellten ſich nachläffig an der Brücke auf 
und andere flüchteten fich, wie um fich vor dem Regen zu 
fhüten, in die Hauptwache. Auf ein gegebenes Zeichen 
bemädhtigten fid diefe der Gewehre des Poftens und ent- 
waffneten die Schildwachen. Der General Darmagnac 
felbft eilte an der Spite eines Bataillons herbei und nahm 
die Citadelle. | 

Der General Nicholas, der von dem Armeecorps des 
Generals Duhesme detafchirt war, erfchien am 16. Febr. 
mit zwer Dataillonen an dem Thore von Figueira, wurde 
allein zu dem Commandanten geführt und Fündigte ihm an, 
daß nächſtens eine hochgeftelfte Perfon in Spanien erwar- 
tet werde. Er ließ merken, daß diefe Perfon Feine andere 
fei, als der Kaiſer Napoleon felbft und ſetzte hinzu, er 
babe Befehl, ihn in Figueira zu erwarten. Mit der un— 
fchuldigften Miene von der Welt bat er dann, einige Tage 
mit feinen Truppen in der Citadelle bleiben zu dürfen, 
Der Kommandant war ein alter nicht eben fcharffinniger 
Mann und die Garnifon beftand nur aus 300 Mann. Er 
ging in die ihm gelegte Schlinge und öffnete die Thore 
den beiden franzöfifchen Bataillonen, die fih da feftfesten, 
um erft auf Befehl des Kaifers wieder abzuziehen. 

Duhesme war ohne Arg in den Mauern von Barcel- 
Ilona aufgenommen worden; er hatte angefündiget, daß er 
nur furze Zeit bleiben werde und daß er fich nach Valen— 
eia zu begeben habe. Am 16. früh ließ er feine Truppen 
auf dem Glaeis der Citadelle verfammeln und mufterte fie. 
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Die Einwohner der Stadt fanden fih in Menge da ein, 
felbft die ſpaniſchen Soldaten famen ohne Waffen und ohne 
Arg und mifchten fich unter das Wolf. Der Gouverneur, 
welcher feinen Hinterhalt ahnete, hatte die Thore der Ci— 
tabelle unbefeßt gelaffen und die Zugbrüden waren nieder- 
gelaffen. In dem Augenblicke als der General Leechi 
ſchweigend an feinen Infanterielinien hinging, traten plötz— 
lich zwei Compagnien vor und eilten auf die erfte Zug— 
brüde. Die fpanifchen Soldaten wollten fie emporziehen, 
der General Lecchi felbft Fam aber in Galopp mit feinem 
ganzen Stabe herbei und rief laut, man möge die Brüden 
nur laffen, er wolle den Commandanten der Eitadelle be= 
grüßen und fih mit ihm befprechen. Der überrafchte und 
eingefchüchterte fpanifche Poften Tieß fich umzingeln ; unfere 
Bataillone rücten näher und über die Zugbrüden und der 
Gouverneur fah ſich genöthiget, uns die Schlüffel der Ci— 
tadelle zu übergeben. 

Mir hatten nur noch das Fort Montjouy zu nehmen, 
das auf einem Felfen Tiegt und den Hafen wie die Stadt 
beherrfcht. Der General Graf Ezpeletta da Veyre, Ge— 
neralcapitain von Catalonien, hatte fi) da mit einer hin— 
reichenden Beſatzung eingefchloffen. Die Leichtigfeit, vom 
Meere aus alle Bedürfniffe zu erhalten, gab ihm die Mit- 
tel, den Widerftand dauernd zu machen; aber der Graf 
E;peletta war, wie der Commandant von Figueira, ein 
furchtſamer Greis. Auf die erfte Aufforderung, fein Fort 
zu übergeben, hatte er eine abfchlägige Antwort gefandt und 
Duhesme drohete ihm nun mit dem ganzen Zorne des 
Kaiſers. Die Beforgniß, einen Bruch zwifchen feinem 
Baterlande und Frankreich herbeizuführen, ängftigte den alten 
Mann und er öffnete uns die Thore von Montjouy. 

San Sebaftian hatte daffelbe Schieffal wie Pampelona 
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und Barcelona und die Liſt machte uns ebenfalls zu Herren 
deffelben. Der General Thonvenot erfchien vor dem Orte 
mit einer ganz Feinen Anzahl von Mannfchaft und bat, 
einige Tage da bleiben zu dürfen. „Er wolle fih nur fo 
„lange aufhalten, um feine Nachzügler an fich zu ziehen.‘ 
Die Soldaten famen nah und nach, Anfangs in fehr Flei- 
nen Abtheilungen, bald aber fo zahlreih an, daß die ſpa— 
nische Beſatzung im Bergleich mit ihnen nur noch eine 
Handvoll Leute war. Der Gouverneur erfannte zu fpät, 
daß er überliftet worden fer, ließ gefchehen, was er nicht 
mehr hindern fonnte und übergab dem General ayeunennt 
das Commando. 

Sp hielt Frankreich zu Ende Februars die Plätze Pam- 
peluna, Figueira, Barcellona und San Sebaftian befeßt, 
bedecfte mit feinen Armeen Navarra, Catalonien und Bis— 
caya und beherrfchte alle großen Straßen, die nah Ma- 
drid und Balencia führten. Seine Stellung war furdtbar 
und von dem militärischen Befiß der Norbprovinzen big 
zum politifchen blieb nur noch ein Schritt zu thun. 

Das Einrücden des zweiten Corps und fein Marfch auf 
Valladolid hatten den Hof von Madrid weder überrafcht 
noch beunruhiget. Er erklärte fich diefe Bewegung durch 
die Nothwendigfeit, die etwas gefährdete Armee Junots zu 
decken; als er aber erfuhr, daß das Armeecorps Duhesme’s 
und das des Marfchalls Moncey ebenfalls über die Pyre- 
näen gegangen, wurbe er mißtrauifh. Der Friedensfürft 
fehnte fih, fein Fürſtenthum Algarbien in Beſitz zu neh- 
men und die Königin wollte das Schickſal ihrer Tochter, 
der Erfönigin von Etrurien, geordnet fehen. Beide dran- 
gen alſo auf die Ausführung des Vertrags von Fontainebleau. 
„portugal ift erobert,‘ fagte der Friedensfürft, ‚‚feine 
„Hauptſtadt befebt und das Bolf unterworfen. Der Re— 
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„gent und fein Hof find nach Brafilien geflohen; worauf 
„warten wir noch? Laffen Sie ung das Land theilen.‘ 
Der franzöfifhe Gefandte, der alle diefe Aeußerungen von 
Ungeduld mit anhören mußte, hatte Noth, fie zu beruhigen. 
Der Hof fing an zu fürdten, Franfreih wolle fich der 
Erfüllung feiner Verpflichtungen entziehen. Auch Anderes 
fam noch dazu, um diefe erfte Unruhe zu fteigern. Er 
befam Nachricht von einem am 23. December in Mailand 
erlaffenen Deerete, durch welches der Kaiſer Portugal eine 
Kriegsftener von hundert Millionen Frances zum Nücdfauf 
des Eigentbums der Privatperfonen auferlegt und den Ge— 
neral Junot zum Gouverneur des eroberten Landes er- 
nannt hatte. Beauharnais beftätigte diefe neuen Entſchlie— 
fungen feines Gebieters und erklärte fie. „Es ift der 
„Augenbli noch nicht gekommen,‘ fagte er zu dem Frie- 
densfürften, ‚‚zur Theilung Portugals zu ſchreiten; zuerft 
„muß die Eroberung befeftiget werden. Der Kaifer erfucht 
„Se. katholiſche Majeftät zu bewilligen, daß die Ausfüh- 
‚rung des Vertrags von Fontainebleau verfchoben werde 
„and die ganze Negierungsgewalt in Portugal provifo- 
‚ich in den Händen des Generals Junot verbleibe *).“ 
Diefe Erklärung öffnete dem Günftlinge die Augen; er ſah 
endlich ein, daß der Kaifer Napoleon ihn bintergangen 
babe, daß das Anerbieten eines Fürftenthums eine Schlinge 
und er nur ein Werkzeug in den Händen bes Gebieters 
von Franfreich geweſen. Die vertraulichen Briefe feines 
Agenten aus Paris benahmen ihm die Hoffnung vollends. 
Isquierdo fchrieb ihm, er. bemerfe ein auffallend Fältereg 
Benehmen des Herrn von Champagny gegen ihn, man laffe 
es merken, das man ihm zurückjeße, während man mit dem 


*) Schreiben von Beauharnais vom 8, Februar 1808. 
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Fürften von Maſſerano eifrig unterhandele, der Kaifer habe 
ſich nach feiner Zurückkunft aus Italien Worte des Tadels 
und der Geringſchätzung gegen die Perfon des Günftlings 
entfchlüpfen laſſen und felbft Murat, der bisher in den 
Tuilerien die Intereffen des Fürften ſtets gefördert, fcheine 
ihn aufzugeben. 

Der Raifer hatte von dem Senate die Bewilligung der 
Aushebung von 80,000 Mann ſchon von dem Jahre 1808 
verlangt und fie war bewilliget worden”). Die Minifter 
hatten diefe Maßregel dur die Fritifche Lage der Halbe 
infel motivirt, ‚‚die an der ganzen Ausdehnung ihrer Küften 
„durch die Truppen und Flotten Englands bedroht werde.’ 
Godoy ftellte fich als fehe er diefe Gefahren nicht; er fah 
nur die Hand des Kaifers, die fih über Spanien aus- 
ſtreckte, um daffelbe zu unterwerfen und über ihn feldft, 
um ihn dem Haffe feiner Feinde zu opfern. Und nicht blos 
am Hofe wurde man allmälig enttäufcht; auch der ganzen 
Nation gingen die Augen auf. Bei dem Anblide der zahl- 
reichen Bataillone, welche in das Land rücten, war fie 
allmälig aus dem Yangen Schlummer erwacht; fie hatte um 
fich gefehen und fich gefragt, wo die drohende Gefahr fei, 
welche eine fo bedeutende Machtentwicelung ihres Verbün- 
deten nöthig mache. Sie kannte den Vertrag von Fon— 
tainebleau nicht und war nicht aufgeflärt genug, um das 
zu errathen, was der Friedensfürft fo forgfältig zu verheim- 
lichen wußte. Die Meinung war getheilt; einige, welche 
das Genie Napoleons bewunderten, wiegten ſich in ber 
Hoffnung, der große Mann habe Mitleid mit ihrem Un— 
glüde und häufe in Spanien fo viel Truppen auf, um fie 
von dem verhaßten Günftlinge zu befreien, der fie regierte; 


*) Senatsbefhluß vom 22. Januar. 
III. 26 
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andere, Hügere, fürchteten, er babe die Expedition gegen 
Portugal nur unternommen, um einen Vorwand zu haben, 
Truppen nah Spanien zu bringen und die Anwefenbeit 
der Truppen ſei nur der Weg zur Eroberung. Das De— 
eret, welches Portugal eine Abgabe von 100 Millionen 
auferlegte, berührte ſelbſt unfere ergebenften Anhänger 
ſchmerzlich und rechtfertigte alle Befchuldigungen unferer 
Feinde. Man hatte um fo größeres Mitleid mit den Por— 
tugiefen, da man zu fürchten anfing, ihr Schickſal eines 
Tages felbft zu erfahren. 

Das Gefuh des Prinzen von Afturien an den Raifer, 
ihm eine Gemahlin zu wählen, war für Niemand mehr ein 
Geheimniß; der Name Tafcher befand fich in Aller Munde 5 
der Kaifer aber, welcher in ven Zuilerien wie in Madrid 
Hoffnungen unterdrücken wollte, die er nicht zu erfüllen 
gedachte, vermählte die Nichte der Kaiferin mit dem Her— 
zoge von Aremberg*). Diefer Schritt machte in Madrid 
einen fchmerzlihen Eindruck. Niemand, nicht einmal Beau- 
harnais, wußte, daß der Kaiſer die Abficht habe, die Tochter 
Lucians mit Ferdinand zu verbinden. Man Iegte die Ver— 
mählung des Fräulein Tafcher ganz anders aus und glaubte 


*) Diefe Verbindung war feine glüdliche. Fräulein Tafcher 
fümmerte fih fo wenig um den Herzog von Aremberg, als er 
um fie. Sie waren auf Befehl des Gebieterd vermählt, aber 
man fagt, die eheliche Verbindung fei nicht vollzogen worden. 
Nach einigen Jahren Löfete eine Scheidung Bande, welche von 
beiden Seiten das Herz verfohmähete. Im Jahre 1814 ergriff 
Sräulein Tafcher aus Unzufriedenheit mit den Schidfale, das der 
Kaifer ihr bereitet hatte, die Partei der Bourbons. Ludwig XVIIT, 
übernahm ihre BVerforgung, verband fie mit dem Grafen von 
Euitry und ftattete fie prächtig aus. Er firherte ihr eine Rente 
von 35,000 Frans. 
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darın ein Zeichen der Abneigung gegen den Prinzen vor 
Afturien zu fehen. Die Beforgniffe wuchfen alfo. „Die 
„Begeiſterung für Frankreich erlöfcht ganz und gar,“ ſchrieb 
am 15. Februar Beauharnais; „man Fann ſich unfer Ver— 
„fahren in Portugal nicht erklären. Was bedeuten, fragen 
„ie Spanier, diefe entfeßlichen Kriegsfteuern, mit denen 
„man ein Yand belaftet, das fie nicht bezahlen kann? Das 
„Einrücken des dritten Armeecorps hat einen peinlichen 
„Eindruck hervorgebracht, befonders aber werden alle Gut- 
„gefinnten durch die Bermählung bes Fräulein Tafcher de 
„la Pagerie entmuthiget*). Die Spanier halten fih für 
„verlaſſen von Frankreich und das Volk, das noch unent- 
„ſchloſſen iſt, was es thun fol, fucht zu ergründen, ob es 
„ſich felbft reiten fann. Godoy feiner Seits verliert jede 
„Faſſung; jene ——— und Beſorgniß iſt auf's Höchſte 
— 

So herrſchte am Hefe wie überall eine unflare Beforg- 
niß, mit der fich aber bereits Leidenfchaften verbanden. 
Man wagte es noch nicht, uns laut anzuffagen, aber man 
fing an, uns fchlimme Plane gegen die Sicherheit und Un— 
abhängigfeit des Landes zuzufchreiben, ald man mit einem 


*) Herr Bignon behauptet, der Kaifer habe Herrn von Beau— 
harnais laut gemißbilliget, daß er feinen Character als Gefandter 
durch die Förderung einer Verbindung zwiſchen Fräulein Tafcher 
de fa Pagerie und dem Prinzen von Afturien gefährdet habe. 
Wir haben aber in dem Archive kein Schreiben gefunden, das 
den geringften Ausdruck von Tadel über das Berhalten des Herrn 
von Beauharnais enthielte. Wenn diefer Gefandte fo flark geta— 
‚delt worden wäre, als es Herr Bignon verfichert, würde er fiher- 
lich nicht in fo freier Spracde, wie er ed in mehrern feiner De— 
peſchen thut, die Vermählung des Fräulein de la Pagerie beklagt 
haben. 
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Male erfuhr, unfere Truppen hätten fich mit Liſt der Haupt- 
pläße im Norden bemächtiget. Ein allgemeiner Schrei der 
Entrüftung erhob fich alsbald gegen den Kaifer und den 
Friedensfürſten; man glaubte, fie wären im Einverftändniß 
mit einander; man enthülfte zum erften Male das Geheim- 
niß der Unterhandlung von Fontainebleau und befhuldigte 
den Günftling, fein Vaterland an Frankreich verkauft und 
als Preis für feinen Berrath das Fürſtenthum Algarbien 
erhalten zu haben. Unſere Anhänger, deren Zahl fih von 
Tage zu Tage verminderte, wagten nur noch fchüchtern, 
ung zu vertheidigen. „Da Napoleon,‘ fagten fie, „dent 
„Günſtlinge nicht trauen fonnte, fo mußte er fi Bürg- 
„haften ſichern.“ Mißtrauen und Entmuthigung erfüllten 
alle Herzen. „Die Öffentliche Meinung fpricht ſich täglich 
„mehr gegen Frankreich aus,‘ fchrieb Beauharnais. „Die 
„Nachrichten aus Barcelona, Pampelona und Figueira be= 
„trüben und reizen auf; man zählt die Truppen, die fich 
„auf der Halbinfel befinden und der Gedanfe an eine Zer— 
„ſtückelung erſchreckt Alte *).“ 

Der Hof war beſtürzt, der Friedensfürſt ſchämte ſich 
und die Verachtung, die der Kaiſer ihm zeigte, erfüllte ihn 
mit Zorn und Verdruß. Was ſollte, da er von ganz Spa— 
nien gehaßt wurde, aus ihm werden, wenn ihm Napoleon 
ſeine Unterſtützung entzog und ihn der Welt als Werkzeug 
des Verderbens und der Knechtung ſeines Vaterlandes dar— 
ſtellte? Vergebens würde er eine Zuflucht in der Liebe 
ſeiner Gebieter ſuchen. Der alte König und die Königin 
mußten ohnmächtige Stützen gegen den entfeſſelten Strom 
des Volkshaſſes ſein. Nicht einmal der traurige Troſt der 


*) Schreiben des Herrn von Beauharnais an Herrn von 
Champagny vom 22. und 25. Februar und vom 4. März 1808. 
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Klage blieb ihm. Er mußte, um nicht den Zorn des Kai— 
fers zu reizen, ftillffehweigend die Beleidigung hinnehmen, 
die jener ihm anthat und er fah fich von eifernen Banden 
umfohnürt. Raum wagte er einige fehüchterne Klageworte. 
Als er auf das offizielle Verlangen antwortete, das Franf- 
reich an ihn ftellte, die Pläße zu überliefern, fagte er mit 
verbiffenem Ingrimm zu Beauharnais: „es thut mir leid, 
‚daß die franzöfifhen Truppen in die Plätze Pampeluna 
„und Barcelona eingerüct find, ehe ich Befehle erlaffen 
„babe; das macht den traurigften Eindruck. Diefe Befehle 
‚find vierundzwanzig Stunden nach der Ankunft der Fran 
„‚zofen angelangt.‘ 

Der Fürft bemühte ſich die geheimen Pläne des Kaifers 
zu errathen. Warum diefe Nichtachtung eines vor faum 
vier Monaten mit jedem Scheine von gutem Glauben ab- 
gefchloffenen Vertrags? Wozu diefe Truppenmaffen, die 
in allen Richtungen vorrücten und fchon die Hauptftadt 
umringt hatten? Warum endlich diefes letzte Attentat ge= 
gen die Unabhängigkeit des demüthigften und unterwürfig- 
ſten Verbündeten? Der Agent, welchen der Günftling im 
Paris hielt, Isquierdo, erfchien perfünlih um ihm das 
Räthſel zu löſen. Er fam in den Ießten Tagen des Fe— 
bruars in Madrid an und theilte dem Fürften den Plan 
mit, welchen der Kaifer an die Stelle des Vertrags von 
Tontainebleau treten Taffen wollte. Das Unglüf gab dem 
Friedensfürften wieder einige Energie. Er ſchickte fofort 
feinen Agenten wieder nach Paris mit Inftruetionen, die 
ihm auftrugen, alle vorgefchlagenen Grundlagen zurüd- 
zuweifen. | 

Isquierdo Fam um den 10. März wieder in Paris an 
und alsbald begannen die Unterhandlungen. Durve und 
der Fürft von Talleyrand erhielten den Auftrag, mit dieſem 
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Agenten die Intereffen Frankreichs zu befprechen, Herr 
von Talleyrand foll fi mit aller Geiftesfraft dem von 
Napoleon in Spanien angenonımenen Syſteme widerfeßt 
haben. Es giebt aber feine irrigere Behauptung. Talley— 
vand befaß weder Patrivtismus noh Muth genug, um mit 
Nachdruck und Ausdauer in irgend einem Punkte die Ideen 
und Leidenfchaften des Kaifers zu bekämpfen. Was na— 
mentlich die fpanifche Frage betrifft, fo fteht es jebt ge— 
fchichtlich feft, daß er Napoleon vielmehr anreizte als zu— 
rückhielt. Wir verlangen feinen andern Beweis als die 
Hauptrolle, die er in den Unterhaltungen vom März 1808 
annahm und durchführte. Er war troftlos darüber, daß er 
nicht mehr Minifter war, fürdhtete bei Seite gefchoben und 
vergeffen zu fein und ergriff begierig die erfte ſich darbie- 
tende Öelegenheit, um in den großen Regierungsange- 
legenheiten wieder thätig zu werben, Hier die Örundlagen, 
die er am 29. März von Geiten des Kaiſers Isquierdo 
vorlegte:*) 

Die Franzoſen und die Spanier können frei Handel in 
ihren reſp. Colonien treiben, die Franzoſen in den ſpaniſchen 
Colonien als wenn ſie Spanier wären, die Spanier in den 
franzöſiſchen Colonien als wenn ſie Franzoſen wären. Kein 
Unterthan einer andern Regierung kann auf denſelben Fuß 
der Gleichheit in den Colonien der beiven Mächte geftellt 
werden. 

Um die Streitigkeiten zu vermeiden, welche zwifchen 
beiven Regierungen über den fortwährenden Marfch der 
Armeen durch die Halbinfel entftehen fünnten, tritt Frank— 
reich Portugal an Spanien ab. Spanien überläßt ihm da— 
für ein Gebiet von gleicher Größe am linken Ebroufer. 


*) Im Archiv der auswärtigen Angelegenheiten. 
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Die ſpaniſche Thronfolgeordnung wird definitiv ge- 
ordnet. 

Der Kaiſer ſucht den Wunſch Sr. kathol. Majeſtät, 
den ſie ihm neuerlich in einem vertrauten Briefe ausgedrückt 
hat, zu befriedigen, nämlich den Prinzen von Aſturien mit 
einer Prinzeſſin der kaiſerlichen Familie zu verbinden; aber 
dieſes mündliche Verſprechen gehört nicht zu dem Vertrage. 
Zwiſchen den beiden Mächten beſteht ein dauerndes Schuß 
und Trutzbündniß. Eine Uebereinkunft regelt weiter das 
Contingent von Truppen und Schiffen, das fie eintreten- 
den Falls einander zu Liefert haben. — 

Isquierdo fprach energisch gegen fo feltfame Anträge. 
Er fagte, Spanien fünnte den franzöfifchen Kaufleuten nie 
Zutritt in feine Colonien geftatten und ihnen gleiche Rechte 
mit den eigenen Unterthanen geben, ohne feine transatlanti> 
ſchen Befisungen fich zu entfremden. Er feßte hinzu, daß 
England nie würde eimwilligen, daß man Frankreich ein ſol⸗ 
ches Vorrecht geftatte und daß die fpanifchen Colonien für 
das Mutterland wie für Frankreich verloren fein würden, 
weil Spanien in Kriegszeiten mit ihnen nicht in Verbindung 
fein könnte. Endlich könnte Ge. Fathol. Majeftät das Ver— 
langte nicht bewilligen ohne die Grundgefege der Monar- 
chie zu verlegen. Den Eintaufch Portugals gegen die am 
Yinfen Ufer des Ebro gelegenen Provinzen befampfte Is— 
quierdo fehr heftig. „Er widerfpräche ganz und gar den 
„Beftimmungen des Bertrags von Fontaineblean. Das 
„Haus Spanien hätte bereits das Königreich Etrurien ver« 
„loren. Um es dafür zu entfchädigen, hätte Franfreich 
„ihm ausdrücklich den ganzen Theil Portugals zwifchen dem 
„Duero und Minho mit der Stadt Oporto zutgefagt. Der 
„Plan, den es jet vorlegte, follte dem Könige von Etru- 
„rien jede Entfchädigung nehmen. Das wäre weder recht 
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„noch billig. Die Rechte des jungen Prinzen wären heilig 
‚and Niemand dürfe fie mit Füßen treten. Uebrigens 
„wäre das feiner Colonien beraubte Portugal für Spanien 
„ein Beſitz von feiner großen Bedeutung.” Dann fchil- 
derte er die Verzweiflung, welche fih der Grenzbewohner 
der Pyrenäen bemächtigen würde, wenn fie fähen, daß ihre 
Gefete, ihre Freiheiten, ihre Vorrechte Frankreich geopfert 
würden. „Ich für meinen Theil,’ fette er hinzu, „werde 
„mie die Abtretung Navarra’s unterzeichnen; ih müßte 
„fürchten ein Gegenftand des Haffes für alle meine Lands— 
‚leute zu werben.” Er gab jedoch die Möglichkeit eines 
Austaufches der Provinzen am linken Ebroufer gegen Por- 
tugal zu, meinte aber, daß in diefem Falle die Norbpro- 
vinzen zu einem Königreiche Iberien oder einem iberifchen 
Vicefönigreiche erhoben und entweder dem Könige von Etru— 
rien oder einem fpanifchen Infanten übergeben werden 
müßten. Eine befondere Beftimmung hätte dann den Be— 
wohnern diefer Gegenden die Erhaltung aller ihrer Frei- 
beiten und Vorrechte zu verbürgen. 

In Bezug auf das Bündniß endlich erklärte Jsquierdo, 
daß feine Regierung feine Verbindungen eingehen könnte, 
die fie den Mitgliedern des deutfchen Bundes gleich ftellten, 
„Spanien, fagte er, „wird immer ein treuer Verbünde— 
„ter Frankreichs fein; es will aber feine vollftändige Un— 
„abbängigkeit erhalten.‘ | 

Ehe diefe wichtige Eonferenz gefchloffen wurde, erflärte 
Talleyrand dem Herrn Ysquierdo, daß der Befchluß des 
Kaifers unwiderruflich fer und befand darauf, daß ber 
Hof von Madrid in der möglichft fürzeften Frift eine Ant- 
wort fende. Als der Epurrier mit den Depefchen Isqui— 
erdo's in Madrid ankam, fand er den König Karl IV. nicht 
mehr auf dem Throne und Godoy nicht mehr an der 
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Spite der Regierung. Eine Revolution hatte beide geftürzt 
and das Scepter dem Prinzen von Afturien in die Hände 
gegeben. 

In den erften Tagen des März war ein neues Armee- 
eorps, ftärfer als alle andern, da es 35,000 Mann zählte, 
unter den Befehlen des Marfchalls Beffteres in Spanien 
eingerückt und gegen Vittoria marfchirt, Diefes Corps ftei- 
gerte die Gefammtzahl der franzöfifhen Truppen, die über 
die Pyrenäen gegangen waren, anf mehr als 100,000 Mann 
Um nicht Mißtrauen in der fpanifchen Regierung zu er- 
regen, hatte Napoleon diefe Armeecorps getrennt unter 
ihren refp. Führern gehalten; jetzt aber, da fie eine fo 
ftarfe Maffe ausmachten, um allen möglichen Ereigniffen 
die Spitze bieten zu können, befchloß er, fie unter einem 
Dberbefehlshaber zu vereinigen. Seinem Schwager, dem 
Großherzoge von Berg, vertraute er dieſen fehwierigen 
Poften an und diefe Wahl war ein großer Fehler. Bet 
dem Zuftande der Aufregung, in welchem fich die Gemüther 
in Spanien befanden, mußte man die ernfteften Creigniffe 
erwarten. Alles deutete auf einen der fchredlichen Aus- 
brüche, welche das Erwachen der Völfer verfündigen. Un— 
ter ſolchen Umftänden hätte an der Spike der franzöfifchen 
Armee ein Mann mit fiherm Taete und großer Klugheit 
ftehen müffen. Diefer Mann war Murat nicht. Sp glän- 
zend und unvergleihlih er an einem Schlachttage war, 
wenn er Schwadronen zu nehmen und feindliche Colonnen 
zu werfen hatte, fo wenig paßte er für eine Lage, welche 
befonders große Gewandtheit erwartete. Der Großherzog 
von Berg fam am 13. März in Burgos an, übernahm 
fogleich die Zügel der Armee und rückte, ohne einen einzi= 
gen Tag zu verfäumen, gegen Madrid. 

Im Rathe des Königs hatten der Schreden und der 
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Unwille den höchften Grad erreicht. Godoy unterlag der 
Laft feiner Fehler und des allgemeinen Haffes. Er fah nur 
einen fihmählichen Fall, die Befchlagnahme aller feiner 
Güter, die Verbannung, vielleicht das Blutgerüft vor fich. 
Da entwarf er einen fühnen Gedanken. Wenn es ihm 
gelang feine Gebieter nach Amerifa zu führen, entging er 
allem Unglüde, von dem er bedrohet war; er verließ ein 
Land, in welchem feine Gewalt und fein Name verflucht 
wurden und regierte Völker, die von feiner Sorglofigfeit 
noch nicht gelitten hatten, feine Herrſchaft alfo bereitwilli= 
ger ertragen würben. Es eröffnete ſich gleichfam eine neue 
Regierung für ihn; Karl IV. und deffen Familie fanden 
einen neuen Thron, ein unermeßliches Neih und alle 
Schätze Mexico's und Peru’s. Er redete demnach feinen 
Gebietern ein, Napoleon fei entfchloffen fie zu entfernen, 
wie er das Haus Braganza entfernt habe. Er zeigte ihnen, 
wie feine Heere auf allen Wegen in das Herz der Mo- 
narchie eindrangen und auf dem Punkte ftanden, die könig— 
Ihe Wohnung zu umringen und wie der Schwager Napo— 
leons vielleicht beftimmt fer den Thron zu befteigen, nach— 
dem er fie von demfelben vertrieben. ‚‚Das Haus Braganza 
„hätte fih der Schmach einer Abdanfung nur durch bie 
„Sucht nah Brafilien entziehen Fünnen. Das Haus Spa- 
„nien müßte ebenfalls fliehen. Es würde jenfeits des 
„Dzeanes große DBefigungen und zahlreiche Völker finden, 
‚pie feine Ankunft mit Freude begrüßen und ihm mit Liebe 
„gehorchen würden; aber man müßte fich beeilen, der 
„Strom des Feindes nahe und bald würde der Rückzug 
„unmöglich fein.‘ 

Die Königin ließ fich Teicht überreden. Geit zwanzig 
Jahren regierten fie und der Friedensfürft zufammen; fie 
hatten die Unfähigkeit und die Lafter getheilt und verbien- 
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ten in gleichem Maße die Verachtung Spaniens. Die 
Königin wollte ſich wie der Günftling der Volfsrahe und 
der Geißel der Invafion entziehen. Der König war fohmwerer 
zu überzeugen. Er konnte nicht zugeben, daß der Kaiſer 
ihm feine Krone entziehen wollte. Noch ganz neuerlich, im 
Monat Februar, hatte ihm Napoleon zwölf prächtige Pferde 
zum Gefchenfe gefandt. Wie war eine fo zarte Aufmerf- 
famfeit mit dem fhändlichen Plane einer Entthronung zu 
vereinigen ? 

Dffenbar wäre es für die Intereffen des Kaifers am 
beften gewefen, wenn die füniglihe Familie nah Merico 
ausgewandert wäre; er hätte dann Spanien ohne recht- 
mäßige Herrſcher gefunden, auf den leeren, verlaffenen 
Thron einen feiner Brüder geſetzt und die dynaftifhe Re— 
oplution, welche ficherlich bereits zu feinen eifrigften Wün— 
fhen gehörte, wäre unmittelbar und ohne Erfchütterung 
erfolgt; aber nicht in diefer Abficht hatte er Murat be- 
fohlen gegen Madrid zu rüden. Der Entfchluß fih nach 
Mexico zu begeben war das Geheimniß der Königin und 
des Günftlings und es wurde fo wohl bewahrt, daß Nie- 
mand etwas davon geahnt hatte, bis fie es dem Rathe 
vorlegten. Man fah wohl, daß fie die Abficht hatten den 
König hinweg zu führen, aber man wußte nicht wohin. 
Herr von Beauharnais wußte in diefem Punfte nicht mehr 
als die Andern, Napoleon gedachte fich feldft nah Ma- 
drid zu begeben und fih mit Karl IV. zu verftändigen. 
Wie weit gingen damals feine Pläne? Gedachte er feinen 
Einfluß auf einen fchüchternen alten Mann zu mißbrauchen 
und ihn moralifch zu zwingen, ihm fogleich feine fouve- 
rainen Nechte zu übertragen? Es wiberftrebt uns dies 
anzunehmen. Wir glauben vielmehr, fein Ehrgeiz be— 
ſchränkte fih für den Augenblick darauf, dem Könige bie 
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Einwilligung zu einem intaufche Portugals gegen bie 
Ebroprovinzen zu entreißen. 

Nach Iangem Zögern hatte Karl IV. endlich den Bitten 
der Königin und des Günftlings nachgegeben und fich zur 
Abreiſe entfchloffen. Am 15. März berief er feinen ge- 
heimen Rath und Fündigte demfelben feinen Entfhluß an. 
Alsbald eilte ein Courrier nach Portugal, um dem General 
Solano den Befehl zu überbringen, in forcirten Märfchen 
nach Sevilla zurücdzufommen, um den Rückzug der könig— 
lichen Familie nah Cadix zu fügen. Alle verfügbaren 
Truppen, die wallonifchen Garden, die Leibgarben, die 
Garnifon von Madrid wurden nach Aranjuez berufen over 
ftaffelwerfe auf der Straße Andalufiens aufgeftellt. Der 
König ſollte fich zuerft nach Sevilla begeben, von da aus 
son dem Kaiſer Napoleon Erflärungen über die Gründe 
verlangen, die ihn veranlaßt hätten fo viele Truppen auf 
der Halbinfel zu fammeln und Birgfchaften für die Sicher- 
heit der Füniglihen Familie und die Unabhängigkeit des 
Reiches fordern. Wenn die Antwort nicht befriedigend 
ausfiel, follten der König und feine Familie nach Cadir 
reifen und von da fi unter dem Schuße der englifchen 
Flotte, die vor dem Hafen Freuzte, nach Amerifa ein- 
ſchiffen. 

Der Plan der Abreiſe war bald für Niemand ein Ge— 
heimniß mehr; er enthüllte ſich Allen in den tauſend Vor— 
bereitungen zu einer langen Reiſe. In allen königlichen 
Reſidenzen, namentlich in dem Palaſte zu Aranjuez ar- 
beiteten viele Leute Tag und Nacht. Man packte die 
reichen Tapeten, die koſtbaren leicht zu transportirenden 
Meubles, das Gold- und Silbergeſchirr, die Diamanten 
der Krone, die Gemälde der großen Minifter, fowie das 
geheime Archiv des Hofes ein, Bon Aranjuez und vom 


413 


Escurial gelangte die Nachricht nah Madrid und verbrei- 
tete da Beftürzung. Taufend riefen: „nur Godoy kann 
„seine Spuveraine auf den Gedanken gebracht haben ihre 
„Krone und ihr Bolt den Händen der Fremden zu über- 
„laſſen; diefe Flucht kann nur der Preis eines ſchändlichen 
„Handels fein. Der Rath von aftilien machte ſich zum 
Dolimetfcher des allgemeinen Schmerzes; er fandte eine 
Deputation an den König, um ihn zu befchwören eine 
Trennung nicht auszuführen, welche feine Unterthanen in Eu— 
ropa in Verzweiflung flürzen würde. Karl IV. ſchien aus 
Berftellung, oder weil ein folder Schritt feinen Entfchluß 
wirffih erfchütterte, den dringenden Bitten des Nathes 
von Eaftilien nachzugeben. Er erflärte in einer Proclama=- 
tion vom 16. März, daß die Zufammenzichung der Trup- 
pen in Aranjuez Feinsswegs den Zwed habe feine Per- 
fon zu vertheivigen noch ihn auf einer Reife zu begleiten, 
welche nur das Uebelwollen für nothwendig erflären könnte, 
Er beiheuerte, daß die franzöfifhe Armee mit frievlicher 
Abficht durch das Reich ziehe und feste hinzu, daß er im 
Nothfalle fein Vertrauen und feine Kraft in der Hingebung 
feiner geliebten Unterhanen fuchen würde. Diefe Procla- 
mation beruhigte die Gemüther einigermaßen, aber man 
erfuhr bald, daß die Vorbereitungen zur Reife thätiger als 
je betrieben würden. Die Garnifon von Madrid hatte 
den Befehl erhalten in der Nacht vom 16. zum 17. ſich 
nach Aranjuez zu begeben und dies überzeugte felbft die 
Unglänbigften. Da brach die Volfsleidenfchaft, die Lange 
verhaltene, ungeftüm und ſchrecklich los. Am 17. früh 
eilten bewaffnete Volfsmaffen von allen Seiten nad Aran- 
juez; das ganze Land umher fand auf; man umringte den 
Palaft, man rief nah dem Könige und wollte fich der Ab- 
reife deffelben widerſetzen. Unter den Ruf der Liebe des 
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Volkes gegen ſeinen Fürſten miſchte ſich das Geſchrei: 
„Tod dem Godoy.“ Verkleidete Führer eilten in der 
Menge umher und leiteten ſie mit einer großen Ordnung 
und Disciplin. | 

Die Föniglihe Familie verbrachte den 17. in unbe= 
fohreiblicher Angft. Der König zögerte vor diefen Aeuße— 
rungen des NVolfes von Neuem; er berieth fich zum leßten 
Male mit feinem geheimen Rathe und endlich nach fehr 
langen und fehr ftürmifchen Verhandlungen wurde die Reife 
unwiderruflich befchloffen. Der Prinz von Afturien, wel— 
cher der Berathung beigewohnt hatte, fagte nach der Be— 
endigung derfelben zu den Leibgarden, die in dem Dienft- 
faale verfammelt waren: „der Friedensfürft iſt ein Verräther; 
er will meinen Vater fortführen; hindert ihn an der Ab- 
reife. Allem Anfcheine nach waren diefe Worte ein 
Signal; es beftand eine weitverzweigte Militärverfchwörung, 
an deren Spibe der Prinz ftand und es handelte fich nicht 
blos darum, die Abreife des Könige und der Königin zu 
verhindern, fondern auch den Oünftling zu flürzen und die 
alten Herrfcher zur Abdanfung zu zwingen. Ein Vorfall 
befchleunigte den Ausbruch. Am 17. Abends zwifchen elf 
und zwölf Uhr begegnete eine Patrouille einer verfchleierten 
Dame, die geheimnißvoll ans dem Valafte des Friedens- 
fürften fam. Als fie nach ihrem Namen, ihrem Stande 
und den Urfachen ihres nächtlichen Weges befragt wurde, 
weigerte fie fi) hartnädig fich zu nennen. Die Soldaten 
bemächtigten fi ihrer, zogen ihr den Schleier ab und er- 
fannten die Maitreffe des Friedensfürften, Donna Joſepha 
Tudo, Gräfin von Laftelfiel. Alle diefe Männer waren 
im Complott. Bei dem Anblicke der Gräfin zweifelten fie 
nicht, daß der Friedensfürft ihr bald folgen werde und daß 
die Abreife des Königs noch in diefer Nacht ftattfinden 
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follte. Da gab der Führer das verabredete Zeichen; in 
einem Augenblicke rücdten alle in Aranjıtez verfammelten 
Truppen in ber größten Ordnung aus ihren Cafernen 
und ftatt fih um den alten König und die Königin zu 
fchaaren und deren Flucht zu ſchützen, widerfegten fie 
fich derfelben vielmehr, umringten den Palaft, befetten alfe 
Ausgänge und wurden fo die Kerfermeifter ihrer Gebieter. 

Die Häufer, die Straßen, die Pläbe waren von Maf- 
fen Volkes erfüllt. Die ganze Menge fchlief, in einem 
Augenblicke aber erhob fie fih wie durch Zauberei und 
bie kurz vorher fo file Stabt ertönte von taufendfachem 
Gefchrei. Bon allen Seiten Tief man herbei und bewaff- 
nete man ſich; einige wollten fich den Truppen anfchließen, 
welche den Palaft umringt hatten, andere begaben fich bei 
Fadelfchein und unter dem Rufe: Tod dem Godoy! nad 
dem Palafte des Friedensfürften. Wachen vertheidigten den 
Zugang; das Volk entwaffnete fie, zerfchlug die Thore, 
ſtürzte in den Palaft hinein, erfüllte die Höfe, die Zimmer, 
lief die Treppen hinauf und hinunter und fuchte überall den 
Mann, den es haßte und den es opfern wollte. Verge— 
bens! Statt des Friedensfürften fanden die Aufrührer nur 
feine Gemahlin und Tochter. Ber dem Anblicke biefer 
weinenden und faft ohnmächtigen Frauen blieben fie ehr- 
erbietig ftehen, begleiteten fie aus dem Palafte hinaus, 
foannten ſich an den Wagen und brachten fie in den Palaft 
des Königs; dann fehrten fie in das Haus zurüf und 
fuhten ihren Feind von Neuem. Da fie ihn nicht fanden, 
rächten fie fih an den Meubles; Alles, was ihnen in bie 
Hände fiel, wurde zerfchlagen und zertrümmert; doch ent- 
ehrten fie ihre Gewaltthätigfeiten nicht durch Raub; fie verlie- 
Ben das fonft prächtige Haus, das fie in einem Trümmerhau⸗ 
fen verwandelt hatten, mit von allem Raube reinen Händen. 
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Im Palafte Hatte der Schredfen den höchſten Grad er- 
reicht. Am 18. entzog Karl IV. dem Friedensfürften fein 
Amt als Dberbefehlshaber und übernahm das Commando 
felbft. Er hatte gehofft, daß diefes Decret hinreichen würde 
die Volkswuth zu befänftigen und den Kopf des Günft- 
lings zu retten, aber man meldete ihm, daß in der Nacht 
som 18. zum 19. ein neuer Aufftand ausbrechen follte. 
Da ließ er in der Angft alle Oberoffiziere rufen und fragte 
fie über die Stimmung der Truppen. Die meiften hatten 
fih bereits dem Prinzen von Afturien ergeben; alle ant— 
worteten, man könne auf die Soldaten nicht rechnen und 
nur der Prinz könne für Alles ſtehen. Am 19. früh be= 
gannen der König und die Königin zu hoffen, daß die Ge- 
fahr vorüber fei, als um zehn Uhr ein entfeglicher Tumult 
an dem Palafte des Friedensfürften entftand. Sie erfun- 
digten fi und erfuhren, daß der unglüdliche Fürft ent- 
deckt und verhaftet worden fei. In dem Augenblicde als 
der Aufftand die Thüren feines Palaftes eingefchlagen hatte, 
war er im Begriff gewefen fich in’s Bett zu begeben und 
er hatte nicht Zeit gehabt ſich wieder anzufleiven. Ohne 
eine andere Kleidung als einen Schlafrod von Flanell eilte 
er an eine Hinterthür des Palaftes; alle Ausgänge waren 
beſetzt. Da Tief er auf den Boden hinauf, verfteckte fich 
unter Binfenmatten und blieb da ſechsunddreißig Stunden 
bewegungslos Tiegen ohne alle Nahrung als ein Feines 
Drod, das er bei der Flucht bei der Hand gehabt hatte, 
Aus Hunger und Durft entfchloß er fih von dem Boden 
hinunter zu geben und verfuchte zu entkommen, aber er 
wurde erfannt. Zum Glück für ihn bemächtigten fich fei- 
ner weder Soldaten noch Leute aus dem Bolfe, fondern 
Leibgardiften. Alle fannten ihn; fie hatten Mitleid mit dem 
Manne, der aus ihren Reihen hervorgegangen war, um fi 
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fo Hoch zu erheben und fo tief zu fallen. Sie befchloffen, 
ihn der Bolfswuth zu entziehen, brachten ihn zwifchen ihre 
Pferde und geleiteten oder fchleppten ihn vielmehr in ihre 
Eaferne. Die Menge folgte ihm und verfuchte mehrmals, 
ihn den Händen der Garde zu entziehen und in Stücke zu 
zerreißen. Da fie ihn nicht ermorden konnte, überfchüttete 
fie ihn mit Schmähungen; einige warfen ihn mit Steinen, 
andere fpuckten ihm in’s. Geficht, noch andere Fonnten ihn 
felbft verwunden. Endlich fam er blutend, halbtodt vor 
Hunger, Müdigkeit und Angft in der Caferne an. Bei 
dem Anblicke der Beute, die ihm entging, ftürzte das Volk, 
trunfen von Rache und wüthend gegen die Thore der Ca— 
ferne, um fein Opfer wo möglich noch zu erlangen, aber 
eine befreundete Hand fchüste und rettete ihn. Sobald. 
Karl IV. erfuhr, was gefchehen war, befahl er Ferdinand, 
ohne Zögern in die Caferne zu eilen und Godoy gegen 
die Gefahr zu ſchützen, die fein Leben bedrohete. Der 
Prinz gehorchte. Als er zu dem Günftlinge trat, fagte er 
im Tone eines Gebieters, der zu verzeihen geruhet: „ich 
„ſchenke Dir das Leben.‘ Statt aller Antwort fragte der 
Friedensfürft mit Würde und Muth, ob er bereits König 
fei. „Noch nicht,” entgegnete Ferdinand, „aber bald werde 
„ich es fein.‘ Das Volk beruhigte ſich erft, als der Prinz 
von Afturien ihm mehrmals verfprochen hatte, daß Godoy 
den Gerichten übergeben und nad) der Strenge der Ge- 
feße behandelt werben folle. 

Der Fall diefes Mannes, welcher die Macht fo ſehr 
gemißbraucht hatte und ſeine Verhaftung erregte in ganz 
Spanien einen unglaublichen Freudenjubel, leider aber auch 
beklagenswerthe Gewaltthätigkeiten. In den meiſten Städten 
zertrümmerte man ſeine Büſten, henkte und verbrannte ihn 
im Bilde. In Madrid plünderte man ſeinen Palaſt; ſeine 
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foftbaren Meubles trug man auf einem der Pläbe ver 
Stadt zufammen und verbrannte fie da. Diefe Aeußerun— 
gen des allgemeinen Zornes brachten den König und bie 
Königin zur Verzweiflung. Nachdem fie für dag Leben 
Godoy's gezittert hatten, mußten fie endlich für fich ſelbſt 
zittern. Sie fühlten, daß ihr Sohn fiegte und daß ihre 
Herrichaft, die für die Fehler des Günftlings verantwort- 
lich war, jede Kraft verloren hatte. Statt dur die Mi- 
nifter unterftügt zu werben, fanden fie nur entmuthigte 
Seelen, fehüchternen Rath, erfchütterte Treue, Beforgniffe, 
die zu fehr übertrieben waren, ald daß fie hätten erheu— 
chelt fein follen und endlich jene Eifesfälte, welche die ge— 
falfene oder dem Falle nahe Macht in den Ehrgeizigen und 
Höflingen hervorzubringen pflegt. Es ging ein neues Ge— 
ſtirn auf; Ferdinand war der That nach König. Uebrigens 
hatte die fouveraine Macht feinen Reiz mehr für den König 
und die Königin, da fie diefelbe nicht mehr mit dem Frie— 
densfürften theilen fonnten. Der alte König fcheint felbft, 
des Regierens müde, feit einiger Zeit mehrmals den Wunſch 
ausgefprochen zu haben, abzudanfen und nur die Königin 
hatte ihn bald durch ihre Thränen, bald durch ihren Zorn 
an der Ausführung gehindert. Jetzt war das Maß voll, 
Karl IV. berief eine große Rathsverſammlung, die aus allen 
Prinzen feiner Familie, aus den angefehenften Perfonen 
des Hofes, aus allen Miniftern und commandirenden Ge— 
neralen beftand und erflärte in ihrer Gegenwart feierlich, 
daß er der Krone zu Gunften feines Sohnes Ferdinand 
entfage. Die Abdanfungsacte wurde in den beftimmteften 
Ausdrüden und in der größten Klarheit abgefaßt *). 


*) ‚Die Gebrechen, die mich beugen,‘ fagte der König, 
„erlauben mir nicht, noch länger dieſe fchwere Laſt ver Regie— 
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Die Stadt Madrid war noch von den gewaltthätigen 
Auftritten, die fie am Tage vorher geftört hatten, aufgeregt, 
als fie am 20. früh erfuhr, daß Karl IV. zu Gunften fei- 
nes Sohnes abgedanft habe. Ste wurde von einem un— 
möglih zu befchreibenden Freudentaumel ergriffen. In 
einem Augenblide war die ganze Bevölferung auf den 
Beinen und füllte die Straßen. Man theilte einander die 
große Neuigfeit mit, umarmte einander und eilte in die 
Kirhen, um Gott zu danfen. Man hätte nah folchem 
Subel glauben fönnen, ein Bolf von Selaven habe feine 
Ketten zerbrochen und zu gleicher Zeit das Glück und die 
Sreiheit erlangt. _ 


„rung unferer Staaten zu tragen und da die Sorge für meine 
„Geſundheit verlangt, daß ich in einem milden Clima die Ruhe 
„des Privatlebens genieße, habe ich mich nach ernfter Ueberlegung 
„‚entichloffen, die Krone zu Gunften meines Erben und geliebten 
„Sohnes, des Prinzen von Afturien, nieverzulegen. Demzufolge 
„iſt mein königlicher Wille, daß man ihn ald König und natür— 
„lichen Herrn aller meiner Staaten und Befißungen anerfenne 
‚und ihm gehorche und damit die gegenwärtige königliche Er— 
„klärung meiner freien und freiwilligen Entfagung dieſe Wir- 
‚fung babe und ihre königliche Ausführung finde, werdet Ihr ſie 
„dem Rathe und allen Denen mittheilen, die e8 angeht. 
„Gegeben in Aranjus;, am 19, März 1808. 
„Der König.‘ 


a 


Einunddreifigftes Kapitel. 


Berlegenheiten Ferdinands. — Er fehreibt an den Kaifer. — 
Die alten Spuveraine erbitten ven Schuß des Großherzogs von 
Berg. — Murat nimmt Beſitz von Madrid. — Einzug Fervi- 
nands in diefer Hauptftadt. — Ferdinand will feinen Bater und 
feine Mutter nach Badajoz verweifen. — Verzweiflung der alten 
Spuveraine. — Brief der Königin und der ehemaligen Königin 
von Etrurien an den Großherzog vonBerg. — Haltung Murats 
in Madrid, — Benehmen Ferdinands. — Der Gefandte Frank— 
reiches. — Napoleon wird mit Ungeduld in Madrid erwartet. — 
Berlegenheit des Kaiſers. — Er entfchließt fih, die Bourbons 
von Spanien zu ſtürzen. — Sein Schreiben an feinen Bruder 
Ludwig, König von Holland. — Sendung des Generals Savary 
nah Madriv. — Seine Unterredung mit Ferdinand. — Ferdi- 
nand verläßt Madrid und reifet dem Kaifer entgegen. — Er 
fommt in Pittoria an. — Beforgniffe diefes Fürften und feiner 
Käthe. — Sein Schreiben an den Kaifer. — Ankunft Napoleons 
in Bayonne. — Er antwortet Ferdinand. — Diefer entichließt 
fih, nach Bayonne zu reifen. — Der Kaifer und Ferdinand. — 
Unterrevung des Kaifers mit Escoiquiz. — Unterhandlungen. — 
Die Lage Napoleons. — Ankunft der alten Souveraine und des 
Friedensfürften in Bayonne. — Die alten Souveraine und Fer— 
dinand. — Er widerſetzt fih dem Willen feines Vaters. — Schrei— 
ben Ferdinande an Karl IV. — Antwort des alten Königs an 
feinen Sohn. — Geheime Befehle Ferdinands an die oberfte 
Junta. — Aufftand des Bolfes in Madrid am 2, Mai, — Ein— 
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druck diefer Nachricht in Bayonne. — Lebte Unterredung der 
alten Spuveraine mit Ferdinand. — Heftige Auftritte. — Ber- 
wünfhungen. — Abtretung der Krone durch die alten Souve— 
raine, — Der Abtretungsvertrag wird durch Ferdinand und feinen 
Bruder bejtätiget. — Verhalten Murats. — Aodreffen des Rathes 
von aftilien und des Stadtrathes von Madrid. — Der König 
von Neapel, Joſeph, nimmt die Krone Spaniens an. — Die 
alten Souveraine reifen nach Compiegne und Ferdinand nach dem 
Schloſſe Balencay ab. — Demüthigkeit Ferdinands. — Seine 
Briefe an den Kaifer und an den König Joſeph. 


Das Glück fehien Ferdinand zu lächeln. Sein geftürzter 
Feind erwartete in einem Gefängniffe das Urtheil, das ihn 
brandmarfen follte ; das ganze Volk begrüßte feine Thron- 
befteigung mit Jubel; er war eolih König. Gleichwohl 
flieg er nicht ohne große Unruhe auf diefen Thron, von 
dem ein Aufftand. feinen Vater herabgeftürzt hatte. Er 
brauchte nur um fich zu blicken und die franzöfifchen Trup- 
pen zu zählen, welche ihn von allen Seiten umringten, um 
fich zu überzeugen, daß er durch fich felbft nichts thun 
könne und daß fein Schiefal in den Händen des Kaiſers 
Siege. Was würde diefer von der Revolution von Aran- 
juez fagen? Würde er feine Thronbefteigung gut beißen 
oder nur einen rechtmäßigen König in Spanien, Karl IV., 
anerfennen? Diefe Frage umfchloß Alles, die Gegenwart 
und die Zukunft. Raum war er mit der höchſten Gewalt 
beffeidet, fo fchrieb Ferdinand an Napoleon, um ihm feine 
Thronbefteigung zu melden. Sein vom 20. März datirter 
Drief drüdte die ehrfurchtoollfte Ergebenheit gegen jenen 
großen Fürften and. „Die Gefundheit meines Vaters 
„nahm ab,‘ fagte er. „Da die göttliche Borfehung mich 
„zur Regierung meiner Bölfer berufen bat, fo ıft meine 
„erſte Pflicht, Ew. Majeftät davon zu benachrichtigen. 
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„Die Gefühle der Achtung und Bewunderung, die ich für 
„Ew. kaiſerliche Majeſtät hege, werden eine ſichere Bürg— 
„ſchaft der Unverletzlichkeit ſein, mit welcher ich das innige 
„Bündniß feſter zu ziehen ſuchen werde, das in ſo glück— 
„licher Weiſe zwiſchen den beiden Reichen beſteht, indem 
„ich Alles, was in meiner Macht ſteht, aufbiete, um zu 
„den großen Plänen Ew. Majeſtät gegen den gemeinſamen 
„Feind mitzuwirken.“ Die Herzöge von Frias und Me— 
dina Celi wie der Graf Ferdinand Nunez, alle drei Gran— 
den der erſten Claſſe, erhielten den Auftrag, dieſes Schrei— 
ben dem Kaiſer zu übergeben und ihm offiziell die Thron— 
befteigung des neuen Königs zu melden. 

Karl IV. hatte am 19. März der Krone aus Furcht 
unter dem Aufruhre des“ Volks und der Soldaten entfagt. 
Als der Aufruhr fich befänftiget hatte und die alten Sou— 
veraine fich allein, von allen Höflingen verlaffen, ohne 
Macht, ohne Garden, ohne Geld und der Gnade und Un— 
gnade eines ungehorfamen Sohnes und einer durch den 
Sieg eraltirten Partei übergeben fahen, grauete ihnen vor 
ihrer Lage und fie fehnten fih nach dem Throne zurüd, 
Sie fandten an Murat, um ihm anzuzeigen, daß ihr Sohn, 
der Prinz von Afturien, ihnen Gewalt angethan und ihn 
zu befchwören, feinen Marfch zu befchleunigen, damit er 
fie gegen die ſchlimmen Pläne ihrer Feinde ſchütze. Der 
Großherzog von Berg befand fih nur noch einige Tage» 
märfche von Madrid, als er die Nachricht von der Revo— 
Iution von Aranjuez und bald darauf die dringenden Briefe 
Karls IV. und der Königin erhielt. Ste brachten ıhn im 
große Verlegenheit; er wußte nicht, wie ber Kaiſer das 
Gefchehene beurtheilen würde und konnte Ferdinand nicht 
als König behandeln. Die durch den Aufftand entfernten 
alten Spuveraine riefen feinen Schuß an und feine Pflicht 
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gebot ihm, denſelben ihnen zu gewähren. Er beſchleunigte 
demnach ſeinen Marſch und ſandte ihnen, um ſie zu beru— 
higen, feinen Adjutanten, den General Monthyon. Karl IV. 
übergab diefem General eine Proteftation gegen feine Ab- 
danfung und ein an den Kaiſer gerichtetes Schreiben, in 
welchem er feinen Sohn Ferdinand befchuldigte, die Trup— 
yen gegen ihn aufgewiegelt und ihm gewiffermaßen die 
Krone entriffen zu haben. Die Proteftation und das 
Schreiben waren vom 21. März datirt, aber an diefem 
Tage dauerte das Volfsungewitter noch fort, Karl IV. und 
die Königin befanden fi) in den Händen der Empörer, wie 
hätten fie alfo wagen follen, unter dem Eindrucke des 
Schreckens zu proteftiren? Sie hatten fich ficherlich dazu 
erft entfchloffen, als fie den General Montbyon gefehen 
und ſich mit ihm befprochen hatten, alfo am 23. Murat 
fam an demfelben Tage mit feiner Armee unter den Mauern 
Madrivs an. Es wäre klug gewefen, wenn er nicht hinein- 
gerückt. Da er Ferdinand nicht anerfennen fonnte, fo hätte 
er vermeiden follen, mit der Autorität diefes Fürften in 
Berührung zu fommen. Durch die Befeßung der Haupt- 
ſtadt in einem folchen Augenblicfe wurde die fehon Fritifche 
Lage noch durch unentwirrbare Etifettefchwierigfeiten ver— 
wicelt und man beleidigte die Erhebung Ferdinands wie 
den Stolz eines von Begeifterung und Liebe für den jun- 
gen Spuverain trunfenen Volkes. Man hätte eine ruhige 
Haltung annehmen, in der Ferne bleiben, Alles fehen und 
Alfes hören, dem Kaiſer völlige Freiheit im Befchließen 
Yaffen und den Befchluß abwarten follen. Leider ging der 
Großherzog von Berg bei diefer wichtigen Angelegenheit 
nicht ganz nneigennüßig zu Werke. Bei dem Anblicfe diefer 
von Zwift und Haß getheilten fpanifchen Familie, dieſer 
gegen ihren Sohn erbitterten Königin, diefes Sohnes, der 
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ſeinen Vater entthront hatte und der alten Souveraine, die 
ſich ſehnten, die Krone wieder zu ergreifen, errieth er, daß 
Napoleon ihren Unfrieden benutzen würde, um ſie ganz zu 
beſeitigen und einen Prinzen ſeiner eigenen Familie an ihre 
Stelle zu bringen. Aber auf welches Haupt ſollte dieſe 
ſchöne Krone fallen? Joſeph regierte in Neapel, Ludwig 
in Holland, Hieronymus in Weſtphalen; Lucian befand ſich 
in Ungnade und die faiferliche Familie hatte nur noch einen 
Fürften zur Verfügung. Ein felbftfüchtiges Gefühl befchlich 
das Herz Murats und er wagte, feine Augen und Wünfche 
zu dem Throne Spaniens zu erheben. Diefe. Gedanken 
beherrfchten ihn fortwährend und er wurde uns verderblich. 
Er bildete fich ein, daß er durch die unmittelbare Beſetzung 
Madrivs die ganze Bevölkerung mit Furcht und Achtung 
vor der Fahne Frankreichs erfüllen, fie an feine perfünliche 
Herrfchaft gewöhnen und den Auffchwung niederhalten würde, 
der alle Herzen Ferdinand entgegentrieb. 


Am 23. hielt er einen theatralifhen Einzug in der ſpa— 
nifhen Hauptftadt. Die Bataiflone der Faiferlichen Garde 
eröffneten den Marfh. Dann famen die Cavalerie und 
die Artillerie, Er felbft in feinem glänzendften Anzuge, 
mit den funfelndften Waffen und einem Federbarett, ritt 
auf einem herrlichen Pferde unter der alten Garde. Das 
war ber ergreifendfte Theil des Bildes. Die Menge, welche 
fih zu dem Schaufpiele drängte, wurde nicht müde, die 
alten Splvaten der Garde mit gebräuntem Gefiht und 
martialifchem Anfehen zu betrachten; aber bald änderte es 
fih. Nach den Elitecorps kamen die Infanterie-Bataillone, 
die zum größten Theil aus jungen durch die forcirten 
Märſche ermüdeten Spldaten beftanden. Bei dem Anblicke 
diefer unbärtigen Neeruten empfanden die Bewohner von 
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Madrid wie die von Liſſabon*) nur noch Verachtung und 
eine Art Mitleiven. Murat verfehlte ganz und gar den 
Eindruck, den er hatte heroorbringen wollen. 

Er hatte feinen Einzug am 23. gehalten, Ferdinand 
hielt den feinigen am folgenden Tage. Unfern Truppen 
gegenüber hatte fich die Bevölkerung fehwergend aber an— 
fländig, mehr beobachtend als feindfelig verhalten; ihrem 
geliebten Fürften aber bereitete fie die geräuſchvollſte Hul— 
digung; fie empfing ihn mit einem Jubel, den die Feder 
nicht zu befchreiben vermag. Sie drängte fich dicht an fein 
Pferd, um ihn zu fehen und zu berühren. Die Frauen 
meinten por Rührung und die Männer fchrieen. Diefe 
Huldigungen galten einem jungen fehüchternen Mann von 
mattem Ausfehen, deſſen Kindheit durch eine mißtrauifche 
Mutter und einen ehrgeizigen Günftling verlängert worden 
war, die Spanier aber, die durch die Anmwefenheit der Frem— 
den in ihrem Stolze verlegt waren, wollten in Ferdinand 
den Fürften ihrer Wahl zeigen. Mantrogte gleichfam Murat, 

Am Abende deffelben Tages drängte ſich die Menge 
der Höflinge in den Gemächern des jungen Fürften. Die 
meiften Mitglieder des diplomatischen Corps, befonders der 
ruffifhe Gefandte, behandelten ihn als König. Der Ge- 
fandte Frankreichs dagegen begrüßte in Ferdinand den Thron- 
erben. „Prinz,“ fagte er zu ihm**), „Sie fönnen in 





*) Die Spanier bewundern die franzöfifhe Cavalerie, die 
Garde, die Generale; aber gegen die ermüdete und aus Reeru— 
ten beftehende Infanterie empfinden fie Mitleid und fie frheuen 
feinen Kampf. (Depefche des Herrn Henri, preußifchen Gefand- 
ten in Madrid; im Archiv der auswärtigen Angelegenheiten zu 
Paris.) 

**) Depefrhe Beauharnais' von Madrid, ven 25. März 1808. 
(Im Archiv.) 


„dieſem Augenblide nur einen Entfchluß faffen, nämlich 
„nem Raifer den Prinzen von Afturien vorzuſtellen.“ — 
„Das ift auch meine Abficht,‘ antwortete Ferdinand. 

Die Anwefenheit der alten Spuveraine in Aranjuez 
war für ihren Sohn eine Verlegenheit, gleichfam eine le— 
bendige Anklage. Auch wollte er fie durchaus entfernen 
und nach Badajoz verweifen; er hatte ihnen feinen Willen 
fund thun Yaffen, der fie beide mit Unwillen und Schmerz 
erfüllte. Die Königin hatte gefchrien, geweint und ihren 
Sohn befhworen, feine Abficht zu ändern. Karl IV. hatte 
fein hohes Alter und feine Nheumatismen vorgefchüst, bie 
ihn, wie er fagte, hinderten, in dem feuchten Klıma von 
Badajoz zu Ieben. Nichts hatte Ferdinand bewegen kön— 
nen. Sie verbrachten ihre Tage in der fchmerzlichften 
Unruhe. Die Anwefenheit eines Detafchements franzöſi— 
feher Truppen, die Murat zu ihrem Schute gefandt hatte, 
fonnte fie nicht beruhigen; fie zitterten für fich felbft und 
noch mehr für Godoy. Sie fürchteten, Ferdinand werde 
dem Bolfe, um daffelbe zu befänftigen, den Kopf des ge- 
falfenen Günftlings hinwerfen und fohrieben oftmals an den 
Großherzog von Berg, daß er über ihr Leben wachen und 
den Frievdensfürften retten möge. Die Königin von Etru— 
rien, welche am Hofe ihres Waters die ihrem Sohne durch 
den Vertrag von Fontainebleau verfprochene Entfchädigung 
fihern wollte, diente als Vermittlerin zwifchen den alten 
Spuverainen und dem Großherzoge. 

Die Briefe der Königin Maria Luiſa an ihre Tochter 
und an Murat werden immer unvergänglihe Zeugniffe 
der moralifchen Verberbtheit diefer Familie bleiben. Wir 
müffen wohl einiges daraus anführen, um anzubeuten, in 
welche unwürdige Hände die Geſchicke des fpanifchen Vol— 
fes gefallen waren. 
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Die Königin Maria Luifa an ihre Tochter, 
bie Königin von Etrurien. 
‚„Aranjuez, den 26. März 1808. 
„Meine liebe Tochter, 

„Sie werben dem Großherzoge von Berg die Tage des 
„Königs, die meinige und die des armen Frievdensfürften 
„ſchildern. Mein Sohn Ferdinand fland an der Spitze 
„der Berfhwörung; die Truppen waren durch ihn gewon— 
„nen; er ließ ein Licht an eines feiner Fenfter ftellen als 
„Zeichen, daß der Ausbruch erfolgen follte. Mein Sohn 
„thut Alles, was er vermag, um dem Könige, feinem Va— 
„‚ter, Schmerz zu bereiten; er drängt uns zur Abreife; er 
„ſchickt uns nach Badajoz; er läßt uns Fein Anfehen und 
‚freut fich über das, was er ift und daß wir gehen.‘ 


Die Königin Maria Luiſa an den Großherzog 
von Berg. 


„Aranjuez, den 26. März 1808. 

„Mein Sohn weiß nichts und darf auch nichts von 
„unfern Schritten wiffen; er ıft von Character falſch; 
„nichts rührt ihn; er iſt unempfindlich, nicht zur Milde 
„geneigt. Er wird durch fchlechte Menfchen geleitet und 
per Ehrgeiz, der ihn beherrfcht, wird ihn zu Allem trei- 
„ben. Er verfpricht, thut aber nicht immer, was er ver- 
„ſpricht. Sch glaube, der Großherzog muß Mafregeln 
„ergreifen, um zu verhindern, daß man den armen Frie— 
„densfürſten tödte, denn die Gardes-du-Corps haben ger 
„ſagt, fie würden ihn Lieber umbringen als erlauben, daß 
‚man ihn ihren Händen entreife. Sie find in Wuth; fie 
„entflammen das ganze Volf, Jedermann und mein Sohn 
„gehört auch ganz zu ihnen. Sie werben daffelbe mit dem 
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„Könige und mir thun. Wir find in den Händen des 
„Großherzogs und des Kaiſers.“ 
Anderes Schreiben, ebenfalls von der Königin 
an ben Großherzog von Berg. 
„. . . Wenn der Großherzog nicht die Güte und Menfch- 
„lichkeit hat zu bewirken, daß der Kaiſer befiehlt und fchnell, 
„Daß diefe Sache (der Prozeß Godoy's) feinen Fortgang 
„babe, fo werden fie den armen Freund des Großherzogs, 
„des Kaifers der Franzofen, meinen Freund öffentlich den 
„Kopf abfchlagen und dann mir... Sie werden die Hin- 
„richtung beeilen, damit er bei der Anfunft ver Entſchlie— 
„ßung des Kaiſers fchon enthauptet ıft und micht mehr 
„gerettet werben fann. Der König, mein Gemahl und ich 
„werden diefes fchreefliche Attentat gegen unfern vertran- 
„ten Freund und den Freund des Großherzogs nicht gleich» 
„‚giltig mit anfehen können. Er leidet, weil er der Freund 
„des Großherzogs, des Kaiſers und der Franzofen iſt; das 
‚unterliegt feinem Zweifel, Mein Sohn Hat ein fehr 
„ſchlechtes Herz; fein Character iſt blutdürſtig; er hat nie 
„feinen Bater und mich geliebt. Seine Räthe find biut- 
„gierig; fie werden nur Menfchen unglüdlih machen und 
‚ans alles mögliche Böfe zufügen; der König und ich aber, 
„wir haben mehr Intereffe, das Leben und die Ehre un- 
„ſeres unfchuldigen Freundes zu retten, ald das eigene, 
„Mein Sohn ift ein Feind der Franzofen, ob er gleich das 
„Segentheil fagt. ch fürchte, daß er etwas gegen fie 
„unternimmt. Das Volk ift durch Geld gewonnen und fie 
„reizen es auf gegen den armen Friedensfürften, den König, 
‚meinen Gemahl und mich, weil wir Verbündete der Fran- 
„zoſen find und weil wir fie haben kommen laſſen...“ 
Wenn man bevenft, daß die Frau, welche diefe Briefe 
ſchrieb, ihren eigenen Sohn nur. deshalb fo anklagte, um 
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ihren ehemaligen Geliebten zu retten und daß der alte und 
ſchwachſinnige Karl IV. mit feiner fchamlofen Frau in Selbft- 
verlengnung und Anhänglichfeit an den Mann wetterferte, 
der fein Bett entehrt hatte; wenn man mit der Gefchichte 
in der Hand mit fo viel Schimpf und Schande alle unge- 
rechten und graufamen Handlungen vergleicht, mit denen 
Ferdinand fpäter fein Andenken beflect hat, fo kann man 
fih den Efel und Wiverwillen nur zu wohl erklären, den 
der Kaiſer für diefen entarteten Zweig einer erlauchten Fa— 
milie fühlen mußte und man fünnte geneigt fein, ihm das 
Attentat zu verzeihen, das wir ihn bald in Bayonne wer- 
ven begeben fehen, wenn nicht die erfte aller Pflichten für 
einen Spuverain die wäre, die Unabhängigkeit der Völker, 
feiner Nachbarn, und die Rechte der Kronen zu achten, 
wie ſchmachvoll auch das Haupt fein mag, auf dem fie 
ruben. | 


Murat gab den Bitten des alten Königs und der Kö— 
nigin nach; er deckte fie mit feiner Fahne und nöthigte 
Ferdinand feinen Plan, fie nah Badajoz zu verweifen, 
aufzugeben. Er war der Freund des Friedensfürften ge= 
wefen, als diefer auf dem Gipfel feiner Macht ſtand; er 
verließ ihn im Unglüde nicht, fondern. zog ihn aus dem 
Gefängniffe in dem Dorfe Pinto und ließ ihm in dag 
Schloß zu Billa-Vicivfa bringen. Er verlangte auch, daß 
der Prozeß, der gegen ihn eingeleitet worden, eingeftellt 
und er freigelaffen werde. Ferdinand verweigerte Dies ſo— 
wohl aus perfönlicher Rache, als weil ex das Volk zu reis 
zen fürchtete; in allen andern Punkten bemühete er fich, 
allen Wünfchen des Großherzogs entgegen zu fommen. Er 
nahm zuerft den von feinem Vater an den General Solano 
erlaffenen Befehl zurüd, Portugal zu raumen und ſich nach 
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Sevilla zu begeben; er befahl ihm vielmehr umzukehren 
und in Portugal die verlaffenen Stellungen wieder einzu- 
nehmen, Serrano blieb einige Zeit in Badajoz, ale er 
aber die Wendung fah, weldhe die Ereigniffe nahmen, ver- 
ließ er die Stadt mit feinem Armeecorps und übernahm in 
Cadir wiederum fein Amt als Gouverneur von Andalufien. 

Die königliche Rüſtkammer in Madrid enthielt eine be— 
rühmte Trophäe aus der Schladht von Pavia, nämlich den 
Degen Franz I. Murat äußerte den Wunfch, daß er ung 
zurücgegeben werden möchte. Alsbald beeilte fich Ferdi— 
nand, diefes Denkmal des caftilianifchen Ruhmes auszulie- 
fern und er erhöhete das Opfer fogar durch den Glanz, 
mit dem er es umgab. Am 4. April wurde das berühmte 
Schwerbt in großem Pomp in den Palaft gebracht, den 
Murat bewohnte und einer der Großbeamten des Palaftes, 
der Marquis von Aftorga, übergab es felbft dem Ober- 
befehlshaber. Es wäre rühmlicher für und gewefen, durch 
einen Sieg diefes Zeugniß unferer ehemaligen Niederlage 
wieder zu gewinnen, als die Rückgabe von einer Macht zu 
verlangen, die wir fürzen wollten. 

Ferdinand empfahl fortwährend den fpanifchen Behör— 
den, ſich gefällig und verfühnlich gegen die franzöfifchen 
Truppen zu zeigen; er wollte, daß man fie überall als die 
Armee feines theuerften Verbündeten aufnehme. Auf das 
bloße Gerücht Hin, welches abfichtlih von dem Großher— 
z0ge verbreitet wurde, daß der Karfer fih nah Spanien 
begeben und nah Madrid fommen werde, beftimmte Ferbi- 
nand die fchönften Gemächer in feinem Palafte für ıhn und 
ließ fie mit einer diefes Gaftes würdigen Pracht ausftatten. 
Er fündigte die Nachricht feinem Volke an, glüdlih und 
ftolz, wie er fagte, über die große Ehre, die ihm ein fo 
großer Mann erzeigen wolle. Trotz diefer Nachgiebigfert 


431 


and Demuth Fonnte er fich gleichwohl die Freundfchaft des 
Großherzogs nicht gewinnen. Bei allen Gelegenheiten 
zeigte fich diefer heftig, hochmüthig, anfpruchsooll und rücf- 
fichtslos gegen die Klagen, weldhe das Benehmen feiner 
Soldaten fortwährend veranlaßte. Er ſprach nur mit Ge- 
ringſchätzung von den Rechten Ferdinands und erflärte, nur 
Karl. IV. fei König, die Abdanfung fer ihm mit Gewalt 
entriffen worden, er fei der Verbündete und Schüßling 
‚Frankreichs und der Kaifer werde gewiß die Erhebung des 
Brinzen von Afturien nicht gutheißen. Kaum waren biefe 
unvorfihtigen Worte ausgefprochen, fo wurden fie Ferdi- 
nand hinterbracht, den fie mit Angft und Beforgniß erfüll- 
ten. Beauharnais, der fih aus Familienintereffen mit der 
Partei des Prinzen weit eingelaffen hatte, war der einzige, 
der eine freundfchaftlihe Sprache führte. Er hatte die 
ehrgeizigen Abfichten des Großherzogs von Berg nur zu 
wohl errathen. Da er aber die für den Schwager Napo- 
leons beftimmten Geſchicke nicht kannte, fo wagte er ihn 
nicht öffentlich zu tadeln, aber er forderte Ferdinand auf, 
auf die Großmuth des Kaiſers zu rechnen, rieth ihm, dem 
felben entgegen zu reifen und das Vertrauen des Kaiſers 
durch offene Sprache und eifrige Hingebung zu verdienen. 
Beauharnais meinte es mit diefem Rathe ehrlich. 

In allen Gemüthern hHerrfchten Zweifel und Beforg- 
niffe. Die Beſetzung des Landes durch die franzöfifchen 
Truppen hatte den Stolz der Spanier verlegt, ihr Miß- 
trauen erregt und die Zuneigung gegen und gefchwächt. 
Das Uebel, welches ſtets der Einfall fremder Truppen 
nad fich zieht, fing an unerträglich zu werben; man ver- 
abjcheute die Herrfchaft Murats und doch fland man noch 
unter der Einwirfung des Zauberglanzes, der die Macht 
und das Genie des Kaiſers umgab. Man wollte noch 
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nicht daran glauben, daß dieſer große Mann den Unfrieden 
in der königlichen Familie benutzen könnte, um die Hand 
nach der Krone auszuſtrecken und fie dem rechtmäßigen Für- 
ſten zw entziehen. Man brannte vor Berlangen, ihn zu 
fehen, feine Züge zu betrachten; die Ungeduld in diefer 
Hinfiht war fo groß und fo allgemein, daß, als fich eines 
Tages das Gerücht von feiner Ankunft verbreitete, die 
ganze Bevölkerung von Madrid die Stadt verließ, um 
ihm entgegen zu ziehen, Alle Gedanken und alle Wünfche 
richteten fich auf den Kaiſer; das Volk, die höhern Klaf- 
fen, die Minifter, der junge König, die alten Souveraine, 
Murat felbft, Alfe erwarteten feine Entfcheidung als den 
höchſten Urtheilsfpruch, der ihr Geſchick beftimmen follte. 
Die Revolution von Aranjuez hatte alle Berechnungen 
und Pläne Napoleons geftört. Durch eine gefchiefte Mi— 
fhung von Lift, Ueberredung und Gewalt war es ihm 
gelungen den König, die Königin und den Friedensfürften 
zu umftriden; er hatte ihnen feine andere Wahl gelaflen, 
als fih feinem Willen zu unterwerfen oder nad Mexico 
zu fliehen. Jetzt war Alfes verändert; die alten Souve— 
raine waren geftürzt und der Günftling befand fich im Ge- 
fangniffe. An die Stelle der Perfonen, deren Unfähigkeit 
und Lafter er fo gut hatte zu benußen gewußt, war ein 
junger Prinz getreten, deſſen Oefinnungen und Anfichten 
er noch nicht genau würdigen Fonnte, deffen vorzeitige 
Thronbefteigung aber alle Kennzeichen einer Proteftation 
des Volkes gegen unfere Einflüffe und unfere Herrfchaft 
an fih trug. Es mußte nun ein Entfchluß auf neuen 
Grundlagen gefaßt werden. Das Schlimmfte von Allem 
wäre jedenfalls gewefen, die Krone den alten Souverainen 
zurücdzugeben; fie hatten die Achtung und die Liebe der - 
Nation verloren, Die Auftritte im Eseurial und in Aranjuez 
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hatten fie in allgemeine Verachtung geftürzt. Sie waren 
mehr durch die gewaltfame Bewegung der öffentlichen Mei- 
nung als durch den Ehrgeiz des Prinzen von Afturien ent- 
thront worden. Die Nation hatte ihre ganze Ehrfurcht 
und Liebe Ferdinand zugewendet. Hätte Napoleon fie wie- 
der unter das Scepter des unfähigen Greifes und ber 
fittenlofen Königin bringen wollen, die fie an einem Tage 
bes Zornes vom Throne herabzufteigen gemöthiget hatte, 
ſo würde fie ſich gewaltfam gegen feine Gewalt aufgelehnt 
haben und die alten Souveraine würden, wie er es felbft 
gefagt hat, nicht drei Monate haben regieren können *). 


Napoleon fonnte nur zwifchen zwei Syftemen wählen: 
Ferdinand anzuerkennen „oder die Dynaftie zu wechfeln. 
Das erftere hatte eine unangenehme Geite: es ließ der 
Sicherheit des Reiches Feine Bürgfchaft. Es muß immer 
wiederholt werden, denn darin Tiegt die Hauptfache ber 
Frage, die Bourbons Spaniens waren wie Die Neapels und 
jene Sranfreihs unverfühnliche Feinde der Familie Bona— 
parte, Man durfte nicht hoffen, daß Ferdinand jemals der 
aufrichtige Bundesgenoffe des Kaifers fein würde; er fonnte 
nur fein gefrönter, .demüthiger und gehorfamer Bafall fein, 
fo lange Napoleon die Dberherrfihaft in Europa behaup- 
tete, ein rebellifcher und feindlich gefinnter Vafall, wenn 
der Kaifer jemals ein großes Unglüd erfahren follte. Wir 
durften noch weniger auf die Treue Ferdinands rechnen, 
als auf die Karls IV., denn der Vater befaß eine gewiffe 
Ehrenhaftigfeit und NRedlichkeit, die dem Sohne ganz ab- 
gingen. Ferdinand war einer der Menfchen, die man nur 
beherrfchen fann, wenn man ihnen niedrig fchmeichelt oder 


*) Brief des Kaiſers an Murat, vom 29. März 1808, 
IT. 23 
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ſie in Furcht ſetzt. Das war wohl zu berückſichtigen. Auf 
der andern Seite war die Wegnahme der ſpaniſchen Krone 
ein fo gehäſſiges Attentat und mit fo großen Schwierig- 
feiten verbunden, fie mußte fo traurige Folgen nad fich 
ziehen, daß, Alles berücfichtiget, e8 gewiß vortheilhafter 
gewefen wäre, fich nicht damit zu befaffen und Ferdinand VII. 
anzuerkennen. Diefer junge Prinz hatte nur eine fire dee, 
nur ein Intereſſe: zu regieren. Um ſich auf dem Throne 
zu befeftigen, auf welchen ihn der Aufruhr vor der Zeit 
gehoben hatte und von dem er nicht herabfteigen Fonnte, 
ohne feine Freiheit und vielleicht fein Leben zu verlieren, 
würde er ſich dem Oberhaupte Frankreichs ganz hingegeben 
und vielleicht Feine Zugeftänpniffe gefcheut haben. Jene 
nördlichen Provinzen, deren Abtretung Godoy nie zu un— 
terzeichnen gewagt haben würde, würde er, als König von 
Spanien, der glückliche Nebenbuhler und Nachfolger feines 
Vaters, ohne Zögern für Portugal Hingegeben haben, wenn 
der Raifer unter diefer Bedingung eingewilliget hätte, ihn 
anzuerkennen. Dazu kommt, daß er genug Liebe und Ver- 
trauen feines Volfes befaß, um baffelbe zum Ertragen eines 
fo großen Opfers bewegen zu können. Eine Vermählung 
mit einer Prinzeffin der Faiferlichen Familie hätte das Werk 
der Gewalt befeftiget und für viele Jahre die Sicherheit 
unferer füdlichen Provinzen verbürgt. Durch die beiden 
großen Bollwerfe, den Ebro und die Pyrenäen, gefchüst, 
auf alle Pläbe Cataloniens, Navarra’ und Guipuzcoa’g 
geftübt, wären wir im Stande gewefen, der Feindfchaft 
der Spanier zu troßen, welche Ereigniffe auch hätten ein- 
treten mögen. War der allgemeine Friede unterzeichnet und 
befeftiget, fo hätte Napoleon die Norbprovinzen zurüdgeben 
und die alte caftilianifche Monarchie und Portugal in ihrer 
Zerritprialeinheit wiederherftelfen können, wie eg die Ver— 
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nunft, die Achtung vor den Nationalitäten und eine gute 
Politik anriethen. 

Die fpanifhe Nation raffte fich endlich aus ihrer Ian- 
gen Gleichgültigkeit auf; fie fing an auf der Schaubühne 
aufzutreten, fie war eine Macht geworden, die durchaus 
mit gerechnet werben mußte; aber fie war voll von Vor— 
urtheilen, Illuſionen und Unwiffenheit. Die Umgeftaltung 
ihrer Regierung befchränfte fih für fie auf einen Regie— 
rungswechfel; weiter fah fie nicht. Ferdinand war ihr Ab- 
gott. Beauharnais fchrieb am 5. April an Champagny: 
„Das fpanifche Volk brennt vor Verlangen den Entfchluß 
„zu erfahren, den der Kaiſer faffen wird; es erwartet 
„son ihm fein Heil; aber vor Allem wünfcht es den Prin- 
„zen von Afturien. Unter diefer Bedingung wird es alle 
„Dpfer ertragen, die man ihm auferlegt.‘ Am 7. April 
fchrieb er ferner: „Die Begeifterung für Ferdinand bat 
‚ihren Gipfel erreicht. Die fpanifche Nation ſcheint ruhig 
‚zu fein, aber ein Funfen reicht hin fie in Flammen zu 
„ſetzen; fie beobachtet mit Aufmerkfamfeit Alles, was um 
„ſie ber vorgeht.‘ Wie follte fie überrafht, wie groß 
folfte ihre Verzweiflung fein, wenn fie das Oberhaupt 
Frankreichs, dem fie fih fo ganz hingab, die Krone er— 
greifen und fie auf das Haupt eines Bonaparte feben 
ſah! Welche Tollkühnheit, den Augenblick zu wählen, in 
welhem ganz Spanien gleichfam feinen jungen König auf 
den Thron gehoben hatte, um ihn in feinen fouverainen Nech- 
ten anzutaften und zu flürzen! Es mußte ein fchreeflicher 
Ausbruch erfolgen und Ferdinand, durch fein Unglück noch 
geadelt, für alle Spanier ein geweiheter Gegenftand der 
Verehrung, der Märtyrer der heiligen Sache werden. Noch 
nicht genug; wie einen Fürften entfernen, der bereits im 
Defite des Thrones war, in feinem Palafte wohnte, yon 
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feinem Hofe, feinen Garden, feinem Volke umringt wurde? 
Ihm den Krieg erklären? Den Krieg aber wollte ja der 
Kaiſer um jeden Preis vermeiden. Auch gab ihm Ferdi= 
nand, der demüthig vor ihm auf den Knieen lag, feinen. 
Schatten von einem VBorwande zum Kriege. Dolh und 
Gift anwenden? Aber der Gebrauch diefer fluchwürdigen 
Waffen der Sforza und Borgia widerftrebte nicht minder 
unfern milden Sitten als dem Herzen Napoleons und dann 
hätte auch ein Opfer nicht hingereicht. Ferdinand hatte 
einen Oheim, er hatte Brüder; follten fie Alle gemordet 
werden? Nur ein Mittel blieb: fie durch Murat entfüh- 
ren zu Yaffen oder fie nach Frankreich zu locken und fie da 
gefangen zu halten. Aber die Ausführung folcher Gewalt- 
ftreihe war fehr gewagt. Die Entführung mußte unfehl- 
bar einen Zufammenftoß zwifchen den Bewohnern von Ma— 
drid und unfern Soldaten herbeiführen und wer fonnte 
fagen, wenn das Bolf einmal entfeffelt war, wie weit feine 
Wuth gehen würde? Das andere Mittel war vielleicht 
noch gehäffiger. Welches Aergerniß vor den Augen der 
ganzen Welt! Welcher Schmerz für ganz Franfreich, 
wenn es feinen Raifer, ven Mann, welchem es feine ganze 
Bewunderung zugewandt hatte, fo tief auf die Frummen 
Wege der Lüge und der Hinterlift herabfteigen fah! War 
Napoleon überzeugt, daß die Eriftenz der bourbonifchen 
Dynaftie in Spanien durchaus unverträglich mit der feines 
eigenen Hauſes fei, dann empfahl ihm gewöhnliche Kiug- 
heit zu warten, um bie feindliche Familie zu flürzen, bie 
der Enthufiasmus des fpanifchen Volkes für einen Prinzen, 
der denfelben nicht verdiente, erlofchen war; er mußte Zeit 
und Raum gewinnen, fich jenfeits der Pyrenäen eine mäd- 
tige Partei fchaffen, den jungen König aufmerffam be- 
wachen, alle feine Handlungen belaufen, ihn, was bald 
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genug eintreten mußte, auf dem Verrathe zu betreffen 
fuhen und dann die Gelegenheit benutzen, einen offenen 
und ehrlichen Krieg mit ihm zu führen. 

Aber der Kaifer verftand nicht mehr zu warten; er be= 
faß weder die fchlaue Gefchmeidigfeit noch die geduldige 
Verftellung, welche bei einem folchen Plane nöthig gewefen 
wären. Er begnügte fich nicht Pläne von unerhörter Kühn- 
heit zu entwerfen, er führte auch die Pläne mit unwider- 
ftehlihem Feuer aus. Seine wunderbaren Erfolge hatten 
ihm ein eraltirtes Gefühl feiner Macht gegeben. Er er- 
fhraf nur über die Kürze der Tage, die ihm zugetheilt 
waren und fürchtete feinen Nachfolgern ein unvollendetes 
Werk hinterlaffen zu müffen. Uebrigens hatte er fo Vieles 
und fo Großes, fo Schwieriges unternommen, daß um 
Alles zu beendigen, eine ununterbrocene Reihe überlegener 
ungewöhnlicher Männer an der Spite des Staates hätten 
ſtehen müffen. Er befaß den Stolz die Werke, zu deren 
Ausführung die Vorfehung Jahrhunderte braucht, in feiner 
furzen Lebensdauer anfangen und beendigen zu wollen. 
Er theilte den gewöhnlichen Irrthum ftarfer Teidenfchaft- 
Sicher Seelen; er hielt die andern Menfchen für ſich gleich, 
ihres Herzens und Kopfes für gleich ficher, für unfähig 
im Unglüde fi) zu beugen und er verlangte von ihnen faft 
immer mehr als die menfchlihe Schwäche geben Fann. 
Fand er auf feinem Wege Hinderniffe, die für jeden Andern 
unüberfteiglich gewefen fein würden, fo zog er vor, ftatt 
fie zu umgehen, zu unterhandeln, die Intereſſen mit der 
Zeit und die Menfchen durch Verlockung zu gewinnen, lie— 
ber Alles zu flürzen, Menfchen und Dinge und weiter zu 
ziehen. Er wollte in Allem fchnell und vollftändig ge— 
nießen. 

Mehr noch von der Macht der Ereigniffe als von fei- 
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nem Ehrgeize beherrſcht, hatte er alle Kräfte des Abend- 
Yandes in feine Hand nehmen müffen, um gegen England 
und eventuell gegen die norbifchen Mächte kämpfen zu 
fönnen. Die Nachbarthrone Franfreihs waren im Befis 
von feinen Lehnträgern. Die Könige von Holland, Weft- 
phalen, Sachſen, Baiern und Würtemberg, die Großher— 
zuge von Würzburg, Berg und Baden, der Vicekönig von 
Stalien, der König von Neapel, feine Schweftern Pauline 
und Elifa, waren alle diefe Spuveraine etwas anders 
als mehr oder minder unabhängige Vafallen des neuen Karls 
des Großen? Seiner Anficht nach follte es mit den Sou— 
verainen von Madrid und Liſſabon eben fo fein. Sein 
Entfhluß war alfo gefaßt; er war entfchloffen, die Bour— 
bons Spaniens zu enthronen und das Werf Ludwigs XIV. 
neu zu beginnen, indem er an die Stelle der Nachkommen 
Philipps V. einen Zweig feiner eigenen Familie brächte. 
Die Sophismen der Leidenfchaft halfen ihm die Stimme 
feines Gewiffens unterdrüden. War nicht jene Dynaftie, 
die er ftürzen wollte, ſchwach an Geift, fchlecht von Herzen, 
in gemeinen Genüffen verfunfen, unwiffend, gleichgültig und 
ebenfo unfähig etwas Nüßliches und Großes zu erbenfen 
als auszuführen? Gehörte fie nicht zu der Familie, die 
er feit acht Jahren bei allen gegen feine Perfon und 
feine Macht gerichteten Complotten fand, die 1804 in Paris 
eine Schaar Fanatifer befofvete ihn zu ermorden, die ſpä— 
ter in Neapel im inverftändniffe mit der Coalition war, 
um ganz Italien gegen ihn aufzumwiegeln und zu bewaff- 
nen, bie in Florenz über die Mebelei von Eylau vor Freude 
betete und die endlich in Madrid im Detober 1806 mit 
England, Rußland und Preußen confpirirte, um ihn zu 
fürzen? War nicht Spanien unter dem entnervenden Ein— 
fluffe diefer entarteten Dynaftie auf die niedrigfte Stufe 
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unter den Nationen Europa’s herabgefunfen? Hatte es 
nicht allmälig alle feine Kräfte fchwinden fehen? Befan- 
den ſich nicht die Finanzen, die Armee, die Marine in einem 
Zuftande gänzlicher Zerrüttung? Wenn alle Völker des 
Abendlandes und Franfreih an der Spite feit funfzehn 
Jahren ſich bemüheten ihre Inftitutionen zu vervollfomm- 
nen, ſchien allein das arme, aberglaubifche, unwilfende, von 
dem Mönchsausfage geplagte Spanien ohne Handel, ohne 
Induſtrie und ohne Macht aus der civilifirten Welt fich 
zurücziehen und nach der Barbarei rückwärts fehreiten zu 
wollen. Der Kaifer würde diefem materiellen und geiftigen 
Verfalle Einhalt zu thun wiffen, einem edeln Volke ein 
fchönes Geſchick eröffnen; unter feinem ftarfen und frucht- 
baren Antriebe würde die junge aufgeflärte und civiliſirende 
Dynaftie die fpanifhe Monarchie neu flärken und fie auf 
gleiche Höhe mit dem übrigen Europa in geiftiger und po— 
Kitifcher Hinficht erheben. Das fagte fi Napoleon um ſich 
zu betäuben und in dem kühnen Plane zu beftärfen, den er 
entworfen hatte. Aber die Spanier waren nicht im Stande 
die Reformen zu würdigen, durch welche er fich Berzeihung 
für das Attentat, das er begehen wollte, zu erwerben hoffte. 
Sn ihren Augen hatte das Königsthum noch feinen ganzen 
Glanz behalten und fie fahen es für eine Art Ausfluß der 
göttlichen Macht an. Die Rechte des Thrones verſchmol⸗ 
zen bei ihnen mit denen der Kirche. Das Volk glaubte 
an den König wie es an den Papſt glaubte. Der Sou— 
verain, welcher es auch fein mochte, ob tugend- oder laſter— 
haft, unfähig oder geiſtvoll, war für Alle ein geheiligtes 
Haupt und die Antaftung feiner Krone erfchien ihnen zu— 
gleih das größte Verbrechen und ein Saerilegium. Die 
fpanıfhe Nation fühlte ihre Unwiffenheit nicht; ihre Träg- 
heit war ihr lieb und werth; fie hüllte fich ſtolz in ihre 
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Lumpen und glaubte den erften Völkern der Welt gleich zu 
fiehen. Sie war eiferfüchtig auf ihre Unabhängigkeit und 
mißtrauiſch, als wäre fie eine Macht vom erften Range; fte 
haßte das Ausland und wies ficherlich Reformen zurüd, die 
ihr als ein Knechtszeichen aufgedrängt werben follten. Der 
Kaiſer hätte berechnen follen, wie gefährlich es war gegen 
alle diefe Vorurtheile und Leivenfchaften zu verftoßen. Zu 
feinem und Franfreichs Unglüce berechnete er es nicht; er 
hielt fich für flarf genug ihnen Troß bieten und fie über- 
winden zu Fünnen. Das war ein unermeßlicher- Fehler, 
der größte vielleicht, den er in feinem Leben gemacht hat. 

Zuerft Hatte er die Abficht den fpanifchen Thron feinem 
Bruder Ludwig, dem Könige von Holland, anzutragen. Er 
ſchrieb am 27. März 1808 folgenden Brief an ihn.“) 

„Lieber Bruder, | 

„Der König von Spanien hat abgedanft. Der Frie- 
„pensfürft befindet fi im Gefängniſſe; der Anfang eines 
„Aufftandes hat ſich in Madrid gezeigt. Meine Truppen 
„waren da vierzig Stunden von Madrid entfernt. Der 
„Großherzog von Berg hat am 23. mit 40,000 Mann 
‚einrücden müffen. Bis diefe Stunde verlangt das Wolf 
„aut nah mir. In der Ueberzeugung, daß ich Feinen 
„dauernden Frieden mit England erhalte, wenn ich dem 
„Feſtlande feine große Bewegung gebe, habe ich mich ent= 
„ſchloſſen einen franzöfifchen Prinzen auf den fpanifchen 
„Thron zu feben. Das Klima Hollands fagt Dir nicht 
„zu. Mebrigens wird Holland aus feinem Verderben nicht 
„heraus fommen. Es iſt nicht möglich, daß es fich in die— 





*) Documents historiques et Reflections sur le gouverne- 
ment de la Hollande par Louis Bonaparte, ex-roi de Hollande, 
vol. IL p. 291 fi. 
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„ſem Wirbel erhalte, es mag Frieden werden oder nicht. 
„Ich denke alſo an Dich für den Thron Spaniens. Du 
‚wirft der Souverain eines edeln Volkes von 11 Millionen 
„Menfchen und wichtigen Colonien fein. Bei Sparfane 
„keit und Thätigkeit kann Spanien ein Heer von 60,000 
„Mann auf den Beinen und 50 Schiffe in feinen Häfen 
„gaben. Antworte mir beftimmt, was Du darüber meinft. 
„Du fiehft ein, daß dies jest nur ein Plan iſt und daß 
‚ich, obgleich ich 100,000 Mann in Spanien habe, je 
„mac den Umftänden, möglicherweife direeter gehe und 
‚binnen vierzehn Tage Alles abgethan ift, oder daß ich 
„langſamer vorrücke und daß mehrere Monate vergehen. Ant- 
„worte mir beftimmt. Wirft Du es genehmigen, daß ich 
„Did zum Könige von Spanien ernenne? Kann ich auf 
„Dich rechnen? Da es möglich wäre, daß Dein Eourrier 
„mich nicht mehr in Paris träfe und er dann vielleicht 
„unter Umftänden, die fich nicht vorherfehen Yaffen, durch 
„Spanien reifen müßte, fo fihreibe mir nur die zwei 
„Worte: »ich habe den Brief erhalten und antworte ja«z 
„dann rechne ich darauf, daß Du thun wirft, was ich willz 
‚der nein und das bedeutet, daß Du in meinen Antrag 
‚micht eingeheſt. Du Fannft fpäter einen Brief fohreiben, 
„in demfelben Deine Gedanfen über Deinen Entfchluß 
„ausführlicher entwiceln und ihn unter Couvert an Deine 
„Frau in Paris ſchicken. Wenn ich dort bin, übergiebt 
„ſie ihn mir; bin ich nicht da, ſchickt fie ihn Dir zurück. 

„ziehe Niemand in das Geheimniß und forih, ich 
„bitte Dip darum, mit Niemanden über den Gegenftand 
„dieſes Briefes 20. 

Das fhüchterne Gewiffen Ludwigs erfchraf vor dem 
Anerbieten, das ihm fein Bruder machte; „es erfchien 
ihm,” fagte er in feinen Memoiren, „unpolitifch und 
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ungerecht.” Er antwortete beftimmt ablehnend und der 
Kaifer richtete nun feine Augen auf den König von Neapel. 

Es blieb nun noch zu entfcheiden wie Napoleon in Be- 
zug auf die Prinzen Spaniens verfahren und fie zwingen 
follte ihm ihre Nechte zu überlaffen. Er entwarf folgen- 
den Plan. Zuerft wollte er fich nach Bayonne und von 
da, wenn es nöthig fein follte, nach Spanien begeben. 
Ferdinand und die alten Souveraine mußten fehnlichft 
wünfchen ihn zu fehen, ihm ihre Bitten vorzutragen, ihn 
für ihre Sache zu gewinnen; alle würden in ihrem Haffe 
und Chrgeize fih gewiß fchnell zu ihm begeben. Wenn 
er fie Alfe, beifammen hatte, in Bayonne oder irgend einer 
Stadt in Spanien, felbft in Madrid, wollte er ihnen durch 
feinen Alles vermögenden Einfluß und gewiffe Bürgfchaf- 
ten und Bedingungen von Entfchädigungen die gänzliche 
und vollftändige Abtretung ihrer Nechte auf die Krone ent- 
reißen. Zuerft wollte er auf Karl IV. einwirken. Das 
Gcepter war für diefen alten Mann zu ſchwer geworben 
und er febte gewiß, darauf fonnte man rechnen, dem Wilfen 
des Kaifers Feinen Widerftand entgegen. Es Fam nur 
darauf an, ihm für einen Tag die Krone zurüczugeben, um 
fich diefelbe von ihm abtreten zu laſſen. Hatte ver Kai— 
fer erft die Abdanfung des Vaters in der Hand, fo würde 
er Yeicht über den Widerftand des Sohnes fiegen. Am 
meiften mußte er natürlich wünfchen, daß die Zufammen- 
funft in Bayonne ftattfinde; aber wie konnte die Familie 
vermocht werden Spanien zu verlaffen und ſich auf das 
franzöfifhe Gebiet zu begeben? Wie fonnte man fi 
namentlich fchmeicheln, daß fih Ferdinand in die Hände 
eines Souverains begeben werde, welcher den Bertrag 
von Fontaineblean zwei Monate nach deffen Abfchluffe 
zerriffen, das Land, ohne fich vorher mit feinem Berbünde- 
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ten Karl IV. verftändiget zu haben, mit feinen Truppen 
überfhwenmt, . die nördlichen feften Päbe, als wäre 
Spanien ihm Feind, betrügerifch befegt und endlich noch 
‚gar feine DBereitwilligfeit gezeigt hatte den jungen König 
anzuerkennen? Man mußte alfo ein Mittel erbenfen, um 
jedes Mißtrauen in der Seele des jungen Prinzen zu ent- 
fernen und ihn nach Bayonne zu Inden ohne ihn dahin zu 
berufen. Welche Hand nun war gefchieft und Fühn genug, 
die Fäden diefes Geflechtes um Ferdinand zu ſchlingen? 
Weder der Großherzog von Berg noch der Gefandte Franf- 
reichs Fonnte eine folhe Rolle übernehmen. Cs mußte 
eine neue Perfon auftreten, die feinen offiziellen Character 
hatte, im Nothfalle desavouirt werden. fonnte und doch 
ihrem Range und Amte bei dem Kaifer nach in der Lage 
war fi) Gehör zu verfchaffen. Inter den Männern in 
der Nähe des Kaifers gab er befonders einen, deſſen Hin- 
gebung unbegrenzt und immer bereit war, den General 
Savary. Er befaß nicht nur einen geprüften Eifer, fon- 
dern auch die Schlauheit des Diplomaten und das kühne 
Temperament des Soldaten; er war ein Mann, wie man 
fie felten in der Welt. trifft, der einen Rath geben und 
auch ausführen konnte. Seine Tugend hieß dem Kaifer 
gehorchen und fih ihm aufopfern. Galt es ein Fühnes 
Unternehmen, das ein Souverain nicht Taut einzugeftehen 
wagt, während er es beftehlt, fo übernahm er es mit Ent- 
Tchloffenheit. Cr verftand die Gedanfen feines Gebieters 
zu errathen, ihm die Verlegenheit zu erfparen, fie ihm in 
das Geficht zu fagen und fie unter feiner eigenen Verant- 
wortlichkeit in's Werk zu feßen. Auf diefen gewandten und 
eifrigen Diener warf der Kaifer feine Augen bei einem 
Auftrage, der eben fo viel Klugheit als Kühnheit erforderte. 
Er Tieß ihn rufen, ſprach ange mit ihm, feste ihm bie 
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Lage auseinander, in welche ihn die Revolution von Aran- 
juez gebracht, die Nückfichten, die er gegen den alten Kö— 
nig zu nehmen habe, das Mißtrauen, das er gegen Ferdi- 
nand hege und ließ ihn endlich aller Wahrfcheinlichkeit nach 
mehr errathen als er ihm offen fagte, was er von feinem 
Eifer und feiner Klugheit erwarte. Dann fchiete er ihn 
nah Madrid. 

Savary kam am 7. April in diefer Hauptftadt an und 
fand die Gemüther in der äußerften Aufregung. Er er- 
fannte fogleich, daß große Fehler begangen worden waren, 
daß der Ehrgeiz Murat auf Irrwege geführt und daß der- 
felde zu raſch und zu flarf gehandelt hatte, wie er es alle 
Mal that, wenn er mehr Taet und Klugheit als Muth 
hätte zeigen follen. 

- Der erfte Befuch galt den alten Souverainen. Die 
dem Unglück gebührende Achtung nicht minder als die Po— 
litik empfahl ihm diefen Schritt. Er äußerte gegen Karl IV. 
und die Königin die Theilnahme, welche der Kaifer mit 
ihrer Lage fühle und feinen Willen fie gegen die Intri— 
guen ihrer Feinde zu ſchützen. Dann fehrte er nach Ma- 
drid zurück und fette fich fogleich in Verbindung mit ven 
sornehmften Räthen Ferdinand, mit Escoiquiz und dem 
Herzögen von San-Carlos und Infantado. Nach diefen 
Befprechungen bat er um die Ehre, dem jungen Fürften 
oprgeftellt zu werden. Um alle Etifettefchwierigfeiten zu 
vereinfachen oder vielmehr um den Prinzen leichter zu täu- 
fhen, trat er bios als Reifender auf, was ihm erlaubte 
Ferdinand als König zu behandeln. Die Borflellung er- 
folgte am 8. April in Beifein des Canonicus Escoſquiz, 
des Herzogs von Infantado und des Don Pedro Cevallos, 
welcher unter dem neuen Könige den Poften eines Minifters 
der auswärtigen Angelegenheiten behalten hatte, Welche 
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Worte hat der Adjutant des Kaiſers eigentlih an den 
jungen Prinzen gerichtet? Das ift heute noch ungemwif. 
Wenn man Pedro Levallos*) und Ferdinand felbft**) 
glauben darf, hätte der General Savary zu dem jungen 
Prinzen gefagt, er fei gefandt worden, um ihn zu begrüßen 
and zu erfahren, ob er gegen Frankreich diefelben Ge- 
finnungen bege wie fein Vater; in diefem Falle würde fich 
der Kaiſer in das DVorgefallene in feiner Weife mifchen 
und ihn als König anerfennen. Die Erzählung des Her- 
3098 von Rovigo dagegen weicht von der des Herrn von 
Cevallos gänzlich ab. Weit entfernt die Illuſionen Ferdi- 
nands zu nähren, hätte ihm der General Savary vielmehr ***) 
gefagt, fein Gebieter habe mit eben fo viel Beforgniß als 
Mipfallen die Nachricht von der Nevplution im Aranjuez 
erhalten und er würde fich zu nichts entfchließen, bevor er 
fih mit Karl IV. verftändiget hätte, denn, hätte er hinzu- 
gefeßt, „er wiffe, was er durch die Wirfung des 
Rüdtrittes diefes Fürften verlieren fünnte 
und er würde dabei nicht gleichgiltig bleiben 
bevor er wüßte, wie er mit dem Nachfolger 
ſtehe.“ 

Die Wahrheit iſt ſchwer unter dieſen widerſprechenden 
Erzählungen herauszufinden, ſo viel aber geht aus der 
ſorgfältigen Prüfung der Thatſachen hervor, daß der Ge— 
neral Savary nach Madrid geſandt worden war, um Fer— 
dinand zu beſtimmen ſich nach Bayonne zu begeben. Er 
konnte ſich gegen den Prinzen und deſſen Räthe nur unbe— 


*) Mémoires du Don Pedro Cevallos, p. 27 et 28. 

**) Briefe Ferdinands an feinen Vater vom 8, April und 
4, Mai 1808. 

***) Memoires du duc de Rovigo, vol. III, 
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ſtimmt ausfprechen; er durfte weder zu dringend noch zu 
zurüdhaltend fein; vor Allem mußte er vermeiden feinen 
Gebieter irgendwie zu binden, er mußte beruhigende milde 
Worte fprechen, ohne daß fie als fürmliches Verfprechen 
ausgelegt werden fünnten, der Kaifer werde Ferdinand an- 
erfennen. Es ift alfo nicht wohl glaublich, daß er fo be- 
fimmt zufagend gefprochen wie Don Pedro anführt; eben 
fo wenig glaublih ıft es aber auch, daß er fo Falte und 
zurückhaltende Worte gebraucht habe, wie er in feinen Me- 
moiren fagt. Uebrigens fchrieb Beauharnais am 9. April 
an Champagny*): „ſchwer zu fchildern iſt die Freude, 
‚welche die Bewohner von Madrid geftern Abend zeigten, 
„als fie erfuhren der General Savary habe einige zu- 
„friedenftellende Worte gejagt. Sie gaben Beran- 
„laſſung zu verfchievenen Deutungen der Sendung, mit 
‚welcher er betraut ift, in der Dauptfache aber ſchei— 
‚nen die Meinungen übereinfliimmend zu fein 
„und feit geftern rechnet die Nation auf den 
„Dank des jungen Prinzen.‘ 

Die Räthe Ferdinande waren nicht einig über das, 
was er zu thun hätte. Der Graf von Montijo, der Ge- 
neral D’Farill und noch einige Andere mißbilligten die 
Reife als unzeitig, die Würde, vielleicht die Sicherheit 
des Spuverains beeinträchtigend. Der Canoniens Escoiquiz 
war der entgegengefeßten Meinung. Er befaß die Ehrlich- 
feit der Gelehrten und kannte die Politif, fowie die Noth- 
wenbdigfeiten und KRunftgriffe derfelben nicht. Sein Ber- 
trauen auf die Großherzigkeit des Kaiſers war unbegrenzt 
und er hegte die Meberzeugung, daß berfelbe Ferdinand 
anerfennen würde, fobald er ihn gefehen und daß diefe 


*) Im Archiv dev auswärtigen Angelegenheiten, 
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Anerkennung höchſtens durch die Abtretung der Provinzen 
zwifchen den Pyrenäen und dem Ebro erfauft werben 
müßte. Uebrigens hegte nicht nur Escoiquiz dieſe Anficht ; 
fie war auch die des Don Pedro Cevallos und der Her- 
zöge von Infantado und San Carlos; Ferdinand felbft 
theilte fie. Es bot fich diefem Prinzen ein großartiger 
Entfchluß dar, nämlih Madrid zu verlaffen, die Provinzen 
zu befuchen, welche von unfern Truppen noch nicht befeßt 
waren, die ganze Nation zu den Waffen zu rufen, fich den 
Engländern in die Arme zu werfen und den Degen nicht 
eher wieder in die Scheide zu ftecfen, bis er die Franzofen 
son der Halbinfel vertrieben; aber ein folher Entfchluß 
erforderte eine- heldenmüthige Seele, die Kunft die Men- 
ſchen zu begeiftern und zu leiten und endlich die Kenntniß 
des Krieges und der Regierung; er mußte Heinrich IV. 
oder Montrofe fein. Ferdinand war nicht der Mann ſolche 
Dinge zu erdenfen oder auszuführen; er fah nur ein Mit- 
tel aus der fchredlichen Lage herauszufommen, dem Kaifer 
entgegen zu eilen, den nachtheiligen Eindruc zu verwifchen, 
den die Briefe der alten Souveraine und Murats vielleicht 
hervorgebracht hatten und feinen Schuß zu erlangen. Er 
glaubte, als er ſich dazu entfchloß, nur eine Handlung der 
Artigfeit zu begehen; er glaubte nicht nach Bayonne zu 
reifen. Da er nach dem, was Murat und Savary fort- 
während verficherten, überzeugt war, Napoleon fei über die 
Grenze gegangen, fo erwartete er ihm zwifchen Burgos 
und BVittoria zu begegnen. Er fchiekte feinen Bruder Don 
Carlos voraus, der fünf Tage vor ihm abreifete. Ehe er 
aufbrah, am 8. April, fchrieb er an feinen Vater, der 
General Savary habe ihn verlaffen; er fei 
mit ihm und dem guten Bernehmen fehr zufrie- 
den, das zwifchen ibm und dem Kaiſer beftebe. 
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Demzufolge bat er ihn, ihm einen Brief an den Kaifer zu 
geben, in welchem er ihm anfündige, der König fein Sohn 
hege für den Kaiſer die Geſinnungen der Freundfchaft, 
welche er felbft immer bezeigt habe. As Karl IV. den 
Kath Murats angehört hatte, entfchloß er ſich auf diefen 
feltfamen Brief gar nicht zu antworten. 

Am zehnten April endlich reifete Ferdinand ab, nach— 
dem er unter der Präfidentfchaft feines Dheimes, des 
Infanten Don Antonio, eine oberfte Junta eingefeit hatte, 
welcher er die Leitung der Negierung übertrug. Er nahm 
ein nicht fehr zahlreiches Gefolge mit, feine gewöhnlichen 
Käthe, Escoiquiz und die beiden Herzöge von Infantado 
und San Carlos, feinen Minifter der auswärtigen Ange» 
legenheiten Don Pedro Cevallos, die Grafen Altemira und 
Labrador und einige andere Granden von Spanien. Der 
General Savary erbot fih Ferdinand zu begleiten, was 
diefer gern annahm, da er nicht ahnete, daß er einen 
Hüter zu ſich nehme, der ihn dem Kaiſer zu überbringen 
habe. | 

Er fam am 12. Abends in Burgos an, wo er ein 
Schreiben von Napoleon zu finden hoffte, das ihm feine 
Anfunft in Spanien melde. Da er dies nicht fand, äußerte 
er große Verwunderung und zögerte die Reife fortzufegen; 
auf die Bemerfung des Generals Savary, daß der Kaiſer 
nicht weit entfernt fein fünnte, ging er bis Vittoria. Auch 
bier fand ſich ebenfowenig wie in Burgos ein Faiferliches 
Schreiben, wohl aber eine große Menge franzöfifcher Trup— 
pen, überall Colonnen auf dem Marfche und unter der 
Bevölferung eine bedeutende Aufregung. Bon allen Sei» 
ten famen die fehlimmften Nachrichten; man wußte, daß 
ein franzöfifcher Dberft äffentlich gefagt hatte, Ferdinand 
mache die Reife als ein Gefangener. Ein junger Spanier, 
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Schwager Durses, der in Frankreich Dienſte genommen 
hatte, Don Martinez Hervas, hatte Savary nach Madrid 
begleitet; feine Familienverbindungen und fein®Scharfblic 
hatten ihn errathen laſſen, was gegen die Fürften Spaniens 
angezettelt werde. Er hatte vergebens, ehe Ferdinand Ma— 
drid verließ, den Räthen deffelden die Augen zu öffnen 
verfucht. In Vittoria fiegte feine Vaterlandsliebe gänzlich 
über feine neuen Pflichten, er ging zu dem Herzoge von 
Snfantado, vertraute ihm Alles an, was er wußte und 
muthmaßete und fagte ihm, der König würde Frankreich 
nicht wieder verlaffen, wenn er es betrete. 

Die Furcht und die Unentfchloffenheit begannen nun 
ernftlich fh des Prinzen und feines Heinen Hofes zu be— 
mächtigen. Am 13. Abends ald Savary fi wie gewöhn- 
Sich eingeftelft hatte, um zu erfahren.um welche Zeit man 
am nächften Tage aufbrechen wolle, weigerte fich Ferdi— 
nand ihn zu empfangen und ließ fagen, ex werde nicht 
weiter reifen. Der General befand ſich da in großer Ver— 
Segenheit; er hatte den Auftrag, Ferdinand nah Bayonne 
zu bringen; es war ihm gelungen, denfelben bis Vittoria 
zu führen; er hatte den Kaifer davon benachrichtiget und 
nun weigerte fich der Prinz mit einem Male weiter zu 
gehen. Er ſah ein, daß ihm fein Opfer entgehe, wenn 
er die Bande nicht fefter ziehe. Er hatte demzufolge mit 
Esceviquiz, Don Cevallos und dem Herzoge von Infantado 
eine lange Unterrebung, in welcher er feine ganze Klugheit, 
alle Lift und Beredtſamkeit aufbot, um die Beforgniffe 
Aller zu zerftreuen. Auch dies Mal gelang es ihm. Gie 
hielten indeß dafür, die Würde des Prinzen geftatte nicht, 
Daß er fih nach Bayonne begebe, fo lange der Raifer ihn 
nicht offiziell eingeladen habe und befchloffen, daß der Kö— 
nig an ihn fehreibe, um ihm feine Ankunft in Vittoria zu 
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melden und den Wunfch zu Außern ihn zu fehen. Sa— 
vary übernahm es, diefen Brief dem Kaifer zu überbringen. 
„Da er durch die freie und freiwillige Abvanfung feines 
„erhabenen Vaters,“ fagte der Prinz, „auf den Thron 
„gelangt, fo habe er nur mit Bedauern fehen können, daß 
„per Großherzog von Berg wie der Gefandte Franfreichs 
„es nicht für ihre Pflicht gehalten hätten ihm als Souve— 
„rain von Spanien Glück zu wünfchen, während die Re— 
„präfentanten der andern Höfe, mit denen er nicht in fo 
„inniger Verbindung ftehe, dies fofort gethan hätten.“ 
Er erinnerte an alle Beweife feines Wunfches, die er ge— 
geben, um die Bande der Freundfchaft enger zu ziehen, 
welche die beiden Länder vereinigten. „Er fei gern der 
„Aufforderung nachgefommen, welche der General Savary 
„en ihn geftellt, dem Kaifer entgegen zu reifen; er habe 
„Ih in feine Stadt Bittoria begeben ohne Rüdficht auf 
„pie notbwendige Sorge für feine Regierung, welche feine 
„Anwefenheit im Mittelpunfte feiner Staaten erforderte.‘ 
Endlich erfuchte er den Kaifer der peinlichen Lage ein Ende 
zu machen, in welche er ihn durch fein Stillſchweigen ge- 
bracht. 

Napoleon hatte die Tuilerien am 2. April verlaſſen 
und die Neife nach Bayonne angetreten. Während biefer 
Reife erhielt er durch verfchiedene Courriere alle Briefe, 
welche die alten Spuveraine und deren Tochter, die ehe— 
malige Königin von Etrurien, an den Örofherzog von 
Derg gerichtet hatten. Diefe Eorrefpondenz zeigte ihm an, 
daß Ferdinand und feine Umgebung Frankreich haften und 
daß der junge Prinz, wenn er ihn regieren ließe, bald das 
blinde Werkzeug derfelben Männer werden würde, die ihn 
gegen feinen Vater und unfern Einfluß bewaffnet hatten. 
Napoleon muthmaßete dies Alles, aber es blieben ihm noch 


451 


viele Zweifel, ſelbſt nach den Briefen der alten Königin 
und deren Tochter. Dagegen erfannte er diefe Perfonen 
ganz. Sein Gewiffen wurde in Folge davon freier und 
fein Entfchluß fefter, die fpanifche Königsfamilie zu be- 
feitigen. 

Er fam in der Nacht vom 14. zum 15. April in Bayonne 
an und fand da Savary, ber feit vierundzwanzig Stunden 
auf ihn wartete. Er las fofort den Brief Ferdinands, 
fprach Yange mit feinem Adjutanten und verließ ihn fodann. 
Am 16. früh ließ er ihn wieder rufen, übergab ihm einen 
Brief und fagte: „Gehen Sie zu dem Prinzen Ferdinand und 
„übergeben Sie ihm diefen Brief von mir. Laſſen Sie 
„ihn darüber nachdenken. Es Tiegt ihm mehr daran als 
„mir; er mag thun, was er will. Je nachdem er antwor- 
‚tet oder fchweigt, werde ich einen Entfchluß faffen und 
„Maßregeln ergreifen, daß er nur zu feinem Vater gehen 
„kann.. . Sehen Sie, wohin diefe Rathſchläge führen! 
„Wir haben da einen Prinzen, der nach einigen Tagen 
‚‚sielleicht nicht mehr regiert oder der Spanien in Krieg 
‚mit Frankreich flürzt. Die Völfer find fehr zu bedauern, 
‚wenn fie in folche Hände fallen. Reifen Sie ſchnell.“ 

Während dies in Bayonne gefchah, herrfchte in Vitto— 
ria Furcht und Unentfchloffenheit.. Mehrere vornehme Per- 
fonen hatten fih aus den benachbarten Städten und Pro— 
vinzen eingefunden, weniger um dem jungen König ihre 
Huldigung darzubringen, als ihn auf die Gefahren aufmerf- 
fam zu machen, denen ihn fein unfluger Schritt ausfebe. 
Einer befonders, der ehemalige Miniſter Urquijo, bat ihn 
mit der wärmften Beredtfamfeit, die verderbliche Reife nicht 
fortzufegen. Er prophezeihete alles Unglück, das bald über 
dem Föniglihen Haufe Iosbrechen follte und fagte, er fei 
feit der Proclamation vom 5. Detober 1806 immer über- 
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zeugt gewefen, daß. Napoleon mit dem Gedanfen umgehe, 
die regierende Dynaftie in Spanien zu ftürzen, da fie der 
Erhebung der feinigen hinderlih fei. „Dieſer Plan iſt 
„bis zu einer günftigen Gelegenheit verfchpben worden. 
„Die unglücklichen Zwiftigfeiten zwifchen dem Vater und 
„dem Sohne bieten fie ihm dar. Welchen Zwed habe alſo 
„pie Reife des Prinzen? Warum erniedrige ein Souve— 
„rain einer Monarchie wie Spanien feine Würde fo öffent- 
„ih? Warum führe man ihn nach einem fremden Lande 
„ohne Einladung, ohne Vorbereitungen, ohne die gewöhn- 
‚lich beobachtete Etifette, ohne daß er als König von Spa- 
„nien anerfannt werde?’ Diefe Worte machten Eindrud 
auf den Prinzen und feine Räthe, aber fie wußten nicht, 
wie fie von dem Unternehmen wieder umfchren follten. Fer— 
dinand war nicht mehr frei, ob er fich gleich noch in Spa- 
nien befand. Der General Berdier hielt mit mehrern 
taufend Soldaten die Stadt Vittoria und die Umgegend 
befett. Der Marfchall Beffieres ftand mit der Haupt- 
macht in Burgos. Unſere Eolonnen durchzogen Guipuzeoa 
und Navarra nach allen Richtungen. Der Prinz war von 
allen Seiten eingefchloffen. Unter dem Vorwande, feinen 
Rang zu ehren, ließen ihn die Truppen nicht aus den 
Augen. Um fich ihrer Beobachtung zu entziehen, hätte 
man in der Nacht verkleidet entfliehen und fich der Gefahr 
ausfegen müſſen, in ihre Hände zu fallen. Es fehlte frei- 
lich nicht an gutem Rathe und Jedermann wollte ſich für 
den Prinzen aufopfern. Urquijo ſchlug einen Fluchtplan 
vor; der Prinz follte in einer finftern Nacht Bittoria ver- 
laffen, die Berge von Arragonien erreichen und da unter 
der tapfern und treuen Bevölferung den Beſchluß des Kaı- 
fers abwarten. Urquijo felbft wollte fih nah Bayonne 
begeben und Napoleon die Wahl ftellen, Ferdinand VII. 
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fogleich als König von Spanien anzuerfennen oder Krieg 
zu beginnen. Ein anderer, der Herzog von Mahon, Gou— 
verneur der Provinz Öuipuzeva, wollte den Prinzen auf 
Nebenwegen nah Bilbav führen und von dort aus feine 
Flucht zur See fihern. Alle diefe Ratbfchläge wurden 
mit Dank als Beweife treuer Ergebenheit angehört, aber 
man befolgte feinen. Die unbeftimmten Gefahren, die 
Ferdinand in Bayonne erwarteten, erfchredten ihn noch 
weniger, als ein unmittelbarer Bruch mit dem Kaiſer Na- 
poleon. Er erklärte alfo, daß er auf die Rückkunft des 
Generald Savary warten werde, bevor er einen Entfchluß 
faffe; aber bei feiner Unentfchloffenheit wußte er nicht ein- 
mal der Großherzigfeit des Kaiſers gänzliches Vertrauen 
zu fchenfen. Während er ſich anfchicte, fih ihm in die 
Hände zu geben, dachte er an Vertheidigung als fürchte 
er eine Schlinge. Er ließ die Bauern von Guipuzeoa 
und Biscaya fich bewaffnen, machte fie zu feiner Leibwache 
und erfüllte mit ihnen die Straßen von Vittoria, die Höfe 
und felbft die Gänge in dem Haufe, das er bewohnte. 
Endlich Fam Savary an. Ber dem Anblicke der Menge 
bewaffneter und fanatifirter Männer, welche die Stadt er- 
füllten, errieth er, daß die Lage feit feiner Abreife fich ver- 
fchlimmert habe. Er beſprach fi) mit dem General Ver— 
dier, ſchrieb an den Marfchall Beffieres, damit derfelbe 
in alfer Eile Verftärfung nah Vittoria fende und begab 
fih dann zu Ferdinand. Er mußte, um in das Zimmer 
des Prinzen zu gelangen, durch eine Menge verdächtig 
ausfehender Menfchen hindurch, die mit Flinten, Piftolen 
und Dolchen bewaffnet waren; alle fahen ihn ſcheu an und 
ſchienen bereit zu fein, ihn Lieber zu ermorden und felbft 
zu fterben, als den jungen König entführen zu laſſen. Die 
Anweſenheit des franzöfifchen Generals verfeßte Ferdinand 
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und deſſen Gefolge in die größte Angſt. Der Prinz nahm 
den Brief des Kaiſers und las ihn begierig. Hier die 
bemerkenswertheſten Stellen: 

„Mein Bruder, 

„Ich habe das Schreiben Ew. königl. Hoheit erhalten 
„und Sie müſſen in den Papieren von dem Könige, Ihrem 
„Vater, den Beweis von der Theilnahme gefunden haben, 
„die ich immer für Sie empfunden. Sie werden mir er— 
„lauben, daß ich in den gegenwärtigen Verhältniſſen mit 
„Freimuth ſpreche. Ich hoffte bei meiner Ankunft in Ma— 
„drid meinen erlauchten Freund zu einigen in feinen Staa= 
„ten nothwendigen Reformen zu vermögen und daß er der 
„öffentlichen Meinung einige Zugeftändniffe made. Die 
„Sntlaffung des Friedensfürften fehien mir zu feinem und 
„seiner Unterthanen Glücke nothwendig zu fein. Die An- 
„‚gelegenheiten im Norden verzögerten meine Reife. Die 
„Sreigniffe von Aranjuez traten ein. Ich bin nicht Rich— 
„ter über das, was gefchehen ift und über das Verhalten 
‚des Friedensfürften, aber ich weiß, daß es gefährlich für 
„pie Könige ıft, den Völkern zu gewähren, Blut zu ver- 
„gießen und fich felbft Recht zu fchaffen. Ich bitte Gott, 
„daß Ew. königl. Hoheit nicht felbft einmal das aus Er- 
„fahrung fennen lernen. Es liegt nicht im Intereffe Spa- 
„niens, einem Manne ein Leid zu thun, der mit einer 
„Prinzeſſin aus königlichem Blute vermählt iſt und das 
„Land lange regiert hat. Er hat Feine Freunde mehr. 
„Ew. königliche Hoheit werden auch feine haben, wenn 
„Sie jemals unglücklich werden follten. Die Völker rächen 
„ſich gern für die Huldigungen, die fie und darbringen. 
„Und wie fünnte man dem Friedensfürften den Prozeß ma- 
„chen, ohne die Königin und den König mit hineinzuzichen ? 
„Diefer Prozeß würde den Haß und die Leidenfchaften 
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„nähren und die Folge dürfte verderblich für Ihre Krone 
„sein. Ew. Hoheit haben Feine andern Nechte als die, 
„welche Ihnen Ihre Mutter gegeben bat. Wenn der Pro- 
„zeß fie entehrt, zerreißen Ew. Hoheit dadurch die eigenen 
„Rechte. Berfchließen Sie alfo ſchlimmem Nathe das Ohr. 
„Ste haben das Necht nicht, den Frienensfürften zu richten. 
„Seine Verbrechen, wenn man ihm deren vorwirft, ver- 
„lieren fich in den Rechten des Thrones... 

„Was die Abdanfung Karls IV. betrifft, fo hat fie in 
„einem Augenblide ftattgefunden, als meine Deere Spa- 
„nien bedeckten und ich würde in den Augen Europa’s und 
„per Nachwelt fo daftehen, als hätte ich fo viele Truppen 
„nur zu dem Zwede gefandt, meinen VBerbündeten und 
„Freund von dem Shwone zu flürzen. ch habe als Sou— 
„verain das Recht, die Beweggründe und Urſachen zu er- 
„fahren, ehe ich dieſe Abdankung anerfenne und ich fage 
„es Ew. Eönigl. Hoheit, den Spaniern, der ganzen Welt, 
„Daß, wenn die Abdanfung des Königs Karl IV. aus rei- 
„men Beweggründen erfolgt und nicht durch den Aufftand 
„in Aranjuez erzwungen worden ift, ich gar Feine Schwie- 
„rigkeiten machen werde, fie zuzulaffen und Ew. fünigliche 
„Hoheit als König von Spanien anzuerkennen. Jh wünſche 
„alſo mit Em. fönigl. Hoheit über diefe Sade 
„zu ſprechen. Die BVorficht, mit welcher ich feit einem 
„Monate diefe Sache behandele, muß Ihnen eine Bürg- 
„ſchaft der Unterftügung fein, die Sie in mir finden wer— 
„pen, wenn Factionen, welcher Art fie auch fein mögen, 
„Ste auf Ihrem Throne beunruhigen follten... 

„Als der König Karl mir das Ereigniß vom Tebten 
„October meldete, machte es einen fehmerzlichen Eindrud 
„auf mich und ich glaube durch die Andeutungen, die ich 
„gab, zu dem glücflichen Ausgange der Angelegenheit von 
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„Escurial beigetragen zu haben. Ew. königliche Hoheit 
„hatten fehr Unrecht; ich erwähne nur den Brief, den Sie 
„mir fchrieben und den ich immer ignoriren wollte. Wenn 
„Sie felbft König find, werden Sie einfehen, wie heilig 
„Die Rechte des Thrones find. Jeder Schritt bei einem 
„fremden Spuverain von Seiten eines Thronerben ift ver- 
„brecheriſch. 

„Die Vermählung einer franzöſiſchen Prinzeffin mit 
„Ew. Eöniglichen Hoheit fimmt in meiner Meinung mit 
„dem Intereſſe meines Volkes überein und ich halte fie 
„namentlich für einen Umftand, der mich durch neue Bande 
„mit einer Familie vereinigen würde, deren Verhalten feit 
‚meiner Thronbefteigung ich immer nur zu rühmen gehabt 
„habe *). 

„. . . Ew. königliche Hoheit fennen meine Meinung ganz; 
„Sie fehen, daß ich zwifchen verfchiedenen Ideen ſchwanke, 
„die feftgeftellt werden müffen. Sie fünnen überzeugt fein, 
‚Daß ich in jedem Falle mic) gegen Sie fo verhalten werde, 
‚wie gegen den König Ihren Vater. Glauben Sie mei- 
‚mem Wunfche, Alles zu verfühnen und Gelegenheiten zu 
„finden, Ihnen Beweife von meiner Zuneigung und mei- 
‚ner vollfommenen Achtung zu geben. 

„Ich bitte Gott, Herr Bruder, * er Sie in ſeinen 
„heiligen Schutz nehme. 

„Bayonne, den 16. April 1808. 

„Napoleon.“ 

Dieſer Brief gewährte eine ſeltſame Miſchung von 
Rauhheit und Doppelzüngigkeit; er enthielt Ausdrücke von 


*) Dieſe ganze Stelle in Bezug auf die Vermählung war 
bei der Beröffentlihung des Schreibens im Moniteur wegge— 
laffen. 
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fo ungewöhnlicher Härte und fo beleidigende Infinuationen, 
daß man fagen Fönnte, der Kaiſer, deffen flürmifchem Cha— 
racter die vorfichtige Betrügeret widerftrebte, habe Ferdi— 
nand aufmerffam machen wollen, daß er vor den Gefahren 
auf der Hut fein möchte. Er hatte gewiffermaßen nach 
zwei entgegengefetten Antrieben gehandelt, nach dem feines 
Gewiffens, das dem jungen Prinzen zu fagen fchien: ſcheue 
Di, den Fuß auf franzöfifchen Boden zu feßen, fliehe, 
es ıft noch Zeit, — und nach dem einer fehlauen Politik, 
welche ſich bemühete, das Dpfer in die verderbliche Schlinge 
zu locken. Der Canonieus Esceviquiz aber, der gemiffer- 
maßen unter einem Zauberbanne ftand, griff nur die wohl- 
wollende und freundfchaftliche Seite des kaiſerlichen Schrei- 
bens auf und war der Meinung, der Prinz müffe ohne 
Zögern fih nach Bayonne begeben. Ferbinand zögerte troß 
biefem Rathe; er wunderte und betrübte fich darüber, daß 
der Kaiſer ihm in den Schreiben den Titel Majeftät nicht 
gegeben hatte. Der General Savary bemühete fih zum 
festen Male ihn zu beruhigen und fagte, fein Gebieter 
babe ihn nicht anders als königliche Hoheit nennen können, 
weil er ihn noch nicht anerfannt, weil es mehrere Punkte 
gebe, über welche eine Verſtändigung wichtiger fer und 
weil er nicht anftehen würde, fobald diefelben geordnet 
wären, ihn Majeftät zu nennen. Diefe Worte beftimmten 
endlich den Prinzen und er gab Befehl zur Abreiſe. Ber 
dem Anblide der Wagen, welche den König fortbringen 
follten, fühlte das Volk, deffen klares und gefundes Urtheil 
durch Feine Sophismen verbunfelt wird, yplößlich eine un- 
befchreibliche Angft. Es entftand ein großer Tumult und 
die Menge drängte fih um die Wagen. Mit einem Male 
trat ein wild ausfehender Mann vor und durchfchnitt bie 
Stränge der Maulthiere. Das Volk jubelte über dieſe 
(29) 
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fühne That, aber Ferdinand war zu der Reife entfchloffen, 
ließ die Maulthiere von Neuem anfpannen, fprang in fei- 
nen Wagen und fuhr nach jenem Franfreih, wo er flatt 
eines Verbündeten und Befchüsers einen Feind, das Exil 
und Gefängniß finden follte. 

Der Prinz fam am 20. April um zehn Ahr früh in 
Bayonne an. Der Kaifer wohnte in dem Schloffe Marac, 
in geringer Entfernung von der Stadt. Als man ihm die 
Ankunft Ferdinands meldete, foll er ausgerufen haben: 
‚ie, er kommt? Es ift unmöglich! Er flieg fogleich 
zu Pferde, um ihm einen Beſuch abzuftatten. Die beiven 
Fürften umarmten einander mit allen Zeichen der aufrich— 
tigften Herzlichkeit. Nach Furzer Zeit kehrte der Kaiſer 
nach dem Schloffe zurüd und ließ Ferdinand, deſſen Bru- 
ver Don Carlos und ihr Gefolge zur Tafel bitten. Um 
fechs Uhr Holten die Fatferlihen Wagen die Prinzen ab. 
In dem Augenblide, als fie in den Schloßhof fuhren, ver- 
Yieß Napoleon feine Gemächer, empfing Ferdinand felbft 
beim Ausfteigen aus dem Wagen, nahm ihn an der Hand 
und führte ihn in den Salon. Die Etifette gebot eigent- 
Jich diefes Benehmen nur gegen ein gefröntes Haupt. Es 
erfüllte Ferdinand mit Freude und er glaubte darin die 
Andeutung zu fehen, daß der Kaifer ihn anerkennen wolle; 
aber während des Diners vermied es Napoleon, wenn er 
auch den Prinzen mit großer Artigfeit behandelte, ihm ſei— 
nen Titel zu geben. Ferdinand und Don Carlos verließen 
nichtsbeftoweniger das Schloß fehr vergnügt und hoffnungs- 
veih. Ihre Illuſion war freilich von Furzer Dauer. 

Der Kaiſer Hatte Escoiquiz bei fich behalten. Als vie 
Prinzen ſich entfernt hatten, nahm er ihn mit fich in fen 
Eabinet und hatte mit ihm jene berühmte Unterredung, de— 
ren Schilderung, wie fie der Canonicus befannt gemacht. 
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hat, eines der werthvollſten Documente der Gefchichte des 
jetigen Jahrhunderts iſt. Napoleon erklärte zuerft, daß er 
fih nothwendig für das Geſchick des Königs Karls IV. 
intereffiren müffe, der feinen Schus in Anſpruch genom- 
men habe, daß die Abdanfung diefes Fürften erzwungen 
worben fei und daß er Ferdinand nur dann als König an- 
erfennen würde, wenn beffen Bater die Abdanfung zu Gun- 
ften des Sohnes freiwillig wiederhole; dann zog er, ba er 
der Verftellung müde war, jeden Schleier zurück und fagte, 
die Intereſſen feines Reiches verlangten, daß das Haus 
Bourbon, welches dem feinigen unverfühnlich feindlich ge— 
genüber ftehe, den fpanifchen Thron verliere, „Die neue 
„Dynaſtie würde eine gute Conftitution geben und durch 
ihre innige Verbindung mit Frankreich das Land gegen 
„Alles ſchützen, was die einzige Macht verfuchen könnte, 
„pie ihm zu ſchaden im Stande fer, Karl IV. fei über- 
„zeugt, daß die Infanten in den fehwierigen Zeiten nicht 
„zu regieren vermöchten und werde ihm bereitwillig alle 
„seine Rechte und die feiner Familie abtreten, aber der 
„Kaiſer ehre Ferdinand, der im Vertrauen zu ihm nad 
„Bayonne gefommen ſei; er wolle über diefe Sache mit 
„ihm unterhandeln und ihn wie feine Brüder fo viel als 
‚möglich für das entfchädigen, was er aus Poltif ihnen 
„in Spanien zu entziehen genöthiget fei. Schlagen Sie 
„alſo von meiner Seite Ferdinand vor,’ feßte er Hinzu, . 
„allen feinen Rechten auf die Krone Spaniens zu entfagen 
„und dafür Etrurien mit dem Königstitel und gänzlicher 
„Mnabhängigfeit für fih und feine männlichen Nachfom- 
„men anzunehmen. Sagen Sie ihm, daß ich ihm als Feines 
„Geſchenk zu feiner Einrichtung ein Jahr feines Einfom- 
„mens von dem letzteren Staate auszahlen laſſen würde, 
„Wenn ein Vertrag hierüber unterzeichnet fein wird, werbe 
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„ich ihm meine Nichte zur Gemahlin geben, um ihm ganz 
„meine Freundſchaft zu ſichern. Wenn der Prinz thut, 
„was ich wünſche, fo wird Spanien feine Gebietsintegri— 
‚tät, feine Unabhängigfeit, feine Gefege, feine Religion 
‚and feine Gewohnheiten behalten. Das ıft mein ganzes 
„Syſtem; ich will nichts für mich, auch fein Dorf. Sagt 
„dies Ihrem Prinzen nicht zu, fo fteht es ihm frei zu= 
„rückzukehren, nachdem wir die Zeit feiner Rückkehr und 
‚des Beginnes der Feindfeligfeiten feſtgeſetzt haben.’ 
Escviquiz ſprach feine VBerwunderung und feinen Schmerz 
über diefe Vorfchläge aus, die fein König und fein Volk 
nicht einmal geahnet hätten. Er verbreitete fih ausführ- 
lich über die Revolution von Aranjuez und fuchte dem 
Kaifer zu überzeugen, daß die Abdanfung Karls IV. eine 
freiwillige gewefen. Napoleon befämpfte die Anficht des 
Canpnieus und die Unterredung über diefen Punkt zog fich 
einige Zeit hin, bis der Raifer ihr mit den Worten ein 
Ende machte: ‚‚laffen wir das; fagen Sie mir, ob ich ver» 
„geſſen kann, daß die Intereffen meines Haufes und mei- 
‚mes Reiches verlangen, daß die Bourbons in Spanien 
‚micht länger regieren. Sie müffen fo gut einfehen wie 
„ich, daß ich von Spanien Fein aufrichtiges Bündniß er» 
‚warten fann, fo lange Bourbon auf diefem Throne figen. 
„Sie werben fich verftellen, fo Tange fie allein und nicht 
„im Stande find, mir zu fchaden; wenn fie mich aber in 
„einem Kriege im Norden befchäftiget fehen werden, der 
‚micht ausbleiben kann, werben fie fich mit meinen Feinden 
„verbinden. Erinnern Sie ſich an die Treulofigkeit Karls IV. 
„felbft, der troß unferem Bündniffe mich befriegen wollte, 
„als er glaubte, ich fer ganz mit Preußen befchäftiget, 
„kurz vor der Schlacht von Jena. Ich wiederhole es, ich 
‚werde nie auf Spanien rechnen können, fo lange Bour- 
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„bons da regieren. Die zu jeder Zeit bedeutenden Kräfte 
„dieſer Nation können fih unter einem verdienftuollen 
„Manne fleigern, der an der Spite der Regierung ftände 
„und einen Grad erreichen, daß fie meine Ruhe benach— 
„theiligten, wundern Sie fich alfo nicht, wenn ich Ihnen 
„wiederhole: Schlechte Politik!“ 

Escoiquiz ſuchte zu beweiſen, daß die Proclamation 
som 5. October nicht von Karl IV., ſondern von dem Frie— 
densfürften ausgegangen fei und entwarf dann eine ergrei- 
fende Schilderung von dem Vertrauen, welches Ferdinand 
immer. auf den Kaiſer gefest habe, „Als er nur Prinz 
„war, fagte er, „theilte er Ihnen mit Lebensgefahr fei- 
„men Wunfch mit, fih mit einer Prinzeffin Ihrer Familie 
„zu vermählen. Er wiederholte diefes Geſuch ſchriftlich 
‚mac, feiner Thronbefteigung. Er ließ ſich durch die Wei- 
„gerung Ihrer Repräfentanten, ihn anzuerkennen, nicht 
„abſchrecken. Er erſchien perfönlih, um Ihr Bündniß zu 
„‚erbitten und fih ohne Arg, ohne Mißtrauen, mit dem 
„DBertrauen eines Sohnes zu Ihrer Verfügung zu flellen. 
„Seine Borftellung von der Gerechtigfeitsliebe und dem 
„Edelmuthe eines Helden entfernte jedes Mißtrauen aus 
„Seinem Herzen.‘ Endlich fprah er von dem glücklichen 
Einfluffe, den eine Vermählung haben würde, welche den 
neuen König für immer an die faiferliche Familie feflele. 
' „Sie erzählen mir da Mährchen,“ erwiederte der Kaiſer; 
„Sie wiflen recht wohl, daß eine Frau ein zu ſchwaches 
„Band ift, als daß fie die Politik eines Souverains feffeln 
„könnte und daß es durchaus nicht mit den Gefinnungen 
„zu vergleichen ift, welche ein gemeinfamer Urfprung giebt. 
„Wer fteht mir dafür, daß die Gemahlın Ferdinandg Ein- 
„Fuß auf ihn hat? Hängt dies nicht vom Zufalle, von 
„Umſtänden ab? Uebrigens kann der Tod alle die Bande 
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‚‚löfen und der auf einige Zeit unterbrüdte Haß würde 
„dann mit um fo größerer Gewalt von Neuem ausbre= 
„chen.“ Der Kaifer fprach noch vieles, was der Canoni— 
eus in feiner Erzählung nicht wiedergeben konnte; er Tief 
fi weitläufig über die fpanifchen Prinzen, namentlich über 
Ferdinand aus. Er fagte, er hätte nicht erwartet, in dem 
älteften Sohne des Königs von Spanien fo viel Gorglo- 
figfeit und Unwiffenheit zu finden und verfpottete Escoi- 
quiz bitter wegen des glänzenden Zöglings, den er gebildet. 
Allmälig wurde er wärmer und ſprach fich über den jun- 
gen Mann mit einer Geringſchätzung und Härte aus, daß 
der Canonieus aus Verzweiflung ſchwieg. Er beendigte 
diefe peinliche Unterredung mit den Worten, er wolle noch— 
mals über die Sache nachdenken und ihm am nächften Tage 
Nachricht von dem gefaßten Entfchluffe geben. 

Am 21. früh Tieß der Kaiſer wirklich den Canonicus 
rufen und ſagte zu ihm: „ich bin unwiderruflich entſchloſ— 
„fen, die in Spanien herrfchende Dynaftie zu ändern. Sie 
„können den Prinzen Ferdinand davon benachrichtigen; fa= 
„gen Sie ihm, daß er fich entfcheive vor der Ankunft des 
„Königs feines Vaters. Wenn er für feine Nechte Tos— 
„eana annimmt, fo kann der Vertrag mit der größten 
„Feierlichkeit abgefchloffen werden; im entgegengefesten 
„Falle wird feine Weigerung doch nutzlos fein, denn ich 
„werde von feinem Vater die Abtretung erhalten, die ich 
„wünſche. Toscana verbleibt dann Franfreih und Se, 
„königliche Hoheit erhält Feine Entſchädigung.“ Diefe Er- 
Härung entriß dem Ganonicus einen Ausruf des Schmer- 
zes. „Sire,“ fagte er, „der Entſchluß Ew. Majeftät 
‚‚greift mich um fo mehr an, als ich außer dem Unglüde 
„meines Könige und meines Vaterlandes den Verluſt des 
„guten Rufes derer zu beffagen haben werde, die mit mir 
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„bei dem Könige waren, als die Reiſe nach Bayonne be— 
„ſchloſſen wurde. Man wird uns für die Urſache dieſes 
„verderblichen Entſchluſſes halten, mich beſonders und ich 
„werde vorzugsweiſe getadelt werden.“ — „Beruhigen 
„Sie ſich,“ antwortete ihm der Kaiſer, „Sie werden keine 
„Urſache zur Trauer haben; Sie konnten meine Abſichten 
„nicht errathen, die Niemand kennt.“ 

Der General Savary, derſelbe, welcher wenige Tage 
vorher Ferdinand Hoffnung gemacht hatte, ſein Gebieter 
würde ihn als König anerkennen, zeigte ihm an, daß der 
Kaiſer Napoleon unwiderruflich entſchloſſen ſei, die Bour— 
bons von Spanien zu ſtürzen und an die Stelle derſelben 
einen Prinzen ſeiner eigenen Familie zu ſetzen, daß dem— 
zufolge Se. kaiſ. Majeſtät verlangte, der Prinz von Aſtu— 
rien möge in ſeinem und ſeiner ganzen Familie Namen auf 
die Krone Spaniens und Indiens zu Gunſten eines Bru— 
ders des Kaiſers verzichten. Wie konnte Napoleon, der 
in ſo hohem Grade Gefühl für Edeles und Großes beſaß, 
einen Mann, der ihm nur zu wohl gedient hatte, einer 
ſolchen Prüfung unterziehen? Man könnte glauben, der 
Gebieter und der Diener hätten zeigen wollen, wie weit 
ſie, der eine ſeine Anſprüche, der andere feine Selbſtver⸗ 
leugnung treiben könnten. 

Am 21. April und an den folgenden Tagen ließ der 
Kaiſer Don Pedro Cevallos, die Herzöge von Infantado 
und San Carlos einzeln und mit einander berufen und 
feste ihnen dieſelben Ideen wie dem Canonieus Eseviquiz 
auseinander. Alle brachten, unter andern Formen, dieſel— 
ben Gründe wie Eseviquiz vor und verſuchten, ihn von 
feinem Vorſatze abzubringen. 

Herr von Champagny nahm an diefen Verhandlungen 
ebenfalls Theil und hatte häufige Befprechungen mit allen 
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Räthen Ferdinands, namentlich mit Cevallos und Labravor, 
Cevallos, der als Minifter der auswärtigen Angelegenhei- 
ten mehr gefährbet war als die andern, führte eine ftolze 
und heftige Sprache gegen Champagny. „Welches Ver— 
„trauen,“ fagte er, ‚wird Europa auf feine Verträge mit 
„Frankreich feßen können, wenn es fieht, mit welcher Treu— 
‚‚lofigfeit der vom 27. Detober verlegt worden ıft? Wel- 
„Ges Entfeben wird es erfüllen, wenn es die Kunftgriffe, 
„die trügerifchen Berfprechungen, die Verlockungen aller 
„Art berückfichtiget, welche der Kaifer aufgeboten hat, um 
„ven König nach Bayonne zu Soden und ihm feine Krone 
„zu nehmen?‘ Kaum hatte er diefe Worte zu Ende ge- 
bracht, als der Kaiſer, der Alles gehört hatte, die Thür 
feines Cabinets aufriß und Herrn Cevallog Verräther nannte, 
weil er Minifter Karls IV. gewefen fei und daſſelbe Amt 
unter Ferdinand angenommen habe. Nach diefer flürmi- 
ſchen Unterredung legte Champagny in aller offizieller Form 
den Spanischen Unterhändfern die Bedingungen vor, welde 
Napoleon dem Canonieus Escoiquiz bereits felbft mitge- 
theilt hatte. Ye härter und befeidigender fie waren, um 
fo weniger fonnten Ferdinand und deffen Näthe glauben, 
daß fie definitive wären; fie meinten, der Kaifer verlange 
viel, um nur etwas zu erhalten und wenn man Feftigfeit 
zeige, würde man höchftens die Provinzen am linken Ebroufer 
verlieren. Nur Eseviquiz Außerte, daß der Entſchluß des 
Kaiſers wohl unwiderruflich feftftehen möchte und drang 
in feinen Souverain, den angetragenen Austauſch anzuneh- 
men, „da doch der Thron von Toscana,‘ wie er fagte, 
„noch immer beffer fei, als Verbannung und Gefängniß in 
„Frankreich.“ Diesmal hörte man nicht auf ihn; ein 
Blitz von Muth Leuchtete in der Seele Ferdinands auf; er 
wies den fehmählichen Handel, der ihm angetragen wurde, 
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zurüf und erffärte, er würde feinem Nechte feiner Fa— 
milie entfagen. Herr von Cevallos theilte am 29. April 
dieſen Entfhluß Herren von Champagny mit. Gleichzeitig 
fündigte er ihm an, daß der König, fein Herr nach Spa— 
nien zurücffehren wolle, um die Beforgniffe feiner Unter- 
thanen zu beruhigen und daß er Bayonne zu verlaffen 
gedenfe; der Kaiſer weigerte fich aber unter dem Vorwande, 
daß er Karl IV. und die Königin in diefer Stadt erwarte, 
Ferdinand reifen zu laſſen. Der Prinz erfannte daraus die 
Bedeutung feiner Weigerung und fah ein, daß er nicht 
mehr frei fei. Wirklich wurden alle feine Schritte beob— 
achtet. Die Stadt und die Umgegend waren voll von 
Soldaten und Polizeiagenten, die ihn feftnehmen ſollten, 
wenn er zu entfliehen verfuche. Der Widerftand, den er 
bisher dem Willen des Kaiſers entgegengefett hatte, war 
vffenbar eine Schwierigfeit, auf die man nicht gerechnet 
hatte. Napoleon wußte nicht mehr, wie er fich herausar- 
beiten follte, Es widerftrebte ihm, Gewalt zu gebrauchen, 
den Prinzen zu bedrohen umd ihn durch Schrecken einzu 
ſchüchtern; ließ er ihn frei und nach Spanien zurücffehren, 
fo gab es Krieg und feit einem Jahre hatte er Alles auf- 
geboten, um ihn zu vermeiden. Seine Berlegenheit war 
fehr groß; zum Glück für ihn kamen ihm die alten Sou—⸗ 
veraine zu Hilfe. 

Murat hatte nach feinen geheimen Befehlen am 16. Aprif 
der oberſten Junta erklärt, daß der König, da die Abdan- 
fung beffelben erzwungen worden, proteftirt, an den Kaiſer 
gefchrieben und ihn um Schub angegangen habe, daß dem⸗ 
nach Se. kaiſ. Majeftät entfchloffen fer, feinen andern König 
als Rarl IV. anzuerkennen. 

Herr von Beauharnais war zurüdgerufen und in feinem 
Gefandtfchaftspoften durch Herrn von Laforeft erſetzt wor- 
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den, denfelben, der mit fo bemerfenswerthem Taete die 
fohwierige Theilung der deutfchen Entſchädigungen geleitet 
und fpäter mit nicht geringerer Auszeichnung den Geſandt— 
fchaftspoften in Berlin beffeivet hatte. Der Kaiſer hatte 
dadurch, daß er einen Mann von folchem Talente und fol- 
her Klugheit dem feurigen Murat zur Seite ftellte, diefent 
Fürften einen Führer und gleichfam einen Mentor gegeben, 
Die oberfte Junta wartete, um den Befehlen des Groß— 
herzogs von Berg zu gehorchen, bis der neue Gefandte 
fih ausgefprochen haben würde. Herr von Laforeſt Tief 
die Gemüther nicht Iange in Ungewißheit; er unterftüste 
die Erflärung des Grofherzogs unbedingt. Diefe Aeuße— 
rung ließ der Junta feinen Zweifel, daß die Sache Ferdi» 
nands rettungslos verloren fei, drückte aber nichtsvefto- 
weniger ihr Erftaunen darüber aus, daß eine fo ernfte und 
wichtige Handlung wie die Erflärung vom 16. April nicht 
von Rarl IV. perfönlich gemacht worden fei. Datrat dann 
der alte König, von Murat genöthiget, ebenfalls auf. Er 
ſchrieb am 19. April an feinen Bruder, den Infanten Don 
Antonio, um ihm Alles zu wiederholen, was der Grofher- 
zog vorher erflärt hatte. Er fündigte ihm an, daß er die 
Krone felbft wieder übernehme, proviforiich die Vollmach— 
ten der oberſten Junta beftätige und ihr befehle, feinen 
Entſchluß feinen Völkern anzuzeigen. Die Junta war nicht 
mehr frei und beging die Thorheit nicht, einer Gewalt 
troßen zu wollen, die ganz Spanien feft umfangen hielt. 
Sie bat nur um die Erlaubniß, Ferdinand das Gefchehene 
melden zu dürfen, daß die Proteftationsacte und die Er— 
Härung vom 17. ganz geheim gehalten würden und daß 
der König für den Augenblick fih der Ausübung feiner 
Spuverainetät enthalte. Murat und der alte König wil- 
Iigten in Alles, Man Fam überein, daß Karl IV. und die 
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Königin fih nach Bayonne begäben, um mit ihrem Sohne 
fih zu befprechen und unter der Vermittelung des Kaiſers 
alle ihre Streitpunfte auszugleichen. Am 25. April bra- 
hen die alten Souveraine mit der Tochter des Friedens 
fürften auf und am 30. kamen fie in Bayonne an, Der 
Sriedensfürft: befand fich bereits feit einigen Tagen dort, 
Da diefer Mann ein nüßliches Werkzeug in den Händen 
des Raifers fein fonnte, fo hatte Murat die Freilaffung 
deffelben verlangt. Anfangs Eonnte er fie nicht erlangen 
und die Junta fohüßte fortwährend die Unzulänglichfert ihrer - 
Vollmachten vor. Am 20. April wiederholte er fein Ver— 
langen und drohete bei neuer Weigerung das Gefängnif 
des Fürften mit Gewalt zu öffnen und ihn felbft zu be= 
freien. Diefe Drohung erfchreefte die Junta; fie gab 
endlich nad, der Gefangene wurde aus dem Schloffe von 
Villa-Vicioſa herausgeholt und am. 21. dem Großherzog 
übergeben, der ihn fofort unter Bedeckung nach Bayonne 
abreifen ließ. 


Sobald Ferdinand und Don Carlos erfuhren, daß ihre 
eltern angefommen wären, begaben fie fich zu denfelben. 
Karl IV. wendete fih zu feinem zweiten Sohne und fagte: 
„guten Tag, Carlos.‘ Für Ferdinand hatte er auch nicht 
ein Wort. Der junge Prinz wollte ihm folgen, aber ber 
alte König drehete fih um, hielt ihn mit zorniger Miene 
zurück und fagte: „haſt Du mein weißes Haar nicht ſchon 
genug beleidiget?” Ferdinand entfernte fih in Trauer 
und Verlegenheit und jede Hoffnung erlofch in feinem 
Herzen, 


Nappleon feiner Seits hatte das Schloß von Marac 
verlaffen, um Karl IV. und die Königin zu befuchen. Seine 
Anweſenheit brachte den alten König in große Verlegen- 
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heit. Er trat zu ihm, erhob feine Arme und rief in ber 
tiefften Rührung aus: „ach mein Freund!” Dann um- 
armten einander beide. Die Unterredung währte über eine 
Stunde. Karl IV. erzählte dem Kaiſer alle Demüthigungen 
und allen Kummer, die er feit mehrern Monaten erfahren 
und fagte im Tone des Schmerzes: „Ew. Majeftät wiffen 
‚wicht was es heißt, fich über einen Sohn zu beflagen zu 
„haben; das ift das größte Unglüd, das man erfahren 
„kann.“ Unter den Perfonen, die herbeigeeilt waren, den 
alten Souverainen ihre Huldigungen darzubringen, befand 
fih auch ein Mann, der alle Blicke auf fih zog: der Frie- 
densfürft. Bei dem Anblicke diefes fo geliebten Günftlings 
fonnten Karl IV. und die Königin ihr Schluchzen nicht 
unterdrücken und fie fanfen in feine Arme. Es wäre em 
rührender Auftritt gewefen, wenn der Gegenftand fo inni- 
ger Liebe diefelbe verdient hätte. Am 1. Mai fpeifeten 
die Souveraine im Schloffe Marac, der Friedensfürft be 
gleitete fie, da er aber nicht eingeladen worden war, Eonnte 
er nicht mit an der Faiferlihen Tafel ſitzen. Karl IV. 
wendete fich ganz betrübt an den Kaiſer und fragte: „Und 
„Manuel, Sire, Godoy..?“ Napoleon Eonnte ein Lächeln 
nicht unterbrüden und befahl, den Fürften eintreten zu 
laſſen *). 

Das Glück ſchien Godoy eine ©elegenheit zu bieten, 





*) Der König litt an Rheumatismen. Während ver Tafel 
fprach er viel von feiner Jagdliebe, der er fie zuſchrieb. „Alle 
„Tage,“ fagte er, „welches Wetter auch war, im Winter wie im 
„Sommer, brach ih auf, nachdem ich die Meſſe gehört und ge- 
„frühſtückt hatte; ich jagte bis ein Uhr, fpeifete dann und jagte 
„wieder big gegen Abend. Abends fagte mir Manuel, vb die 
„Geſchäfte gut oder fehlecht gingen und ich legte mich nieder, 
‚am am andern Tage wieder fo zu leben.“ 
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alfe feine Fehler wieder gut zu machen. Er fonnte, über 
dem Haffe ftehend, den er gegen Ferdinand fühlte und in 
edelem Gefühle für fein Baterland den Muth haben, den 
alten König zu hindern, das Werkzeug des Verderbens fei- 
nes Hanfes zu werben; aber eine fo edele und männliche 
Sprache verftand Godoy nicht zu führen. Er befand ſich 
ba, von dem Fluche des ganzen Spaniens verfolgt, mit 
Haß im Herzen und vergalt allen feinen Feinden, Prinzen, 
Höflingen und Volfe, Haß mit Haß, Rache mit Rache. 
Er lebte, er war frei; der Kaifer hatte ihn aus dem Ker— 
fer befreit und fein Haß gegen Ferdinand barg fich unter 
der Maske des Danfes, der ıhn an feinen Wohlthäter fef- 
felte. Er fprach jeden Tag mit dem Kaiſer und ergab fich 
ihm ohne Rückhalt; Alles was der Gebieter Franfreichs 
von ihm verlangte, that er bereitwillig. Was kümmerte 
ihn die Unabhängigkeit feines Vaterlandes und die Ehre 
feiner Gebieter? Es that feinem Herzen wohl, daß Fer- 
dinand das Schickſal des alten Königs und das feinige thei- 
Ien, daß er nicht mehr regieren und fein ganzes Leben 
hindurch zu den Dualen eines getäufchten Ehrgeizes ver— 
urtheilt fein ſollte. Mochte das Haus Bourbon unter- 
gehen, war doc dann das Unglück Ferdinands vollftändig 
und Godoy gerächt! Uebrigens brauchte der Zorn ber 
alten Spuveraine gegen ihren Sohn nicht noch gereizt zu 
werden; die Nache war ihnen faft fo füß wie dem Günft- 
linge. Diefer theilte ihnen den Willen des Kaifers mit; 
fie erfuhren Alles; fie wußten nun, daß man ihre Krone, 
die Eriftenz ihrer Dynaftie von ihnen verlangte und es 
erhob fich Fein Schrei des Unwillens aus ihrer Bruft. Der 
Nachkomme Ludwigs XIV., der Sohn Karls II. überlie- 
ferte feinen Thron, feine Völker, die Ehre feines Haufes, 
ſelbſt die Freiheit feiner Kinder dem Manne, der den Ieß- 
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ten Eonde fo umbarmherzig behandelt hatte, Ewige Schmach 
auf fo viel Feigheit und Ehrloſigkeit! 

Noch am Tage feiner Ankunft inBayonne, am 30. April, 
ließ Karl IV. feinen Sohn Ferdinand rufen und forderte 
ihn im Berfein der Königin, des Kaifers und des Friedens⸗ 
fürften in gereiztem Tone auf, ihm feine Krone zurückzu— 
geben. Der junge Prinz wollte antworten ; da erhob fich 
der alte König wüthend von feinem Site, Flagte den Sohn 
an, er habe ihm mit der Krone das Leben entreißen wol— 
len und drohete, wenn er feinen Aufforderungen nicht nach— 
fomme, ihn und feine Räthe wie ausgewanderte Rebellen 
zu behandeln. Auch die Königin nahm das Wort und er— 
ging ſich in den heftigften Schmähungen gegen Ferdinand, 
AB Napoleon in das Schloß Marac zurüdgefommen war, 
berief er, noch ergriffen von dem, was er gefehen und 
gehört hatte, alle feine Umgebungen und erzählte ihnen 
das Gefchehene. Er fihilderte ihnen den alten König, der 
feinen Sohn anflagte, ſich über die Verſchwörungen deffel- 
ben und über die Befchimpfung feines grauen Haares be= 
klagte. „Er war,‘ fagte er, „der König Priamus.“ Als 
er von der Königin fprach, rief er aus: „welches Weib! 
„welche Mutter! Sie hat Grauen in mir erregt und 
‚mich mit Mitleid mit Ferdinand erfüllt *).’ 

Der Prinz hatte fich beftürzt, doch noch nicht völlig 
gebeugt zurückgezogen. Am 1. Mai fchrieb er an feinen 
Bater, daß er bereit fer, ihm die Krone zurüczugeben, 
ftellte aber die Bedingung, daß er Karl IV. nah Madrid 
begleite, in Beifein der Cortes feine Entfagung ausſpreche 
und die Gründe angebe, die ihn dazu beftimmten; daß fen 


*) Memoires sur la revolution d’Espagne, par Pabbe de 
Pradt. Vol.I. p. 131. 
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Bater die Perfonen nicht mit fi) nehme, welche mit Recht 
fich den Haß der fpanifchen Nation zugezogen hätten und 
daß er, Ferdinand, wenn fein Vater nicht mehr regieren, 
nicht wieder nach Spanien zurüdfehren möge, im Namen 
feines Baters und als deffen Statthalter regieren wolle, 
Der alte König antwortete am nächften Tage und fein 
Brief verdient die Beachtung der Geſchichte; er iſt von 
der Hand Karls IV. gefihrieben und unterzeichnet, offenbar 
aber von dem Kaifer dietirt. Gedanken und Styl, alles 
verräth den wirklichen Berfaffer. Nachdem er an die Haupt- 
ereigniffe erinnert, die feit dem Frieden von Bafel in Spa— 
nien vorgefommen, an das Complot vom Escurial und die 
Milde, die er bewiefen, indem er feinem Sohne verziehen, 
gelangt Karl IV. zu der Revolution von Aranjuez und 
fagt: 

‚Welches war Dein Verhalten? Du haft meinen gan- 
„zen Palaft in Aufruhr gebracht und meine Garden gegen 
‚mich aufgewiegelt; Dein Vater war Dein Gefangener; 
„mein erfter Minifter, den ich erhoben und in meiner Fa- 
„milie aufgenommen hatte, wurde blutend von Kerker zu 
„Kerker geſchleppt; Du haft mein graues Haar befchimpft 
„und von demfelben eine Krone geriffen, die mit Ruhm 
„von meinen Ahnen getragen worden war und die ich un- 
„befleckt erhalten hatte... ch wendete mich an den Kai- 
„ser, nicht als König an der Spike feiner Truppen und 
„umgeben von dem Glanze des Thrones, fondern als un- 
„glücklicher und verlaffener König. Ich fand Schus und 
„Zuflucht in feinem Lager, ich verdanfe ihm mein Leben, 
wie das Leben der Königin und meines erften Minifters, 
„Er kennt alle Beleidigungen, die ich erlitten und alle 
„Sewaltthaten, die mir gefchehen find. Er hat mir erffärt, 
„daß er Di nie als König anerkennen würde und daß 
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„per Feind feines Vaters dem Nuslande kein Bertrauet 
„‚einflößen könnte. Uebrigens bat er mir Briefe von Dir 
„gezeigt, die von Deinem Haffe gegen Frankreich zeugen. 
„Indem Du mir meine Krone entriffeft, zertrümmerteft Du 
‚ie Deinige. Dein Benehmen gegen mich und Deine 
„Briefe, die aufgefangen worden find, haben eine eherne 
„Schranfe zwifchen Dir und dem Throne Spaniens auf- 
„gebaut. Es Liegt weder in Deinem Intereffe noch in dem 
„Spaniens, daß Du nah demfelben ftrebft. Hüte Dich, 
„ein Feuer anzufhüren, deffen unvermeidliche Folge Dein 
„gänzliches Ververben und das Unglück Spaniens fein würde. 
„Ich bin König nach dem Nechte meiner Väter; meine 
„Abdankung war die Folge von Gewaltthat; ich habe alfo 
„von Die nichts zu empfangen. Sch Fanı feine Zufame 
„menkunft von Abgeordneten der Nation genehmigen. Auch 
‚dies ift ein Fehler der unerfahrenen Männer, die Dich 
„umgeben. ‘ch babe für das Glüd meiner Unterthanen 
„regiert und will ihnen nicht Bürgerkrieg, Aufftände, Volks— 
„verſammlungen und Revolutionen hinterlaffen. Alles muß 
„für das Volk gefchehen, nichts darf durch daſſelbe ge- 
„ſchehen. Wer dies vergißt, macht fih aller Berbrechen 
„Ihuldig, die aus dieſer Vergeffenheit fließen. Nachdem 
„ich mich überzengt haben werde, daß die Religion Spa- 
„niens, die Integrität unferer Provinzen, ihre Unabhän- 
„gigkeit und ihre Vorrechte erhalten werden, fteige ich in 
„pas Grab und verzeihe Dir die Bitterfeit meiner letzten 
„Jahre.“ 

Der Prinz antwortete feinem Vater am 4. Mai, Sein 
Drief war gewandt und würdevoll. Er wies jede perfün- 
liche Theilnahme an dem Aufftande von Aranjuez von fid 
und fuchte zu beweifen, daß die Abdankung Karls IV. eine 
ganz freimillige gewefen. Er erflärte, eine Entfagung. wıe 
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Die, weldhe man von ihm verlange, könnte ohne die fürm- 
Yihe Zuftimmung aller Perfonen, die ein Recht auf die 
Krone hätten oder haben Fönnten und noch weniger ohne 
die Zuftimmung der fpanifchen Nation, die von den Cortes 
vertreten fei, nicht flattfinden. Zuletzt wiederholte er feine 
MWeigerung, der Krone zu entfagen, wenn fein Vater nicht 
in das willige, was er in feinem Briefe vom 1. Mai 
verlangt. 

Der Prinz fonnte fi) über das, was ihn erwartete, 
nicht im mindeften täufchen ; es handelte fich nicht mehr 
um feine Krone, fondern um die Freiheit feiner Perfon 
und aller Mitglieder feiner Familie. Da faßte er denn 
einen äußerſten Entfchluß; er. benachrichtigte insgeheim 
feinen Oheim, den Infanten Don Antonio, von feiner Lage 
und fandte ihm ein Fünigliches Decret in folgender Faffung 
zu: „Die Junta wird Alles thun, was fie für den Dienft 
„des Königs und des Landes für nothwendig hält und zu 
„diefem Zwede befist fie jede Gewalt, mit welder Se. 
„Majeftät felbft bekleidet fein würde.“ Diefes Decret 
fam der Junta in zweiter Abfchrift zu, da die erfie auf- 
gefangen wurde *). 


*) Die Beſorgniß des jungen Prinzen geht vollſtändig aus 
dem folgenden Briefe hervor, den er am 28. April an ſeinen 
Oheim Don Antonio geſchrieben hatte, der ebenfalls aufgefan— 
gen wurde und auf den Karl IV. in feinem Briefe vom 2. Mai 
an feinen Sohn anfpielt. 

„Lieber Freumd, 

„Ich habe Deinen Brief vom 21. erhalten und die beilie- 
„genden Abfchriften der beiden andern von Murat und feine 
„Antwort gelefen. Ich bin zufrieden. Ich zweifele nicht an Dei- 
„ner Klugheit und Deiner Freundfchaft für mich und weiß nicht, wie 
‚ih Dir danken fol. Die Kaiferin ift geftern Abend um 7 Uhr 
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Am 4. Mai kamen zwei von der Junta gewählte Ab— 
georbnete verkleidet in Bayonne an. Gie entgingen der 
Wachſamkeit der Faiferlihen Polizei, festen ſich insgeheim 
mit Ferdinand in Verbindung und legten ihm folgende Fra— 
gen vor: „Billige er, daß die Junta im Nothfalle eine 
„oder mehrere Perfonen aus ihrem Schooße wähle, die ſich 
„an einen Drt begäben, wo fie frei handeln könnten? Wolle 
„er, daß man die Feindfeligfeiten gegen die franzöfifche 
„Armee beginne und wann und wie folle dies gefchehen ? 
„Sole man fih fchon jest dem Einrüden neuer franzö- 
„ſiſcher Truppen in Spanien widerſetzen? Müffe man 
„unmittelbar zur Berufung der Cortes fohreiten? Mit 
„welchen Gegenftänden follten fie ſich beſchäftigen?“ 


„angefommen. Einige Heine Kinder riefen: es lebe die Kaife- 
„rin! und auch diefer Ruf war fehr Falt. Sie fuhr fogleich 
„weiter nah Marac. Ich werde ihr heute einen Befuh machen. 
„Sevallos hat geftern eine fehr Tebhafte Unterredung mit dem 
„Kaifer gehabt, ver ihn Berräther nannte, weil er Minifter mei- 
‚ned Baterd gewefen ift und ſich mir angefchloifen hat; dies war 
„die Urfache feiner Verachtung gegen ihn. Ich weiß nicht, wie 
„Gevallos hat an fich halten können, denn er wird fehr Teicht 
„beftig, befonders wenn er folhe Vorwürfe hört. Ich hatte Ce— 
„vallos bisher nicht gefannt und fehe nun, daß er ein vortreff- 
„licher Mann ift, ver feine Gefinnungen nach den wirklichen In— 
„‚tereffen feines Baterlandes regelt und daß er einen feiten und 
„kräftigen Character befigt, ſowie ihn folche Intereſſen erfordern, 


„Ich zeige Dir an, daß Marie Louife (vie ehemalige Köni- 
„gin von Etrurien) an den Kaifer gefchrieben hat, fie fei bei der 
„Abdanktung meines Baterd zugegen geweſen und fei verfichert, 
‚jene Abdankung ſei nicht freiwillig erfolgt... Regiere gut und 
„nimm Borfihtsmaßregeln, damit nicht etwa die verfluchten Franz 
„zoſen ſchlimm mit Dir verfahren. Empfange die Berficherun- 
„gen meiner innigften Zuneigung.‘ 
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Der Prinz antwortete am andern Tage, 5. Mai, den Ab- 
geordneten der Junta, daß er nicht frei ſei. „Er könnte 
‚folglich feine Maßregel zur Erhaltung des Souverains und 
„Der Monarchie ergreifen, aber er gäbe der Junta unbe— 
„ſchränkte Vollmacht; er ermächtige fie durch ein fürm- 
„liches Decret fih an jeden Ort zu begeben, den fie für 
„geeignet hielte und da im Namen des Königs alle Be- 
‚„‚fugniffe der Souverainetät auszuüben. Die Feindfelig- 
‚‚feiten müßten von dem Augenblicke an beginnen, in wel- 
„Gem der König in das Innere Franfreihs abgeführt 
„würde, was nur mit Gewalt gefchehen könnte.“ Ein 
zweites Deceret, das an demfelben Tage erlaffen wurde, 
fagte: „die Eortes follten fih an dem paffendften Drte 
‚verfammeln und fich zuerft damit befchäftigen, Truppen 
„und Geld zur DOrganifation der Vertheidigung des Landes 
„herbeizuſchaffen und ihre Seffion follte permanent fein.‘ 
In demfelben Augenblicke, in welchem Karl IV. feinem 
Sohne die Krone entzog und in deffen Perfon fein ganzes 
Haus verlebte, am 2. Mai, gab das fpanifche Volk, in 
welhem die alte caftilianifche Energie noch Iebte, in Ma- 
drid das erfte Zeichen feines langen und blutigen Kampfes 
mit dem Beherrfcher Europa’s. Die Haltung des Groß— 
herzogs von Berg und des franzöfifchen Gefandten, nach— 
dem Ferdinand feine Hauptftadt verlaffen hatte, mehr als 
Alles aber die Freilaffung des Friedensfürften hatten eine 
außerorventlihe Aufregung in den Gemüthern hervorge— 
racht. Die Nation, welche in ihrem Haffe gegen Godoy 
eben fo verblendet war wie der alte König in feiner Liebe 
zu dem Manne, verfolgte in dem gefallenen Günftlinge 
einen fchlehten Minifter, der um feine Habfuht und 
Ausfohweifungen befriedigen zu können, die Staatsgelder 
verfchleudert, Spanien erft an England, dann an Franke 
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reich verkauft und fein Vaterland in's Verderben und in 
Schande geftürzt hatte. Ein Theil des Haffes, den der 
Schützling einflößte, fiel natürlich auch auf den Befchüser. 
Der Spanier weiß Großes zu ſchätzen und zu ehren; er 
ift ftolz, feurig und voll Muth, kann aber feine edeln 
Eigenfchaften nicht Ienfen und leiten, da es ihm an Bil- 
dung fehlt. Sein Stolz artet faft immer in Anmaßung 
und fein Eifer in Ungeftüm aus, Wenn eine Dienft- 
Ieiftung ihm tief, rührt, fo vergißt er noch weniger einen 
empfangenen Schimpf und fein beleidigter Stolz macht ihn 
unverſöhnlich in feiner Nahe. Der Mann, welcher feit 
zwölf Jahren die Welt mit feinem Ruhme erfüllte, hatte 
die Phantafie diefes Volkes beftochen, welcdes das Groß- 
artige liebt. Bor den Ereigniffen von Aranjnez bewunder- 
ten alle Spanier den Kaiſer und es war nicht Falte Ver— 
flandesachtung, was fie für den großen Fürften fühlten, 
fondern Begeifterung. Als aber ihr junger König feine 
Hauptſtadt verließ und ohne Truppen und Garden ihm 
entgegenzog, konnten fie fich einer unbeftimmten Beforgniß 
nicht erwehren. Indeß beruhigte fie ihr Vertrauen auf 
die Hochherzigfeit des Kaiſers. Sie theilten Die Illuſionen 
ihres Prinzen und glaubten wie er, er würde den Kaiſer 
in Burgos oder Bittoria treffen; als fie aber fahen, daß 
der Großherzog von Berg alle Gegenftände ihrer Verach— 
tung, Karl IV., die Königin und Godoy in feinen Schuß 
nahm, als zu diefen Urfachen der Enttäuſchung die Laft der 
fremden Militärmacht kam, als fie endlich erfuhren, daß 
Ferdinand in Mißachtung feiner Föniglichen Würde nad 
Bayonne gebracht worden fer und daß da der Kaiſer ge- 
wagt habe, die fouveraine Macht und die Freiheit Ferdi- 
nands anzutaften, erfolgte plößlich eine fhredliche Reaction. 
In einem Augenblide erfüllte alle Herzen der Haß gegen 
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die Franzoſen. Die ſpaniſche Nation, die ſich um ſo tie— 
fer verlegt fühlte, je mehr fie getäuſcht worden war, ver— 
wünfchte denfelben Mann, den fie einige Tage vorher fo 
aufrichtig bewundert hatte. Ueberall gab ſich die heftige 
Aufregung fund, welche die Revplutionen andeutet, In 
Madrid, in Burgos, in Toledo glüheten alle Köpfe; über- 
all verließ das Volk feine Arbeit, um fih nur mit den 
Gefahren zu befchäftigen, welche den König bebrohetenz 
ed wurde in feinen Tiefen aufgeregt wie ein vom Sturme 
gepeitfchtes Meer. Bald verbreiteten fich feltfame Ge— 
rüchte und bie unwiſſende Menge nahm fie gierig auf. 
Man fagte, Ferdinand habe in Bayonne eine erhabene 
Sprache geführt und dem Kaiſer erklärt, er würde Tieber 
fterben, als fi durch Aufgebung feiner fonverainen Rechte 
entehren. Man fette hinzu, Biscaya, Navarra, Catalo— 
nien und Aragonien wären in Maſſe aufgeftanden und die 
franzöftfchen Truppen in diefen Provinzen hätten die Waf- 
fen geſtreckt. Die ſchon entflammten Gemüther Fonnten 
fih bei der Erzählung diefer unwahren Gerüchte nicht mehr 
zähmen. In Madrid wurden glühende Flugfchriften in 
alle Häufer geworfen, welche alle Spanier zu den Waffen 
riefen. Wenn auch Murat eine drohende Haltung annahm, 
die Poften verdoppelte und feine Kanonen durch die Stadt 
fahren lich, der Haß im Bolfe war größer als die Furcht; 
es troßte unferer Fahne, es beleidigte fie und einzelne 
Mordthaten dienten als Vorfpiel zu dem organiſirten Auf- 
ftande der Maffen. Schon war in mehrern Städten, na— 
mentlich in Burgos und Toledo, ein Zufammenftoß zwifchen 
den Bewohnern und unfern Soldaten erfolgt. Don beiden 
Seiten war Blut gefloffen und jeder Tag fah neue Opfer 
in unfern Reihen fallen. Alles verrieth eine nahe und 
beftige Erfehütterung. Murat war darauf vorbereitet. 
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Am 1. Mai Fündigte diefer Fürft der oberſten Junta 
an, der König Karl IV. berufe feine Tochter, die ehemalige 
Königin von Etrurien, feinen jüngften Sohn, Don Fran- 
eisco de Paula und feinen Bruder, den Infanten Don 
Antonio nah Bayonne. Die Junta antwortete, da der 
Infant de Paula nur dreizehn Jahre alt fer, fo könne fie 
denfelben ohne einen beftimmten Befehl von Ferdinand nicht 
nach Bayonne fenden. Murat drang darauf und erflärte, 
er übernehme die VBerantwortlichfeit. Die Junta, die wohl 

Bedenflichfeiten hatte, aber doch auch eingefohüchtert war, 
" wagte nicht ſich auszufprechen; fie verbrachte die ganze 
Naht vom 1. zum 2. Mat in Berathung; endlich gab fie 
der Gewalt nach und willigte in die Abreife. Am 2. früh 
ftanden die Wagen, welche die Infanten fortbringen folf- 
ten, vor dem Palafte und das Bolf umgab fie lärmend. 
Die Königin von Etrurien erſchien zuerſt; fie Fam eilig 
die Stufen am Palafte herunter, warf fich mit ihren bei- 
den Kindern in den Wagen und fuhr fort. Diefe Prin- 
zeffin hatte Madrid fehr jung verlaffen, um nad) Toscana 
zu gehen; fie war faft eine Fremde für die Spanier. 
Als das Unglück, das ihre Familie verfolgte, fie in die 
Heimath zurückgebracht Hatte, ergriff fie mit Eifer die 
Sade der gefallenen Souveraine. Das Volk Hatte ihr 
dies nicht verziehen und fah fie alfo mit einer gewiffen 
Freude abreifen. Es wendete dagegen feine ganze Für- 
forge dem jüngften Infanten zu. Es verbreitete ſich das 
Gerücht, man wolle den Infanten Don Francisco de Paula 
entführen und nach Bayonne bringen; man fagte er weine 
und wolle nicht fort. Die Wagen ftanden bereit, die 
Maulthiere waren angefpanntz; eine unbefchreibliche Auf- 
regung bemächtigte fi der Menge; Frauen und Männer 
ftießen wüthendes Gefchrei aus. In dieſem Augenblide 
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erfchien ein Adjutant des Großherzogs von Berg, Aug. 
de Ia Orange. Aus dem Volke rief eine Stimme: „da 
fommt er; er will den Infanten entführen! Alsbald fah 
fih der franzöfifhe Dffizier umringt und taufend Arme 
erhoben fihb um ihn zu fohlagen. Er würde ermordet 
worben fein, wenn nicht ein Offizier der wallonifchen Garde 
ihn mit Gefahr feines Lebens gefhüst Hätte. 

Als Murat erfuhr, was vorging, ließ er ein Bataillon 
und zwei Geſchütze vorrüden, welche die Menge mit Zlin- 
ten⸗ und Kartätfchenfchüffen zerftreuten, Er hielt damit 
den Auflauf für unterdruckt, aber bald ergriff der Aufruhr 
die ganze Stadt. In einem Augenblide ſtürzte die ganze 
männliche Bevölferung aus den Häufern auf die Soldaten. 
Es begann ein fchrecfficher Kampf. Wehe den einzelnen 
Franzofen, die fi auf der Straße fehen ließen! Sie 
wurden unbarmherzig ermordet. Mönche mit dem Crucifix 
in der Hand führten die wüthende Menge an; aus allen 
Fenftern warf und ſchoß man auf unfere Soldaten. Mu- 
rat hatte anfangs nur eine fehr Feine Anzahl von Solda— 
ten aufgeboten; als er fie gefährdet ſah, ließ er fie auf 
die Hauptmacht vor der Stadt zurüdgehen. Als er alfe 
beifammen hatte, ſchickte er fie gegen die Inſurgenten. 
Sie rüsften in tiefen Colonnen ein, trieben Alles vor fich 
her und marfchirten gegen den Gefchügparf, wo der Auf- 
ftand alle feine Widerftandsmittel concentrirt hatte, drangen 
in diefe Verſchanzung ein und blieben Herren der Stadt. 
Der Aufftand war befiegt, aber nicht unterdrückt; Franzo- 
fen und Spanier ermordeten einander noch immer mit 
beifpiellofer Wuth. Da begaben ſich der Kriegs- und der 
Finanzminifter, O'Farill und Azanza, beive Mitglieder der 
oberften Junta, zu dem Großherzoge und bewogen ihn das 
Feuer einftellen zu Yaffen, wofür fie ihm verfprachen ihrer 
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Geits Alles aufzubieten, um das Volk zu beruhigen. Sie 
gingen mit einem weißen Tuche in der Hand durch die 
Straßen; allmälig hörte das Feuer auf; die Gruppen der 
Inſurgenten zerftreuten fih und die Stadt, die noch eben 
ein Schlachtfeld gewefen, kehrte zur Ruhe zurück, freilich 
zur Ruhe der Trauer und Thränen, denn auf beiden Gei- 
ten waren Ströme von Blut gefloffen und man fchrieb 
einander die fehlimmften Pläne zu. Die Spanier blieben 
nicht mehr blos dabei ftehen, daß der Kaifer die regierende 
Dymaftie flürzen wolle; die erſchreckte Phantafie ging noch 
viel weiter; man erzählte mit Entfegen, das Oberhaupt 
Sranfreihs fer entfchloffen, Spanien zu erobern, daffelbe 
feinem Reiche einzuverleiben und, wenn es fich wiberfege, 
mit Feuer und Schwerbt zu unterwerfen. Murat feiner 
Seits glaubte in der Schnelligkeit und Ordnung, mit 
welcher das Volk von Madrid aufgeftanden war und fi 
bewaffnet hatte, Beweife eines längſt vorbereiteten weit— 
greifenden Complottes zu fehen. Sein Argwohn ging bie 
zur oberften Junta felbft hinauf. Der Auflauf war be= 
fänftiget und die Gruppen waren zerftreut, als man von 
Neuem fchießen hörte; man eilte hin, man erfundigte fi 
und erfuhr, daß funfzig Unglüdlihe, die mit den Waffen 
in der Hand ergriffen und von einem Rriegsgerichte zum 
Tode verurtheilt worden waren, am Prado erfchoffen wor- 
den. Das Volk von Madrid hatte am 2. Mai ſchreckliche 
Graufamfeiten an unfern Soldaten begangen; man hatte 
gefehen, wie Haufen von Unfinnigen in die Hospitäler ein- 
gedrungen, über die Franken Soldaten hergefallen waren 
und fie in ihren Betten ermorvet hatten; aber dem Com— 
mandanten der franzöfifhen Armee Fam es nicht zu, folde 
Gräuelthaten zu rächen; es war feine Pflicht die Ge— 
müther zu beruhigen, nicht fie durch graufame Wiederver- 
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geltung noch mehr zu erbittern. Er wollte die Spanier 
einfchüchtern, erbitterte aber nur ihren Haß und machte 
den NAufftand national. Die Hauptſtadt war von Be— 
wohnern der Provinz erfüllt, welche die Thronbefteigung 
Ferdinands VII. herbeigezogen hatte; fie Fehrten zu ihren 
Familien zurück, erzählten die Auftritte, deren Zeugen fie 
gewefen waren und verbreiteten überall den Haß gegen 
den franzöfifchent Namen. Der Glanz, der unfere Fahne 
umgeben hatte, war gefchwunden. Die Spanier waren 
nahe dabei gewefen, unfere Soldaten für Halbgötter zu 
halten; jebt, da fie fich mit ihnen gemeffen hatten, fahen 
fie, daß fie eben auch nur Menfchen waren und fürchteten 
fie nicht mehr. Der Krieg hatte begonnen, ein ſchrecklicher 
zuhmlofer Krieg, der die moralifhe Macht Napoleons tief 
erfchütterte und endlich eine der Haupturfachen feines Un- 
glücks und feines Sturzes wurbe. 

Für den Augenbli fiegte Murat. Am 3. Mat früh 
reifete der Infant Don Francisco de Paula nach Bayonne 
mit einer Bedeckung franzöfifcher Neiterei ab, Am Tage 
darauf brach auch der Infant Don Antonio auf, der mit 
folgenden Worten von der Junta Abfchied nahm: „ich reife 
„auf Befehl des Königs nah Bayonne und fordere die 
„Junta auf, in dem Spfteme fortzuhandeln gerade als 
„wäre ich noch bei ihr. Gott ftehe ung bei. Lebet wohl 
„bis zum Thale Joſaphat!“ 

Der Kaiſer erfuhr die traurigen Ereigniffe vom 2. Mat 
zuerft und fie berührten ihn fehr ſchmerzlich. Er begab 
fih fogleih zu den alten Spuverainen, legte ihnen ben 
Bericht Murats vor und fagte: „Sehen Sie da, was ich 
„aus Madrid erhalte; ich Fann es mir nicht erklären.“ 
Karl IV. las den Brief des Großherzogs mit großer Be— 
wegung, dann wendete er fih zu dem Friedensfürften und 

II. 31 
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befahl ihm fofort Ferdinand und Don Carlos rufen zu 
laffen. „Ich irre mich entweder ſehr,“ fagte der Karfer, 
„oder die Infanten wiffen von diefer Sache. Es thut 
„mir fehr leid, aber ich wundere mich nicht darüber.‘ 
Aber wie fünnte man die Königin fchildern, die mit zorn= 
entflammtem Gefichte dabei ftand und in die beftigften 
Worte ausbrah? Sie Flagte Ferdinand ihren Sohn dem 
Kaiſer als Berräther an und befchuldigte ihn, er babe fie 
wie den König Karl IV. ermorden laſſen wollen; fie ſchrieb 
feinen Intriguen die Mebeleien vom 2. Mai zu. Die 
beiden jungen Prinzen erfchienen mitten unter diefen Ver— 
wünfchungen und nun begann ein Auftritt, über den wir 
gern zur Ehre des Königthums einen Schleier breiten möch— 
ten. Karl IV. rief mit zornbebender Stimme feinen älte- 
ſten Sohn an und fragte ihn, ob er Nachrichten aus Ma— 
drid habe. Ferdinand ſchwieg. ‚Nun, fo will ih Die 
„Nachrichten mittheilen,‘ fuhr der Vater fort, worauf er 
ihm den Aufftand vom 2. Mai und die Mebeleien erzählte, 
welhe die Straßen der Hauptftadt mit Blut befleckt hat- 
ten. Darauf fette er hinzu: „glaubſt Du mich überreden 
‚zu können, Ihr, Du und die Elenden, die Dich Lieben, 
„hättet Feinen Theil daran? Haft Du Dich fo beeilt, 
„mich vom Throne herabzureißen, um meine Unterthanen 
„ermorden zu laſſen? Sage mir, glaubft Du mit folchen 
‚Mitteln lange regieren zu fünnen? Wer hat Dir zu 
„dieſem Unternehmen geraten? Glaubſt Du feinen Ruhm 
‚zu gewinnen als den eines Mörders?“ Ferdinand ver- 
mochte Fein Wort zu fprechen. „So rede doch, Unfinnt- 
„ger!“ vief ihm fein Vater zu. Auch die Königin erbißte 
fih gegen ihren Sohn und fie begnügte fich nicht ihm blos 
die beleidigendften Vorwürfe zu machen, fie ftand von ihrem 
Stuhle auf, trat zu dem Prinzen und erhob die Hand als 
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wolle fie ihn fchlagen. Der alte König forderte darauf 
feinen Sohn auf augenblicklich eine einfache und beftimmte 
Abdanfung zu. unterzeichnen und drohete ihn als Verſchwö— 
ver. zu behandeln, wenn er fich weigere. Der Kaifer war 
ftummer Zeuge dieſes fehredlichen Wortwechfeld gewefen, 
aber nun nahm er das Wort, wendete fich zu Ferdinand 
und fagte: ‚Prinz, bis diefen Augenblick hatte ich Feine 
‚‚beftimmte Anficht über die Ereigniffe, welche Sie hier 
„‚bergebracht haben; das in Madrid vergoffene Blut macht 
‚meiner Unentjchloffenheit ein Ende. Diefe Meseler kann 
„nur das Werf einer Faction fein, die Sie nicht zu ver- 
„läugnen vermögen und nie werde ich als König von 
„Spanien denjenigen anerfennen, welcher zuerft das Bünd— 
„niß brach, indem er die Ermordung meiner Soldaten in 
„nem Augenblife anbefahl, in welchem er zu mir Fam, 
‚am mich um bie Gutheißung der fehändlichen That an- 
„zugehen, durch melde er auf den Thron zu gelangen 
„hoffte. Ich habe Verpflichtungen nur gegen den König 
„Ihren Bater und ich werde ihn nad Madrid zurücführen, 
„wenn er es wünſcht.“ — ,‚Das will ich nicht,‘ fiel Yeb- 
haft Karl IV. ein*). „Was foll ich in einem Lande machen, 
„in welchem er alle Leivenfchaften gegen mich bewaffnet 
„bat? Sch würde überall nur aufrührerifche Unterthanen 


*) Don Pedro Cevallos erzählt diefen Auftritt in ganz an— 
derer Weife. Er fohildert Ferdinand verlegen, aber felbft den 
Drohungen feiner Aeltern wiverftehend; dann feßt er hinzu, der 
Kaiſer habe ven Muth des jungen Königs durch die Worte vol- 
lends nievergefchlagen: „Prinz, Sie haben zwifhen Abdan— 
fung und Tod zu wählen.” Diefe Anklage wäre fehr ernft, 
wenn fie nicht aus einer Feindes-Feder käme. Cevallos ift ein 
Zeuge, dem zu viel daran lag die Wahrheit zu Ändern, als daß 
er glaubbar fein könnte. 
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„finden. Soll ich mein Alter dadurch entehren, daß ich 
„meine Unterthanen befriege und fie aufs Blutgerüft füh- 
‚en laffe? Nein, das will ich nicht; er wird dies beffer 
„im Stande fein als ich.‘ Darauf wendete er fich nod 
einmal an feinen Sohn und fagte: „Du glaubft alfo, es 
„ſei fo Teicht zu regieren? Siehe da die Uebel, welche 
„Du über Spanien bringt! Du haft fohlechten Rath— 
„ſchlägen gefolgt; ich will mich nicht einmifchen. Geh!” 
Ferdinand war nievergefchmettert und ging in ber trau- 
rigen Haltung eines DVerbrechers hinaus, welcher fein Ur- 
tel vernommen hat. Sein Muth war erfchöpft. Von die- 
fem Augenblide an verfuchte er nicht mehr zu kämpfen. 
Am 6. Mai fandte er feinem Bater eine beftimmte Ab- 
danfung, aber Karl IV. hatte nicht gewartet, daß fein Sohn 
ihm die Krone zuräcgebe, um fie dem Kaifer abzutreten. 
Am Tage vorher hatte er die Acte diefer Ueberlaſſung 
unterzeichnet und nur zwei Bedingungen dabei geftellt, 
namlich daß die fpanifche Monarchie ihre Integrität be- 
halte und daß die Fatholifhe Religion auch in Zufunft 
die ausfchließliche des Landes bleibe. Der Vertrag wurde 
im Namen des Kaifers von dem Großmarfchall Durve und 
im Namen Karls IV. von dem Friedensfürften unterzeichnet. 
Napoleon wies den alten Souverainen ald Reſidenz das 
Schloß Tompiegne und als volles Eigenthum das Schloß 
Chambort nebft allem Zubehör mit einem jährlichen Ein- 
fommen von 8 Millionen France an. Jedem der Infanten 
wurde ein Einkommen von 100,000 Francs beftimmt. 
Ferdinand beftätigte Durch eine Acte, welche am 10. Mai 
unterzeichnet wurde, die Entfagung feines Vaters. Der 
Kaiſer verpflichtete fich ihm ein Einfommen von 1 Million 
Frances zu zahlen und verbürgte ihm für fih und feine 
Erben den Beſitz der Paläfte und Domainen in Navarra. 
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Der Canonieus Escoiguiz hatte den Schmerz feinen Namen 
unter diefen Vertrag ſetzen zu müffen, welcher das Unglück 
feines Herrn guthieß. Die Nachwelt wird die Namen 
Godoy und Eseviquiz in diefer traurigen und ſchmachvollen 
Gefchichte nie von den Zwiftigfeiten und dem Unglücke 
des Haufes Spanien trennen. 

Die Infanten Don Antonio und Don Carlos gaben 
am 12. Mai ihre Zuftimmung zu der Entfagung Karls IV. 
und Ferdinands. 

Die Beraubung war alfo vollbradht und Napoleon 
hatte die Krone Spaniens in feiner Hand. Auf welches 
Haupt wird er fie feten? Seine Wahl ift getroffen. Da 
Ludwig ſich geweigert hat, fie anzunehmen, fo wollte er 
fie feinem Bruder, dem König von Neapel anbieten. Er 
hatte den Großherzog von Berg bereits davon benachrichti= 
get; diefer Fürft aber, der felbft nach der Krone firebte 
und hoffte, Jofeph würde fie wie der Bruder ausfchlagen, 
arbeitete in Madriv unterdeß für feine Rechnung. Er 
hatte fih mit mehr Eifer als Kunft Anhänger in dem 
großen Staatskörper zu erwerben geſucht und die einfluß- 
zeichften Mitglieder des Rathes von Caſtilien wie die der 
oberften Junta aushorchen Yaffen. Herr Laforeft war fo 
ſchwach diefe Wünfhe und Beftrebungen, die gegen die 
Pläne des Kaifers Tiefen, zu begünftigen ftatt fie zu be— 
fampfen. -Er fohrieb am 11. Mai an Champagny: „Ob— 
„gleih Se. Faiferl. Hoheit der Großherzog von Berg un⸗— 
‚ter der Hand verbreiten laßt, Se. Majeftät der König 
„von Neapel fer beftimmt über Spanien zu regieren, fo 
„bemerke ich doch, namentlich feit drei Tagen, eine gewiffe 
„Kälte in dem Publicum, wenn es Joſeph Bonaparte und 
„nicht Joachim wählen ſoll.“ Der Kaifer war überrafcht 
und verlegt, daß der Großherzog von Berg nach einem 
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Throne zu ſtreben wage, der für den Bruder ſeines Sou— 
verains beſtimmt war und daß ſein Geſandter eine Rolle 
in dieſer Intrigue übernommen habe. Er ließ dem Letztern 
ſtrenge Vorwürfe machen. An demſelben Tage, an welchem 
Laforeſt an Champagny den erwähnten Brief ſchrieb, ſchrieb 
ihm dieſer Miniſter: 

„Als Se. Majeſtät Sie neben ©e. kaiſerliche Hoheit 
„stellte, hatte er die Abficht, neben den Fürften einen Mann 
„zu bringen, welcher befige was jenem abgehen muß, Ge- 
„ſchäftskenntniß und Menfchenfenntnig und welcher die 
‚glänzenden Eigenfchaften Sr. faiferlihen Hoheit mit den 
„‚Kenntniffen, die er in langer Civilfaufbahn erworben und 
„mit jener Kaltblütigfeit unterftüten fünne, mit welder 
„der in den Geſchäften Erfahrene die Dinge beurtheilt. 
„Der Kaifer findet, daß Sie diefen Abfichten nicht entjpro- 
„chen haben. Er befchuldiget Sie einer geheimen Schwach- 
beit, welche die Verführung des Fürften allerdings fehr 
„entfehuldiget, daß Sie namentlich geleitet würden, wo 
„Sie hätten leiten follen und daß Sie fich zu einer Ge— 
„falligfeit hergaben, die man Speichelledferei nennt. ..... 
„Er meint, es gebe feine Stimme für den Großherzog 
„und könne Feine geben; die fpanifche Nation, die ſich noch 
„in dem Haffe und in der Demüthigung befindet, in welche 
„ſie durch die letzten Ereigniffe gebracht worden ift, muß 
„ſchon aus Eigenliebe jeden andern mehr wünfchen als 
‚nen Großherzog, der an einem Tage ihren Stolz; verletzt 
‚and alle ihre Hoffnungen gebrochen hat.‘ 

Die Annahme der fpanifchen Krone durch den König 
von Neapel machte natürlich den Hoffnungen und geheimen 
Intriguen Murats ein Ende. Wenn Joſeph nur feine 
natürliche Mäßigung zu Rathe gezogen hätte, würde er 
fein ſchönes, friedliches italienisches Reich der gefährlichen 
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Ehre vorgezogen haben über Spanien zu herrfchen, aber er 
fürchtete durch eine Weigerung feinen Bruder in Verlegen- 
heit zu bringen. Er nahm alſo das neue ftürmifche Ge- 
[hie an, das Napoleon dem Chrgeize feiner Familie er- 
öffnete, verließ Neapel und begab ſich nach Bayonne. 
Der Kaifer wollte doch fich ftellen als gebe er den 
MWünfchen der fpanifchen Nation nach, während er ihr Ge— 
walt anthat. Beſonders lag ihm daran, daß der erfte 
Staatsförper, der Nath von Laftilien, die Initiative er- 
greife und offiziell den Wunfch ausfpreche, die Krone möchte 
dem Könige Joſeph übertragen werden, aber der Grof- 
Herzog von Berg und der franzöfifche Gefandte trafen auf 
Widerſtand, den fie nicht erwartet hatten. Der Rath von 
Caftilien kannte den Vertrag noch nicht, in welchem Ferdi- 
nand allen feinen Thronrechten entfagt hatte und hielt fich 
feines Schwures noch nicht für entbunden, der ihn an den 
rechtmäßigen König band. Die Strengften fühlten Unwillen 
darüber, daß der Kaifer fie nöthigen wolle, die Snitiative 
bei einem Abfalle zu ergreifen, der fie in den Augen ihrer 
Mitbürger entehren mußte. Diele, welche durh Murat 
balb gewonnen waren, wagten feinen Wunfch für Joſeph 
zu äußern, weil fie fürchteten den Fürften fich zum Feinde 
zu mahen. Der Großherzog und der Gefandte mußten, 
um die Bedenflichfeiten zu befeitigen, den am 10. Mai in 
Bayonne unterzeichneten Vertrag mittheilen. Am 13. fandte 
die Verfammlung an den Großherzog eine Adreffe, die 
mit berechneter Zurückhaltung und Dürre abgefaßt war, 
um die Würde diefer Corporation zu retten. Sie erflärte, 
daß fie es für paßlich halte, daß dem Befehle des Kaiſers 
zufolge die Wahl auf den älteften Bruder deffelben, den 
König von Neapel, falle. Die oberfte Junta wie der 
Stadtrat von Madrid folgten dem Beifpiele des Raths 
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von Caſtilien; fie fchrieben an demfelben Tage an ven 
Kaiſer, um ihm ihre Wünfche zu Gunften Joſeph Bona- 
parte’s und ihre Bereitwilligfeit mitzutheilen, bei der Aus— 
führung feiner großen Pläne mitzuwirken. 

Die alten Spuveraine, die ehemalige Königin von Etru- 
rien, ber Infant Don Franzisco de Paula und der Frie- 
densfürft hatten unterdeß Bayonne verlaffen und den Weg 
nah Compiègne eingefchlagen. Diefes Schloß, namentlich 
der herrliche Wald dabei gefiel anfangs Karl IV. fehr, aber 
das rauhe Klima geftattete ihm Feinen Yangen Aufenthalt 
daſelbſt. Am 17. September 1808 verließ er Compiegne, 
um nie wieder dahin zurüczufehren und begab ſich nad 
Marfeille, wo er mehrere Jahre blieb. 

Ferdinahd, fein Bruder Don Carlos, der Infant Don 
Antonio und einige treue Diener baten im Eril beifammen 
bleiben zu dürfen. Der Kaifer wies ihnen das Schloß 
Balengay, das Eigenthum des Fürften von Talleyrand, als 
Aufenthaltsort an. Sie reifeten am 11. Mai dahin ab. 
Das Schloß war ein fürftliher Befis und feiner Pracht 
nach den Gäſten würdig, die es bewohnen follten, nichts- 
deftoweniger aber ein Gefängniß für den Mann, der von 
dem Throne geftürzt worden war. Seine Stellung brachte 
es fo mit fih. Ferdinand fonnte, als er feine Krone ver- 


lor, die Freiheit nicht behalten. Er konnte freilich fein 


Unglüf durch fein würdevolles Benehmen und feinen Muth 
adeln, aber das Unglück fand ihn ſchwach und demüthig, 
wie ihn fpäter das Glück undankbar und verfolgungs- 
füchtig finden follte. Am Tage feiner Ankunft in Balengay 


griff er zur Feder und fohrieb an feinen Feind, an den | 


Mann, der ihm die Krone genommen und ihn zum Ge- 


| 
| 





fangenen gemacht hatte, an den Kaiſer; er fchrieb ihm, | 


am ihm feine Huldigungen darzubringen. Bald Fniete er 
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noch tiefer nieder. Er erfuhr die Erhebung Joſephs auf 
den fpanischen Thron und in einem neuen Briefe vom 
22. Juni drüdte er gegen den Kaiſer feine Befriedigung 
darüber aus, fo wie die feiner Brüder und feines Oheims; 
ja er that noch mehr, er fchrieb felbft an den Fürften, der 
feine Krone trug, wünfchte ihm Glück, fandte den Brief 
an den Kaifer und erfuchte ihn, denfelben, nachdem er ihn 
gelefen, Sr. Fatholifhen Majeſtät zu übergeben, „da eine 
„ſolche Vermittelung ihm dafür bürge, daß fein Brief mit 
„nem Wohlwollen aufgenommen werde, das er nebft feinen 
„Brüdern und feinem Oheim wünfche.” Das find Hand- 
ungen unvergleichlicher Kriecherei. Die Seele erfüllt fi 
mit Efel bei dem Anblicke Ferdinands, der feine Sicherheit 
fucht, indem er die Hand Füßt, welche ihn fchlägt und doch 
wird es ung ſchwer einen unglücklichen Fürften zu befchul- 
digen, welcher das Opfer einer hinterliftigen und unbarm- 
berzigen Politit war. Die Gefchichte kann vor ſo großem 
Unglüde nur fenfzen und fchweigen. 


Ende des dritten Bandes. 





Drud von C. P. Melzer in Leipzig. 
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